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Vorrede. 


Dies Buch enthält die Reſultate einer mehrjährigen 
kritiſchen Wirkſamkeit. Das Princip, welches mic) 
bei ſeiner Anordnung leitete, lag in Wegräumung 
aller zufälligen und früher nur vom Augenblick dik⸗ 
tirten Erörterungen, namentlich aber in Milderung 
der vielen Gereiztheiten, mit welchen in Deutſch⸗ 
land der junge literarifche Enthuſiasmus, der feinen 
Gegenftand noch nicht kennt, aufzutreten pflegt. 
Eine wirre Periode lag hinter mir, Ihre wuchern⸗ 
den Ueppigkeiten fchnitt ich. ab, und ließ nur Dasjenige 
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ftehen, was fchon feiter Stamm geworden war und 
die Wege der Zufunft angenehm befchatten konnte. 
Obſchon ich feit ſechs Jahren kaum eine hervor- 
fpringende Erfcheinung der deutfchen Literatur über: 
fehen und ohne gedrucktes Urtheil gelaffen habe, jo 
fprechen diefe Fritifchen Beiträge doch feine Vollſtän— 
digkeit ar. Sie follen Ergänzungen zu Dem fein, was 
der Leſer feit feiner Antheilnahme an der Literatur 
ſich im Gedächtniffe aufgefpeichert hat, oder für Die: 
jenigen, welche jo eben erſt im Begriff find, Zeit zus 
rüczulegen, und ſich ein kleines Capital Vergangen⸗ 
heit zu ſparen, Anregungen und Belehrungen. Das - 
Meifte davon iſt unmaßgeblich und rechnet auf Prüs- 
fung, ohne Grol, wenn ed verworfen wird. Frei⸗ 
lich ift man in neuerer Zeit eine kritiſche Apodiktik 
gewöhnt, die fich nicht mehr mit Kenntniffen und 
billigen Urtheilen geltend zu machen fucht, fondern 
jede Leidenschaft und jeden Meineid zu Hilfe nimmt, 
um fich in einer angemaßten Autorität von zehn Jah⸗ 
ren zu erhalten. Ich lege ſo eben die dreizehnte 
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Lieferung der deutſchen Literatur von 
W. Menzel aus der Hand, und geftehe, daß ſich 
das unmittelbare Gefühl, welches mich beherricht, 
faum gegen den fchamlofen und ignoranten Autor 
richtet, fondern daß es Deutfchland beflagt, wo fo 
wenig Einheit der Tendenz herrfcht, daß es hiedurch 
nur einer fo unausfprechlicy bornirten Parteigänger: 
Schaft gelingen konnte, in einem gewiffen Sinne feiten 
Fuß zu faſſen. Eine Nation, die ed duldet, daß 
über ihre größten Geifter mit fo frecher Stimme der 
Stab gebrochen wird, feheint nicht werth, daß fie die 
großen Geifter erzeugte. Wenn fich der Ruhm gegen 
fo heroftratifchen Wahnfinn, wie ihn Menzel offen; 
bart, verfichern laffen muß; Wem fchien es wohl 
des Schweißes werth, in Deutfchland berühmt zu 
fein? Ghateaubriand war ein Narr, wenigfteng 
ein Don Quirote und auf alle Fälle ald Minifter 
ein Unterbrüder der Wölferfreiheit: Walter 
Scott war ein enragirter Feind der neuen Zeit 
und hörte von Beiden Einer auf, nichts deſtoweniger 


vi 


in ihren höchften Titerarifchen Ehren zu verbleiben? 
Aber wäre ed nur die Politif! Wären ed nicht die 
heterogenften Maßftäbe, welche Menzel an die Li— 
teratur gelegt wiffen will, wären ed nicht die Ent: 
ftellungen der Lüge, welche jeder verftocdte Sünder 
zu Hilfe nimmt, wenn ed darauf anfommt, ſich von 
einem Halseifen Ioszufprechen, deſſen er längſt wür- 
dig iſt! 

Sch behaupte hier im Angefichte der Nation, daß 
ed feine fchnödere Entftellung der heiligften Wahrhei- 
ten, Feine ruchlofere Falfchmünzung der Hiftorie geben 
kann, ald fie fich in W. Menzels deutfcher Litera— 
tur findet. Ich hatte im verfloffenen Jahre verjpro- 
hen, die ganze innere morfche und ſtockige Hohlheit 
der Menzelfchen Marimen nachzumeifen. Ich will. 
hier einen Theil meined Verfprechend halten. Ich 
will nur die innern Widerfprüche des berüchtigten 
Buches aufdecken, die Haltlofigkeit der keckſten Ber 
hauptungen, die vague Allgemeinheit feiner Princi- 
pien, wenn fie objectiv find, und ihre boshafte Gaprice, 
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wenn fie aus ded Verfafjerd Andividualität fommen. 
Ich habe diesmal nicht mit jenem Heuchler zu thun, 
der ſich um feinen aufgeriebenen Leib den Kapuziner- 
itrif der Frömmigkeit gewunden hat, nicht mit die: 
ſem falfchen Propheten, der ein Wolf im Schaaf: 
kleide, das unerhörte Evangelium der Tugend predigen 
will, einer Tugend, die nichts aus dem, innerften 
Herzen Gebornes ift, einer Tugend, die nur Fritifche 
Waffe, polemiſches Surrogat fein will, einer Run: 
felrübentugend; fondern diesmal gilt e8 jener An⸗ 
maßung, die Studien gemacht zu haben vorgibt, die 
die Maske der Belehrung und fpeciellen Kenntnißnahme 
vor ein freched Antliß Iegt, die mit Jahreszahlen " 
und Namen Fofettirt und fich ftellt, ald wäre fie der 
Wahrheit nicht nur als Liebhaber, fondern auch als 
Archivar verpflichtet. Ich werde nachweifen, daß 
der Bodenfaß dieſer trüben Mirturen die Ignoranz ift. 

Das Buch über die deutfche Literatur erfchien 
vor acht Zahren zum erjtenmale, und mußte bei einer 
Zeitftimmung Glück machen, die ſich eben vorbereitete, 
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in die Juliusrevolution auszubrechen. Eine ſolche 
gährende Stimmung prüft nicht. Sie iſt immer je— 
ſuitiſch und benuzt die blinde Aufregung, wo ſie deren 
findet. Die jungen Leute waren beſtimmt, eine Rolle 
zu ſpielen. Man konnte ihnen nicht Gewalt, und 
mit der Gewalt nicht Selbſtbewußtſein genug ein: 
räumen. Die thatfächliche Wahrheit wurde einftwei- 
Ien fuspendirt, oder doc; auf einen Raum zufammen- 
gedrängt, der nicht größer war, ald der Girfel, den 
die ſchwankende Feder am Barett des Studenten be> 
fchreibt. 

Doch ſchon damals rügte man die unfaubern Ele 
mente, die Menzel zu feiner Darftellung der deutfchen 
Literatur mifchte. Sein Buch hatte einen jefuitifch? 
Fatholifchen Geruch. Man war fo gutmüthig, dem 
Verfaffer eine ultramontaniftifche Tendenz unterzu- 
fchieben, wie man auch bei Görres genöthigt war, 
neben feiner Liebe zur Freiheit die Anbetung des apo⸗ 
folifchen Stuhles in Kauf nehmen zu müſſen. Dean 
ahnte noch nicht, daß Menzel nur ein Dilettant der 
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Wahrheit iftz daß er die heterogenften Dinge in ſei— 
nem Straußenmagen verbauen kann, daß er von je: 
bem literarifchen und focialen Phänomene nur den 
äußern Farbenduft abftreift und fich in der Drebs 
franfheit eines quafipvetifchen Illuſionenduſels herum: 
treibt. Hätte man died fchon ahnen fünnen, man 
würde eingefehen haben, daß Menzel nur eine 
unveränderliche Eigenfchaft befizt: das ift die Renom- 
mijteret. 

Nach den neueften Weltbegebenheiten gerieth das 
Bud) in Vergeffenheit. Es hatten in ihm nur einige 
patriotifche Stoffe gelegen, die in der fchnellen 
Zeit fchnell verbraucht waren. Die Wuth, welche 
die Lektüre des Buches in jungen Köpfen erzeugt, 
mußte fich ihren Inhalt fuchen, und ald fie ihn fand, 
ſchloß jich der unvernünftige Hiatus dieſer vaguen 
Erhigung. Es kam, das fah Jeder ein, auf ganz 
andre Dinge an, als in diefem Buche gelehrt waren. 
Die Fatholifche Düftelei, die romantifche Verhimme⸗ 
lung, das plumpe Verdonnern der Philifter, denen 
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doch eben fo wieder gefchmeichelt wurde; das Alles 
konnte ftrebenden und gerechten Geiftern auf die Länge 
nur abgefchmackt erfcheinen. Es war feine Rede mehr 
‚von dem oberflächlichen Buche unter jungen Leuten. 
Die Aelteren hatten ſchon längft darüber gelächelt. 
Aber Menzel empfand diefen Efel nicht. Er 
befchloß, den Grundriß feined Buches über Die 
deutfche Literatur weiter auszubauen, Geitenflügel 
anzufchließen und hinten einen langen verlornen Gang 
zu eröffnen, der hinausführen follte in das freie Feld, 
wo fich die jekige literarifche Generation in ihren 
fchwierigen Beftrebungen doch mit Heiterfeit ergeht. 
Das Ganze ift auf vier Bände vervollſtändigt. Aus 
dem Literaturblatt wurden die frafjeften Excurſe 
herausgenommen, um alle wankenden und ledfen Par⸗ 
tien der erften Abfaffung zu unterftüßen und auszus. 
ftopfen. Ein Literaturblatts-Lappen nach dem andern 
‚wurde an dieſe hanswurſtige Citeraturgefchichte von 
1828 angeflickt und macht gegenwärtig einen fo plun—⸗ 
verhaften Trödeleindrud, daß man über dad Pathos 


XI 


und das wolfenverfammelnde Zeusantliß lachen muß, 
welches fich der geflickte Lumpenfönig anmaßt. Das 
ift Diefe zweite Ausgabe der Menzel’fchen veutfchen 
Literatur. ine Ausftopfung des Buches durch das 
Journal, ded früheren Balges durch die fpäteren 
Balgereien. Die alten Irrthümer find nicht nur ums 
berichtigt geblieben, fondern fogar vergrößert. Wo 
früher nur ein Fehler war, da ftehen jezt zwei. Nicht 
nur, daß in die alten Löcher neue Löcher geriffen 
find, fondern diefe Löcher find auch noch größer, als 
die ehemaligen berüchtigten Menzel’fchen Schießlöcher. 

Das erfte Kapitel über die Bücheranhäufung iſt 
im Tone eined Mordbrennerg gefchrieben, der ſich 
überall wiederholt, mo Menzel in feinem Buche 
fremde Bücher angreift. Er möchte die gründliche 
Kritif immer lieber entweder durch ein Omarfeuer 
oder durch eine Denunziation erfegen. Was foll diefe 
vague Anklage der deutjchen Vielfchreiberei? Wen 
trifft fie? Eine Thatfache, Das ließe fich hören. 
Aber fie foheint auf unparteiifche Leute zu gehen, 
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welche die Thatſache in Schutz nehmen. Wo ſind 
dieſe? Wer nimmt die Bücherüberſchwemmung in 
Schutz? Es zieht fich durch dies Buch ein abge: 
ſchmackter Bücherhaß, den man von allen ſchamloſen 
Urtheilen der fpätern Kapitel in Abrechnung bringen 
muß. Menzel fiheint fchon Dies für das größte 
Verbrechen unferer großen Geifter gehalten su haben, 
daß fie überhaupt Bücher fchrieben. ft es aber 
nicht allen Schriftitellern fo ergangen, wie ihm, daß 
fie eben Bücher fehrieben, um zu beweifen, daß man 
ſie nicht fchreiben folle? 

Wäre Menzel gewohnt, Phänomene und Ten- 
denzen in ihren Urfprüngen zu entwiceln, und nicht 
immer unmittelbar dem Menfchen zu imputiren, mas 
den Verhältniffen gebührt: fo würd’ er fich wohl ges 
ſchämt haben, die Thatfachen der deutfchen Riel- 
fchreiberei in einer befondern Cigenthümlichfeit der 
Deutfchen zu fuchen. Er beginnt fein Buch mit 
einem ganzen Phalanr ftumpfer Antithefen über die 
drei Schreibfinger der deutfchen Nation. Läg’ ihm 
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an der Schande des verſäumten Nachdenkens etwas, 
ſo würd' er eine Thatſache nicht ſo oben in ihrem 
Schaume abgeſchöpft haben, ſondern auf die Ver: 
hältniffe zurücgegangen fein, durch welche Die Deuts 
fchen in den drei legten Jahrhunderten ftatt Gefchichte 
vorzugsweife Literatur produzirten, Er würde einem 
Buche Feine Schwulftrede in der Manier des Pater 
Abraham a St. Klara (ſ. L ©. 19) vorange⸗ 
fchicft haben, fondern .eine erfchöpfende Entwicelung 
der hiftorifchen Bedingungen , unter welchen überhaupt 
bei den Deutfchen von Literatur die Rede fein kann. 
Hier mußte die Reformation, das Firchliche, bis jezt 
dauernde Zerwürfniß, die politifche Auflöfung und 
die noch währende Staatenmenge, die mangelnde 
Hauptftadt, zulezt das eigenthümliche Verhältniß der 
Deutfchen zu allen europäifchen Gulturfragen darge: 
ftellt werden, bier mußten alle diejenigen Umſtände 
ihren Platz finden, die den Verfaffer verhindert hät- 
ten, ſich einen Maßſtab der deutſchen Literatur 
beliebig aus. feinen ungejchlachten Fingern zu faugen. 
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Bir übergehen die I. S. 24 und 25 herrfchen- 


den Iogifchen Gonfufionen, wir wollen ung nicht die 


Mühe machen, jene bibliographifch = ftatiftifchen Zahlen 
zu prüfen, die Menzel hier und in feinem Literatur: 
blatt aufs Gerathewohl fo hinzuſchleudern pflegt, 
wie die indische Mythologie ihre Taufende und Mil- 
lionen; wir hören endlich CI. ©. 16), daß der Ver: 
faffer „überall vom Leben audzugehen denkt, um 
immer wieder darauf zurückzukommen.“ Was ift das 
für eine Literatur, die nicht der Athem des Lebens 
wäre! Dat ed irgend eine Zeit gegeben, wo der in 
der Literatur fich fpiegelnde Geift nicht immer auch 
der Geift der beftehenden Verhältniffe war? Menzel 
preift das Leben. Er nennt dad Leben Etwas, dag 
die Literatur nie erreichen könne, und fezt Damit eine 
Vergleichung feſt, an die niemald Jemand gedacht 
hat, weil das Leben etwas genetisch anderes iſt, als 
die Literatur. Dies ift die unrebliche Methode dieſes 
Mannes, daß er Dinge gegen einander ſtreiten und 
abgeſchaͤzt werden läßt, die , in fich abgerundet, einer 





xv 


vergleichungsweiſen Werthbeſtimmung gar nicht ber 
dürfen. Durch ſolche Parallelen wird die Jugend 
confus gemacht und lernt Dinge geringfchäßen, von 
denen fie gehört hat, daß fie durch etwas Anderes 
zwar nicht erfezt, aber übertroffen werden, Doch es 
ift nicht einmal wahr, daß das Leben über der Lite 
ratur, der moralifche Menfch über der Pſyche fteht, 
das Inſtrument über der Mufif, der Athem über 
dem Worte. Wer darf fagen: „Die Spradje hat 
Gränzen, das Leben feine; den Abgrund des Lebens 
hat noch fein Buch gefchloffen.“ CI ©. 17) Das 
iſt Wahnſinn! Die Literatur ift in ihren Gegen 
ftänden unbegränzter, ald das Leben. Der Dichter 
blickt mit geiftigem Auge tiefer in die unfichtbare 
Welt, ald die bunte Gallerte, die in den Augens 
höhlen des phyſiſchen Menfchen fchwinmt. 

Ein zweites Kapitel ift der Nationalität gemibd- 
met. Ich erfchrede, wenn ic; höre, daß Menzel 
dies Wort in den Mund nimmt. Denn ed fommt 
immer darauf hinaus, daß er und dann eine Bruta⸗ 
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litäat zumuthen wird, daß wir ihm Beſcheid thun 
follen, wenn er aus feinen patriotifchen Blutbechern 
zecht. Iſt es nicht gräßlich, daß hier ein Vampyr 
in Geſtalt eined Volföfreundes ausruft, daß „einft 
durch und noch Ströme von Blut durch Frankreich 
rinnen werden?” CIV. 208.) Ich liebe die Hei: 
mat, in welche ich meine Jugendſchwäche verbergen 
kann, und die metallene Sprache, welche dem. gereif- 
- teren Manne- dient, feines Herzens Geift und Em⸗ 
| pfindung auszuſprechen: aber Schande jenem Elenden, 
der, ewig die Nation u „ immer die Nation beſchwö⸗ 
rend, der Nation Angft macht, als thäte fie Etwas, 
das der Nation nicht würdig wäre; der auf feinem 
NRömerzuge, den er im verfloffenen Jahre machte, 
die graufam » wollüftige Abficht genährt zu haben 
eingeftand, daß er beiderarmen Sklavin 
Italia fihb an den wunden Fleden 
weiden wolle, die an ihr von den einft 
getragenen Hohenftaufen-Feffeln zurück— 
geblieben find! | 


“ 
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Was wird Menzel hier von der Nationalität 
zu ſagen haben? Er wird das eigenthümliche Ges 
präge deutfcher literariſcher Schöpfungelt hervorheben, 
er wird den Genius der deutſchen Sprache mit ein 
wenig Philoſophie entwickeln, er wird die charakteri- 
feifche —— — ‚ welche noch alle Lite 
raturfragen angenommen haben, wenn fie ſich den 
dentfchen Gränzen näherten; er wird endlich Das- 
jenige beifügen, was er aus feiner eigenen böswilligen 
Meinung über das Prinzip .ı Weltliteratur zu 
jagen hat; — aber von dem Allen Nichts! Kinige 
Trivialitäten über deutfche Sinnigfeit und Innigkeit 
eröffnen den Reigen feiner Anmerfungen; es folgt 
ſtatt einer Metaphyſik des deutfchen Styls eine Mi- 
hung von Phrafen über die deutjche Sprache und 
zulezt ein weitläufiger Redeſalm über den Purismus, 
wo unter andern WWunderlichfeiten auch CI. ©. 51) 
diejenige vorkommt, daß Menzel ſich für den ein- 
jigen deutfchen Schriftfteller hält, der- jtatt ent- 
jprießt entfproffen fagt. Woher it wohl diefer 
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Irrthum entſprießt? Sollte er nicht aus derſelben 
Quelle entſprießt ſein, aus welcher Menzel einige 
Zeilen darauf ſich ſagen läßt: „Ich ſehe im Geiſt 
den Leſer lächeln, dem vielleicht nach fünfhundert 
Jahren einmal dieſes Bud, in die Hände und dieſe 
Stelle in die Augen fällt.” Nach fünfhundert Jah— 
ren! O dies ift gewiß nicht aus dem Born der Ber 
fcheidenheit entfprießt ! 

Diefelben Trivialiäten wiederholen ſich ın dem 
dritten Kapitel über die Schulgelehrfamfeit. Hier 
werden von allen Dingen und Verhältniffen immer 
nur die Aeußerlichkeiten und gleichgültigen Manieren 
abgefchöpft. Hier fol von der Gelehrfamfeit gefpro- 
chen werden, und Menzel fpricht von der Schuls 
meijteret. Hier follten die Uebergänge aus dem eher 
maligen Zunftzwange der Scholaftif und der afade- 
mifchen Disciplinen in die freiere Berwegung des Ges 
dankens , die Uebergänge aus der traditionellen Form 
in die individuelle, aus der Richtigkeit in die Schön- 
heit nachgewiefen werden; aber jtatt Deſſen erblicken 
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mir nur einen übermüthigen Burfchen, der feinem Leh- 
ver den Zopf feit bindet und denjenigen am tödtlichften 
haft, der ihm lefen Iehrte. Das ift das Ganze des - 
Menzelfchen Wißed: der Zopf, die Perüfe und 
das Bett des Profruftes! Es ift eine Schande, dies 
eingelernte fomnambüle Räfonniren zwifchen Schlaf 
und Wachen! Wie lange wird Menzel die Macht 
behalten, feine hundertmal wiederholten Gemeinplaͤtze 
vor der Nation auf's Neue aufzutifchen? Scheint 
er noch etwas anders auszufüllen, ald die Rolle eines 
Nationalräfonneurg ? 

In einem neuen Anſatz will Menzel den Ein 
fuß fchildern, welchen die fremden Literaturen auf 
die Deutfche hatten. Vielleicht trägt er hier nad, 
was er in feinem zweiten Gapitel übergangen. Allein 
nirgends wird das Werthvolle und Bedeutfame aner- 
kannt, das in der Adoption fremder Eigenthümlich- 
feiten liegen kann. Nirgends erhebt fich die Darftellung 
über dad Affenprinzip der Nachahmung, Menzel 
ſpricht mit einer Nation von Kindern, die er unauf 
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hoͤrlich ſchulmeiſtern muß. Sein Standpunkt iſt immer 
das niedrige, äußerliche Fabrikantenintereſſe. Es iſt 
leicht bewieſen, daß die künſtlichen Roſengärten nicht 
ſo üppig duften, wie die Roſenhaine des Orients, und 
daß ein öſtlicher Stieglitz niemals eine weſtliche Nach— 
tigall wird; aber hat die Manierennachahmung nicht 
ihren eigenthümlichen Werth? Steht ſie nicht unter 
Bedingungen, die doch von der bloßen Schwäche der 
Selbſterfindung ein wenig verſchieden ſind? Wenn 
Menzel den Einfluß des Herderſchen Cosmopo— 
litismus auf die deutſchen Sangesweiſen anzuerkennen 
weiß; warum ſcheut er ſich, eh' er das Falſche der 
Nachahmung aufdeckt, auch ihren guten Einfluß auf 
die oft ſtagnirende heimiſche Poeſi ie nachzumeijen ? 
Allein folcher Anforderungen muſſen wir uns bei der 
Lektüre dieſes oberflächlichen Buches zu entwöhnen 
fuchen. So oft wir fie machen, werden wir ung 
durch das znfammengeftoppelte Machwerk getäufcht 
finden. - 

Man muß Menzeln die Gerechtigkeit laſſen, 
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daß wenn er in der Literatur auch nicht den Waizen 
zu ſichten verſteht, ihm doch die Beurtheilung der 
Spreu recht gut gelingt. Allein in dem nächſten Ka⸗ 
pitel über den Verkehr verläßt ihn auch dieſe Fähig— 
keit. Man ſollte denken, über das ordinäre Bücher: 
weſen vom merkantiliſchen Standpunkte würde ihm 
ein tüchtiges Wort entfallen; aber ſelbſt den hier 
einſchlagenden Thatſachen iſt ſeine Combination nicht 
gewachſen. Er ſpricht unaufhörlich von dem Zus 
drange zum Studiren. Sft das feit ſechs Jahren 
nicht eine Phrafe geworden? Bemerft man nicht auf 
allen Univerfitäten eine empfindliche Abnahme der 
Frequenz, die mit den politifchen und neuerweck⸗ 
ten merfantilifchen Tendenzen unferer Zeit zuſammen⸗ 
hängt Menzel fchrieb ein Buch für eine Zeit, die 
ſich ihm unter der Hand geändert hat. Er ergeht 
fih in burfchifofen Demonftrationen gegen die Träg⸗ 
heit und Philifterei unfrer Zeitz aber unfre Zeit trägt 
eine andere Phyſiognomie, als bie Reſtaurations⸗ 
periode. Verſtunde es Menzel, ohne Vorurtheile, 
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mit der Beſcheidenheit des Empirikers, jeden Gegen- 
ſtand in ſeine wahren Theile zu zerlegen ‚ fo würde 
er entdeckt haben, daß man weder auf Trägheit noch 
Philifterei bei unfern Zeitgenoffen ftößt, wenn es fich 
um einen Durchfchnittöcharafter handelt, fondern 
überall auf den Egoismus. Der Eigennutz ift das- 
jenige Princip, mit welchem die Literatur fich abzus 
finden hat. Der Eigennuß ift Fein Feind der Litera⸗ 
tur; im Gegentheil, er begünftigt die Ideen. Denn 
die Ideen find der Ausdruck der modernen Bıldung, 
und jeder Gapitalift ftrebt danach, ſich allmälig in 
einen Rapport mit den Dingen zu bringen, meldje 
dem Reichthume noch einen höheren Schmelz; geben, 
ald den des Golded. Das ift ed: unfre Geldarifto- 
fratie ftrebt nach dem falfchen Scheine, ald wäre fie 
Deffen würdig, mas fte befizt, und will durch eine fpä= 
tere Gonfequenz der Klugheit Dasienige rechtfertigen, 
was der Act des Eigennußed Doch immer ſchon antizis 
pirt hat. Hier ließen ſich die intereffanteften Fra— 
gen entwickeln. Bier konnte das zufünftige Horoscop 
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der Literatur geftellt werden; aber die feine Specu⸗ 
lation ift nicht die Sache Menzeld. Er erfezt die 
Thatfahen durch feine Iuftigen Gombinationen, und 
muß dabei freilich auf Zumuthungen herausfommen, 
vor deren Albernheit man in der That — erfjchridt. 

Endlich) aber find wir über die Propyläen des 
labyrinthifchen Buches hinaus. Wir treten zum erften 
Male zu einem feften Gegenftande heran. Dies ift 
die Religion. Aber armfeliger ift das Evangelium 
nie gepredigt worden. Herr Menzel will und das 
Weſen der Religion erklären. Er bedarf daher eines 
Regulativs, um die verfchiedenen Meußerungen des 
religiöſen Bedürfniſſes zu charafterifiven, und wählt 
dazu, — follte man’d glauben! — die vier Tempera: 
mente. Das iſt Menzels großer patentirter Kunſt⸗ 
handgriff, mit dem er über Alles etwas zu fagen 
weiß. Er wird bei feinem philofophifchen Begriffe 
in Verlegenheit fommen, wenn er ihn nur nach den 
bier Temperamenten von vier verfchiedenen Seiten 
daritellen kann. In diefem Buche fpuft diejer Spiritus 
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familiaris noch an verſchiedenen Orten, unter Andern 
theilt er auch die Lyrik nach den vier Temperamen⸗ 
ten ein. Iſt dies in der That Armuth? Oder ent— 
ſpricht dieſes Theilungsprinzip recht eigentlich dem 
Genius Menzels, der auf Nichts, als überall auf 
eine in der Luft fechtende Leidenſchaft herauskommt? 

Doch kann man fich hierüber bald verftändigen: 
wenn nur die Thatfachen richtig wären; wenn nur 
diefer Abfchnitt über die Religion nicht von Fehlern 
wimmelte, die ihm Gott, aber nie ein deutfcher Kri- 
tifer vergeben wird! Wir wollen darüber hinmweg- 
fehen, daß CI. 145) Juvenal mit Lucian ver 
wechfelt wird, daß einige Zeilen höher jene gefunde 
Aufklärung, die ſich nicht mit Illuſionsguirlanden 
umwindet, für platte Holländerei gilt. Menzel 
iſt einmal ein Mann, der ſich gewöhnt hat, über ſeine 
Nation in ewigen Turnerſprüngen hinwegzuſetzen, ein 
Nickel, der ſich unterſteht, wenn von der geſammten 
geiſtigen Thätigkeit eines Volkes die Rede iſt, immer im 
ſchmutzigen Hemde ſeiner unanſtändigen Redensarten 
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zu erſcheinen. Aber was ſagt die Geduld zu einem 
Satze, der ſich mit hochwichtiger Miene (J. 129) 
dahin auszudrücken beliebt: „Daß ſich in einer fitt- 
lichen Religion Feine Sinnlichkeit, in einer finnlichen 
feine Sittlichfeit, in einer Gefühlsreligion Fein Ver: 
ftand, und in einer Verftandesreligion fein Gefühl 
findet!“ Himmel, welch eine tiefe Entdeckung! 
Welch ein heiliger Prophet lehrt uns hier, daß fich 
im Waffer Fein Feuer, im Feuer fein Wafler, in 
der Luft Feine Erde und in der Erde feine Luft be- 
findet! Menzel müthet gegen das DOrafeln der 
deutfchen Katheder; aber ift je eine Trivialität orafel- 
bafter verfünbigt worden! 

Wenn Menzel feinen. Verftand hat, das ginge 
noch; aber er entitellt auch die Gefchichte. Seine 
hiftorifche Darftellung der deutfchen Theologie wimmelt 
von Unrichtigfeiten, Er beginnt die Aufführung ei- 
niger. modern = Fatholifchen Tendenzen mit einer Pa- 
rallele, die ſogleich falſch iſt. Er fagt, der Urfprung 
diefer Tendenzen fei geweſen (I. 161): „Wie aud) 
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in der Malerei Overbeck und Cornelius eine 
Rückkehr aus dem verdorbenen franzöſiſchen Geſchmack 
zum altdeutſchen und altitalieniſchen bewirkten.“ Dies 
iſt eine frappante Behauptung! Wie? Cornelius 
vertrieb den franzöſiſchen Geſchmack? Zwiſchen dem 
franzöſiſchen und neudeutſchen Geſchmack liegen nicht 
Namen, die etwa Mengs, Carſten und Tiſchbein 
heißen, liegt nicht die neue Zeichnerſchule des vorigen 
Jahrhunderts? Doc, ein Glück für Menzel! Es 
ift hier zunächft nur von der Religion die Rede. 
Bei. den Fatholifchen Tendenzen ift aber nur das 
Befanntefte aufgezählt. Es fehlt nicht nur die ori- 
ginelle Dogmatif von Hermes, die eine eigene 
Schule bildete, und fo ausgezeichnet war, daß fie 
Rom verbieten mußte, fondern auch die Fraktion 
Papft, Sengler, Günther ift ganz überfehen, 
nicht weniger die Möhler’fchen fombolifchen Strei- 
tigfeiten, welche in neuerer Zeit fo viel Auffeher ges 
macht haben. Wir würden biefe Berftöße nicht ers 
wähnen, wenn Menzel fich nicht mit einer fpeciellen 
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Eingeweihtheit in ſeine Gegenſtände brüſtete, wenn 
er nicht eine durch und durch authentiſche Bekannt⸗ 
fchaft mit der deutfchen Theologie affectirte. Menzel 
iſt zu arrogant, ald daß er für einige Fächer feiner 
Unfenntniß fich befcheiden follte, muß aber dann fo 
komiſch in die Irrthümer hineinſtürzen, wie ſie ſich 
auf jeder Seite ſeines Berichts über deutſche Theolo— 
gie finden. I. 213 wird der alte Profeſſor Schwarz 
in Heidelberg, der fein Lebtag ald Pietift der Philos 
jophie aus dem Wege gegangen ift, ein — Schel—⸗ 
lingianer genannt! Den Pietismus felbft nennt 
Menzel CI 220) „unfcheinbar und geräufchlos“ - 
und fennt alfo die bedenkliche Aufregung nicht, in 
welche ganze Diftrifte des deutfchen Vaterlandes durch 
den Pietismus verfegt find. Das Drolligfte ift ihm 
wohl I. 196 paſſirt. Hier will er diejenigen deutfchen 
Theologen aufführen, welche fidy in neuerer Zeit um 
den Bibeltert verdient gemacht hätten, und ftellt neben 
Rofenmüller und Geſenius — Wetftein! 
Wetftein war ein Holländer und lebte in 
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‚Amfterdam um den Anfang des vorigen 
Jahrhunderts! 

Ich ſchrieb im Jahre 1832 für das Literaturblatt 
Menzels einen langwierigen Artikel, der die neuen 
Erſcheinungen der deutjchen Theologie zu ordnen 
fuchte. Hier hatt? ich recht Gelegenheit, die Igno⸗ 
ranz des Herrn Redakteurs fennen zu lernen. Nach 
fünf Namen, die ich meinem Artikel einverleibt hatte, 
ließ er, obgleich Correktor feines Blatted, immer den 
fechften in der Verpfufchung des Setzers ftehen. Pro⸗ 
fefor Kuinoel in Gießen figurirte als Kumrel; 
Profeffor Nisfch in Bonn, erft ald Prof. Pitzſch, 
fpäter fogar als Prof. Witzſch! Ja, ich finde, daß 
Menzel jenen Auffat benuzt hat, aber fo, daß ed 
eine Schande if. Im £iteraturblatt 1832 Nr. 54. 
©. 213 fteht: „Da im Schleiermacherfchen Sy— 
ftem die Kritik eine entfcheidende Stimme haben mußte, 
fo ift aus ihm die hiftorifche Kritif des Neuen Telta: 
mentes hervorgegangen, in welchem Sache deutjcher 
Scharffinn Erftaunenswerthes geleitet hat. Die 
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auſſerſt zahlreiche Klaſſe feiner Anhänger und Schüler 
ſonderte fich wieder nach gewiſſen Modificationen. 
De Wette auf der einen Seite, in der Mitte die 
ſcharfſinnigen Kenner des Bibeltexrtes und der Kir— 
chengefcdjichte, wie Lücke, Giefeler, Olshauſen 
u. ſ. w.“ Daran fchloß ich eine Anzeige der theo- 
Iogifchen Studien und Kritifen. — Wie pflügte 
nun Menzel mit fremdem Kalbe? Er fagt frifc 
weg S. 240: „Die vorzüglichiten Anhänger der 
Schleiermackherfchen Schule find De Wette, 
Sad, Lücke, Giefeler, Umbreit, Ullmann.“ 
Iſt eine folche Behauptung erhört? Ich ſprach 
von der hiftorifchen Kritif, Menzel fpricht von 
der Dogmatif, Hat De Wette nicht fein eigneg 
Syftem, das mit Fries fo verwandt ıft, wie dag 
Schleiermahherfhe mit Jakobi? Wie fann 
man Lüde, Giefeler und Umbreit Schüler ei- 
ned Manned nennen, den fie in Dem, worin fie 
ſelbſt Meifter find, bei Weitem übertreffen? Endlich 
weiß jeder Kenner der beutjchen Theologie, daß 
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Ullmann der Schatten von Neander iſt. Wenn 
die Schüler Schleier macher s genannt werden folls 
ten, fo kam es auf Namen, wie Tweſten, Hafe, 
Braniß u f. f. an. 

Man kann aus den hier von Menzel bemiefenen 
- Schülerhaftigfeiten leicht abnehmen, was er über den 
Meifter felbft fagen wird. Auf die unverfchämtefte 
Art erlaubt fich der Literarhiftorifer über Schleier- 
macher zu fprechen. Menzel fennt ihn nicht. Um 
ihn aber herabzufegen Cich weiß, daß Died aus Rache 
gefchieht) ergeht er fich in ganz heterogenen Diatri- 
ben, die mit Schleiermacher durchaus nichts zu 
fchaffen haben... Es werden Invektiven und Lehren 
an ihn angefnüpft, die auf Alles paffen, nur nicht 
auf Schleiermakher. Menzel will um jeden 
Preis, daß diefer große Denker eine Religion für 
Gebildete gelehrt habe. Nach einer ihm bereits von 
mir öffentlich gegebenen Zurechtweifung wagt er nidjt 
mehr, dies audzufprechen, deutet ed aber durch 
boshafte Schlangenwindungen an, die darauf heraus- 
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zukommen ſcheinen. Man kann denken, wie bei einem 
ſo frivolen Verfahren die literariſchen Verdienſte 
Schleiermachers gewürdigt werden! Die Ueber— 
feßung des Mato erfcheint Menzeln abgefchmadt. 
Nirgends verräth fich ein Sinn für die wundervolle 
dialectifche Birtuofität Schleiermachers, für feinen 
von. dem ringenden Gedanfen göttlich angeglühten 
Styl, der ſich eben fo ardjiteftonifch aufbaut, wie die 
Görres’fche Spradye, nur mit weit weniger Ge 
räufch und mit weit mehr innerer logifcher und ger 
mütblicher Wahrheit. Ich bringe Menzel gern mit 
Schleiermader in Verbindung, weil er vor Nies 
manden jo geringfügig erfcheint, wie vor dieſem im- 
mer in die Tiefe arbeitenden Denfer. Menzel und 
Schleiermacher ift ein Gontraft, wie menn man 
fid} hier einen Geift wie Ariel denkt, und dort 
einen farcirten Wildenfchweingfopf, in deſſen Rüßel 
ein Eomifcher Sleifcher eine Hand voll melfer Blumen 
geſteckt hat. | 

Hoffen fonnte man, daß Dasjenige, was in dem 
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Kapitel über die Theologie verdorben war, vielleicht 
in dem zweiten, welches nun über die Philoſophie 
folgt, werde gut gemacht werden. Aber wir irren 
uns. Wir ſtoßen auch hier nur auf eine Behandlung, 
wo ſich Oberflächlichkeit und einſeitiges Urtheil ab- 
wechſeln. Die Charakteriſtik der deutſchen Philoſophen 
iſt faſt woͤrtlich aus Tennemann genommen. Was 
bei Kant geſagt wird, iſt wieder Dasjenige, was 
bei Schelling fehlt, und was bei Schelling zu 
viel geboten wird, daran iſt wieder Mangel, wenn 
von Kant Die Rede ift. Denn bei Kant finden 
wir die Auszüge aud Tennemann recht faßlich 
wieder gegeben; allein da ihn Menzel felbft nicht 
gelefen hat, fo fehlt eine Beurtheilung Kants vom 
literarifchen Standpunfte. Kein Wort findet ſich 
über Kants Methode, die für die Behandlung aller 
Wiffenfchaften in Deutfchland fo eingreifend wurde, 
fein Wort über die Phyſiognomie feiner Schriften, 
furz über Fragen, über welche fogar Heine, dem 
man ed am wenigſten zutrauen follte, Antwort 
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gegeben hat. Dagegen Fonnte ſich Menzel bei ber 
Darſtellung Schellings weniger unbedingt dem 
Tennemann?’fchen Buche hingeben. Mit Recht; 
denn Tennemann war gar einfeitig gegen Schel: 
ling. Menzel befchränft ſich deßhalb auch nur auf 
Dasjenige, was an Schelling äußerlich ift. Weit 
entfernt, eine authentiſche Darftellung des transcen- 
dentalen Idealismus zu geben, begnügt ſich Menzel 
für diesmal, nur von der Außerlichen Phyfiognomie 
diefed Syſtems zu fprechen, wie ed ausfteht, wonach 
es riecht, worauf ed angewandt werden Tann. 
Menzel fagt ung Nichts über die Schelling’fche 
Philoſophie; noch einmal mit Recht; denn Tennes 
mann ift ſehr einfeitig; aber er zieht ihre Conſe⸗ 
Menzen, er fpricht fehr weitläufig über das hiftorifche 
und das vernünftige Recht, und hat gegen Herrn 
von Rotteck Dubfreundfchaft genug, ihn gegen 
deren von Schelling in die Wagfchale zu legen. 
Auch die Fichte’fche Philofophie wird nur wenig in 
ihrer Theorie berückfichtigt, weil natürlich Tenne; 
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mann, ald Kantianer, auch gegen Fichte einfeitig 
iſt. Endlich aber fol J. ©. 287, Jakobi einen 
Schüler befeffen haben, der Chriftian Weiße hieß 
und mit Köppen zufammengenannt wird. Chriſtian 
Weiße? Wenn das nur feine Verwechslung ift, 
und zulezt auf den Profeffor Chr. H. Weiße in 
Leipzig herausfommt, der ein umtreu gewordener 
Schüler Hegels, aber. niemald ein Adept Jakobis 
war! 

1. 305 ftellt Menzel eine Behauptung auf, bie 
erjt dann richtig üt, wenn man fie in ihr Gegentheil 
überfezt. Steffens war ed nicht, der die Ariſto— 
kratie der Geiſtreichen erfand, ſondern Derjenige, 
der ſie bekämpfte. Ja, Menzel hat aus eignen 
ſparſamen Mitteln das Möglichſte dazu beigetragen, 
die Charakteriſtik der Autoren als geiſtreich in 
Umlauf zu bringen. Was ihm ſchwer wird, yräg 
nant zu anatomiren, da hat er fich noch immer 
geholfen, es geiftreich zu nennen. Seine Freunde, 
Nachbarn und Gevattern, z. B. Bührlen, ſodann 
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Leute, vor denen er fich fürchtet, 3. B. Seybold 
nennt er kurzweg, um nur aus der Falle zu kommen, 
geiftreih. Er bat. in feinen Lorbeerrezenfionen 
mich fo lange geijtreich genannt, bis ich ihm mit 
dem Lorbeerfranze über den Kopf gewachfen war, 
und er mit meiner literarifchen Stellung noch einmal 
von vorn anfangen mußte. Uebrigens fchließt das 
Kapitel über die Whilofophie mit Trivialitäten, deren 
Wirfung gerade dadurch um ſo komiſcher wird, je 
prophetifcher der Ton ift, in welchem fie vorgetragen 
werden, | 
Erft mit dem fiebenten Kapitel, welches aber 
fhon den zweiten Band beginnt, fcheint Menzel 
endlich feines Stoffes Herr zu werden. Es ift näm⸗ 
lich; der Pädagogif gewidmet. Man weiß, daß ber 
Giementarunterricht Menzels eigentliche Yach war, 
daß er darauf feinen afademifchen Grad. befommen 
hat, und überhaupt von der SKleinfinderfchule aus 
fich mit einem polemifchen Fligbogen eine Brefche in 
die Mauern der Literatur ſchoß, die er dann fpäter 
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im Sturm nahm, um in Ermanglung der Fahne eine 
Windel aus der Aarauer Cantonsſchule darauf zu 
pflanzen. Die Birkengerte, naß gemacht mit patrio⸗ 
tiſchen Phraſen, hat er zum Prinzip der Literatur 
erhoben. Alle ſeine Maßſtäbe waren von den kahlen 
Schulwänden genommen. Er hat Göthe, Schil—⸗ 
ler wie Abecedarier beurtheilt und es verſucht, das 
Schriftweſen aller Nationen auf die Einfachheit einer 
Fibel zu reduziren. 

Auch das hat fein Gutes. Wir können nicht 
eher den Klopſtock leſen, ehe wir nicht buchftabiren 
gelernt haben.. Allein Menzel hat fich nicht blos 
die. Tugenden, fondern auch die Laſter eined Schul: 
meifterd angeeignet. Die Grobheit, der Gollegenneid, 
die Luft an der Angeberei, der Haß ber höhern Ge- 
lehrfamfeit, dies Alles bildet einen ſchönen Verein 
von Bosheitäftoffen, der zulezt das moralifche Leben 
eines ganzen Menfchen innerlich aufgerieben hat. Ja 
ich muß wohl jagen, daß das ewige Räfpnniren 
Menzels auf die dentfchen Lehrer, in- denen er nur 
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Pedanten ſieht, ſich wie eine baare Verrücktheit an⸗ 
hoͤren läßt. Gehören denn dieſe Brodneidigkeiten in 
die deutfche Literatur? ft der Pedantismus, wenn 
er vorhanden ift, nicht Etwas, das aus der allgemein 
menfchlichen Natur entfpringt, und was in Frank⸗ 
reich, Italien und England noch weit toller zum 
Ausbruch fommt? Gewiß, das gehört in die See 
Ienlehre, aber nicht in die Literatur, 

Menzel tobt, recht wie ein Real- und Ele 
mentarfchullehrer, über den Humanismus. Er weiß 
ihm die abfcheulichiten Dinge nachzufagen, recht wie 
ein Winfelfchulmeifter, der fich ärgert, daß man die 
Kinder in's Gymnaſium ſchickt. Menzel hat feine 
Idee von dem Werth der humaniftifchen Studien. 
Leffing hatte davon eine Idee. Leffing fagte, 
daß die Dinge in der Jugend nur gelernt würden, 
damit man fie im Alter wieder vergäffe. Leffing be 
hauptete, daß Dasjenige, was aber nicht vergeffen 
würde, die formelle Bildung des jungen Kopfes 
wäre. Wenn es einmal darauf anfommen foll, daß 
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man ordentlich reden und ſchreiben lernt, ſo gibt es 
keine Sprache, die zum Studium beſſer geeignet 
wäre, als die lateiniſche, keine, die dies Studium 
beſſer ergänzte, als die griechiſche. 

Und doch iſt der Anfläger nicht einmal conſequent. 
Er entwirft ein übertriebened Gemälde des einfeitigen 
Humanismus, er entwirft es hiftorifch, und will eben 
zu Rouffeau übergehen. Aber unfähig, Gerechtig- 
feit zu üben und noch am verfehlten Schluß den ehr- 
lichen Anfang zuzugeftehen, wirft er ſich auf Rouſ⸗ 
feau, mit einer Bosheit, die jezt noch verſteckt ift, 
fich aber in Kurzem auf andrem Terrain noch giftiger 
ausfprigen wird, wenn Roufjeaus Name in den 
neueften Streitigkeiten wegen einer „jungen Literatur‘ 
noch öfter follte genannt werden. Warum trittit du 
nicht offen heraus? Warum fagit du nicht jezt, eben 
jezt fchon, daß du Rouſſeaus Leben ald die Summe 
aller weibifchen Lafter darzuftellen gedenfft, mit der- 
felben Rohheit, die Dir auch; gegen Bürger (IV. 104) 
fein Verbrechen mehr dünkt? Bürger hatte das 
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Unglück, ſeine Frau falſch zu wählen, und die 
Schweſter derfelben zu lieben. Died ift Grund ge: 
nug für unfern plößlichen Eittenreformator, ihn mit 
verftedter Malice zu behandeln. Es ift ein Wildpret, 
das er ſich einftweilen aufgejagt hat, und das er 
erft in der dritten Auflage feines Buches, von dem 
er träumen muß, da fünf Jahrhunderte lang find, 
vollends zu erlegen gedenft. Menzel wird ung fchon 
zeigen, wie man in‘der Literatur die Mos heim'ſche 
Dioral wieder zu Ehren bringt! 

Und iſt e8 nicht, um Rouffeau und Bürger 
als arme Sünder zu fchildern, fo ift es jedenfalls 
eine charafteriftifche Eigenheit des Verfaffers, daß er 
Map und Ziel nicht Fennt, daß ihm die literarifche 
Defonomie eine fremde Tugend if. Daß Rouſſeau 
und Baſedow den Gegenfaß zum alten Humanis⸗ 
mus bilden, ift unläugbar; eben fo daß fie ihr komi⸗ 
ſches Extrem hatten. Nun find faum die alten Irr⸗ 
thümer gezeichnet; Rouffeau und Baſedow fuch- 
ten fie zu verbeflern: Warum in einem Athem gleic) 
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wieder Spott gegen ihre Tendenzen? Man laffe ihnen 
doch erft ihr Gutes! Man nenne erft ihr Verdienſt 
und dann ihre Schwäche! Das it eine unerhörte 
Nohheit, an allen Dingen blos das wunderliche Er: 
trem zu fehen und fie fo zufammenftellen, ald wäre 
der Erzähler nur jener einzige Große, der fich zu 
allen Zeiten feinen Heinen Verſtand erhalten hat! 
Schließlich find die Ausfälle gegen Herrn von 
Fellenberg frech. Diefer Mann figurirt hier unter 
dem Namen eines fervilen Berner Patrizierd, jo daß 
ed Menzeln unbekannt zu fein fcheint, wie biefer 
ſich noch immer den liberalen Abftimmungen ange⸗ 
fchloffen hat. Das Inſtitut Fellenbergs hatte 
einen andern Zwed, wie dad Peftalozzifche: 
wie kann man die andere Einrichtung tadeln! Liegt 
ed nicht. in der Natur der Sache, daß von der 
Straße aufgeraffte, zum Handwerksſtande beftimmte 
Knaben nicht in derfelben Art unterrichtet werben 
fonnten, wie andere, welche die Univerfität beziehen 
follten? Died Täugnet. Menzel und fchreit in 


XLI 


Deutfchland einen Lärm über dad Hofwyliche Inſti⸗ 
tut hinein, daß man wieder verfucht wird, an einen 
Schulmeifter zu denfen, der feinem Gollegen nicht 
das Leben gönnt, viel weniger das liebe Brod. 

Sm achten Kapitel follte man nicht weniger 
glauben, daß Menzel bier zu Haus wäre Er 
fpricht über Gefchichtfchreibung, über ein Selb, das 
er feit feiner mißlungenen Gefchichte der Deutfchen 
feine Heimat nennt. Allein in den Faͤchern, mo 
nicht die offenbare Ignoranz der Regiftrator it, da 
ift e8 der boshafte Neid. Zohannes von Müller 
hat feine Fehler, und fogar einige von denen, bie 
Menzel zu rügen pflegt, aber es verlezt doch alle 
Schranken der erlaubten Polemif, wenn Müller 
deßhalb CH. 98) ein Vaterlandsverräther geweſen 
fein fol, weil Zſchokke in feiner Manier eine 
deutfhe Spezialgefchichte fohrieb! Man fol 
feine Spezialgefchichte fchreiben? X. Möfer mußte 
erft den patriotifchen Ablaß Faufen, ehe er Osna⸗ 
brücifche Gefchichten fchrieb? In der That, das 
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beißt viel Wahnfinn aufbieten, um Deutfchlande Ein- 
beit zu erhalten! | 

Menzel glaubt, in diefem Abfchnitt viel von 
Herder reden zu müſſen; aber Herder’s Ideen 
waren nicht der Gefchichtsjchreibung, fondern der Ge⸗ 
fehichtsphilofophie gewidmet. Eben fo wenig bereitete 
Herder Das hiſtoriſche Recht Schelling’8 vor, 
mie Menzel angibt. Eben fo wenig rettete er aus 
der Gefchichte die Nationalität. Derder’s Prinzip 
ift die Nachweiſung des Menfchlichen in der Ges 
fchichte, jo daß er mehr daran dachte, Cosmopoliten 
als Patrioten zu bilden. Es ficht Menzeln recht 
gut, wenn er Achtung vor großen Geiftern zeigt, 
nur. foll’er nicht glauben, daß fie in die Welt: ge: 
fandt wären, um.auf feine Abgejchmacktheiten ſchon 
im Voraus hinzumeifen, 

Die Anſicht, welche hier ferner über Friedrid 
von Raumer ausgefprochen wird, ift, milde gefagt, 
nichtswürdig. Er fagt CH. ©. 120): „Man muß 
Herrn von Raumer und vielen Andern feiner 
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Gattung ihre Parteilichkeit verzeihen. Im Ctaatd- 
dienst, in vornehmen Verbindungen, nicht nur unter 
der Cenſur, fondern felber Genjor — wie kann man 
da anders jchreiben, als Herr v. Raumer ſchreibt?“ 
Dies it Farthaginenftfche Perfivie! So ftinfend iſt 
lange nicht in der Literatur gelogen worden! Sch 
will mich nicht zum Champion ded Herrn v. Rau- 
mer aufwerfen; aber ganz Deutichland Fennt die 
Unerfchrodenheit, mit der er gegen die Genfur in die 
Schranken trat: ganz Deutfchland Fieft in feinem 
neuejten Werk über England die unzähligen, für ihn 
jo mißlichen Invektiven gegen die Senfur, und bier 
wagt ein Neidhart, denfelben Mann gerade Das zu 
nennen, wogegen er mit perfönlicher Gefahr kämpft! 
Das iſt ein herzlich fehlechter Streich! 

Den Beichluß des Kapiteld macht ein Notizen- 
wuſt, deffen Unrichtigkeiten wir nicht aufjtobern wol 
fen. Ein Literator, der vom noch lebenden Bifchof 
Pyrker behauptet hat, er wäre eirft Sflave ın 
Algier gewefen, der in HeflensKaffel von einem 
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Zweikammer-Syſtem fpricht und einen Deputirten 
diefes Landes zum Profeffor in Gießen macht, darf | 
auf ein öffentliches Zutrauen in feine Angaben Feine 
Anfprüche mehr machen. 

Eben fo unzuverläffig, wenn auch in anderer 
Rückſicht, iſt das nächlte Kapitel über die Politik, 
Jemand, der felbit ohne Meinung ift, hat gut über 
die Meinungen Anderer urtheilen! : Menzel theilt 
bier und dort feine Kolbenfchläge aus, er balgt ſich 
mit jeder Partei auf dem Boden herum, er hat von 
Herrn v. Rotted eben fo viel Gutes, wie Böfes zu 
ſagen. Der Behendefte kann diefem Tazertenartigen 
Davonichlüpfen nicht nachfommen: Menzel zeigt 
und hundert Farben zu gleicher Zeit, wie ein Cha⸗ 
mäleon. Doch wiederhol ich meine frühere Behaup- 
tung über ihn: Menzel hat nicht nur feine Mei 
nung, jondern auch Furcht. Ja man kann ſagen, 
er hat nichts ald Furcht. Im Status quo wird er 
immer auf der linfen Seite ftehen, obſchon er ſchmerz⸗ 
lich fühlt, daß die Romantik auf der rechten Seite 
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fteht. Und dennoch verwirft er jede Veränderung 
ded Status quo: er hält fich nicht mehr für ficher, 
wenn bie Iinfe Seite fiegen ſollte. Das ift ed: er 
fürchtet Niemanden mehr, ald feine eigenen Freunde. 
Sch werde ein politifches Luftfpiel fehreiben, worin 
ih den Charakter des Herrn Menzel confequent 
durchzuführen gedenfe. 

Wollte fich der Verfaffer zum Züfte- Milieu be 
fennen, fo hätt’ er's lieber bei der Jurisprudenz thun 
follen, ald bei der Politif, Bier würd’ e& ihm gut 
geftanden haben, wenn er die beiden Ertreme der 
römischen und der germanifchen Schule getadelt hätte. 
So aber muß das römifche Necht eben fo grund- 
fchlecht, wie dad Germanifche unübertrefflich gut fein. 
Einem Blinden ift fchwer von der Farbe fagen. 
Sch unternehm’ es nicht, Menzel auf die innere 
Gonfequenz des römijchen Rechtes, die höchftend nur 
von der Philofophie der römifchen Sprache übertroffen 
wird, aufmerkffam zu machen. Nur das Publifum 
erinm ich daran, was es in diefem Buche an 
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Einfeitigfeiren und Parteigezänf finden fan. Wenn ic) 
fage, daß ſich an wenigſtens fieben Stellen die Notiz 
über den Profeffor Hugo findet, der die Sflaverei 
ſoll empfohlen haben, und daß dies an allen fieben 
Stellen nur dem römifchen Rechte zugefchrieben wird, 
fo kann man ſich eine Vorftellung machen von dieſem 
leidenfchaftlichen Getriebe, das fich für Urtheil ausgibt. 

Nachdem endlich über Nationalökonomie nur Unrich⸗ 
tiges mitgetheilt iſt, und z. B. II. 278 von einer Sta⸗ 
tiſtik der Bevölkerung geſprochen wird, die Biunde 
geſchrieben haben ſoll, die aber, wie Jedermann 
weiß, von Bickes iſt, und nicht von Biunde, 
der eine Seelenlehre ſchrieb! fo nimmt die Darſtel⸗ 
lung einen Ton an, der fich Cbei dem Anfang. über 
Politif) von dem Wispern eined Heimchend bie zum 
Bramarbasdonner eines Wachtmeifterd gefteigert hat. 
In der That, Menzel zieht den Säbel und ficht 
einige mörderifche Flachhiebe über. Militärmwiffen- 
fchaft durch die. Luft. Nichts bleibt ihm unbekannt. 
Er ſpricht über Montecuculi, wie über die 
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weiblichen Romanſchriftſteller. Eine Zaghaftigkeit, die 
fein Piſtol abzuſchießen wagt, will hier die Welt er: 
obern. Ganze Kanonaden werden im Kreuzfeuer 
[o8gelaffen, die Infanterie rückt mit gefälltem Bas 
jonette an, die Savallerie drängt fchaarmweife der vor: 
auspouffirten Artillerie nach, die Erde bebt und der 
Vorhang des zweiten Theild fällt mit dem Bemwußt- 
fein, daß, wenn Napoleon nicht gefommen wäre, 
gewiß Herr Menzel würde gekommen fein. 

Doc der Pulverdampf verzieht fih. Es wird 
wieder lichter Tag. Die Sonne fieht am Himmel, 
und die weiten Felder Natur und fchöne Kunſt 
breiten ſich vor unfern Augen aus. Die Naturwif- 
jenjchaft treibt Menzel vorzugsmweife als Dilet- 
tant, doch betrachtet er fie durch die Schelling> 
Oken'ſche Lupe. ine genetifche Entwicklung ber 
deutfchen Naturmwiffenfchaft vermiffen wir, der Etreit 
des Vulkanismus und Neptunismus ift mit feinem 
Worte berührt, die optifchen und geologiſchen Unter; 
fuchungen ftehen eben fo wenig, wie Göthe, der 
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an ihnen fo wefentlichen Antheil nahm, im Vorder; 
grunde. Statt deffen erhalten wir wieder einen gan⸗ 
zen Weichjelzopf von Notizen über hundertlei Dinge, 
Die in bie deutſche Literatur paſſen, wie die Fauſt 
auf's Auge. Was hat die deutfche Literatur von 
der Leidner Flafche? Eben fo jagt Menzel da 
nad) Notizen, wo er fogar in die Medizin pfufcht 
und die Homöopathie empfiehlt, deren Grundfag: 
Gleiches mit Gleichem! wenigftend moralifch tief aus 
feiner Seele gekommen ift. Auffallend für einen 
Keberrichter ift dabei, daß er II. ©. 72 in einer 
langweiligen Rezenfion des Schubert’fchen Buches 
über die Seele fagt: daß ihm die muhametanifche 
Vorftellung vom ewigen Leben „weniger abge> 
ſchmackt“ fcheine, als die chriftliche. Sch habe 
gegen die Sache wenig, fondern rüge nur die In—⸗ 
confequenz des Großinquifitors. 

Seine berüchtigte Darftellung der deutſchen fchös 
nen Literatur beginnt Menzel, indem er über bie 
deutfche Sinnigfeit fpricht, mit einer fehr großen 
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Unſinnigkeit. Er ſagt (III. 114), daß die Eigen: 
tbümlichfeit der Deutfchen das Romantische wäre. 
Wäre Verftand in diefer Behauptung, fo müßten 
wir doch fchließen Fünnen, daß die Eigenthümlichkeit 
der Alten das Glaffifche war. Wer fann das Leztere 
fagen, ohne eime abgefchmadte Tautologie auszu— 
fprechen? Beweis genug, daß das Erftere nicht me: 
niger Hug ift. Sa, Menzel weiß fogar nicht em: 
mal, was er fagen will. Das Romantische ift, im 
poetifchen Sinne, eine Anleihe, die die Deutfchen / 
bei den romanifchen Völkern aufnahmen, Diefe Völker 
nennt Menzel die „Kinder der Sinnlichkeit”, wäh— 
rend die Deutfchen ald „Kinder der Treue‘ gelten. 
Dies klingt recht ſchön; aber die Romantik haben e 
die Kinder der Treue ohne Zweifel den Kindern der | 
Sinnlichkeit zu verdanken. 

Menzel fühlt auch, daß man diefen Phrafennebel 
leicht durchſchaut. Er fühlt, daß über dad Roman: 
tifche und Glaffifche die Frage nad) der Schönheit 
weit erhaben it. Das NRäthfel der Schönheit fuchten 
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die Philofophen aller Zeiten auf entgegengefezte 
Weiſe zu löſen. Es ift bei Allen derfelbe Zauber, 
und Seder überfezt ihn in andere Worte. Es gibt 
jo viel Definitionen der Schönheit, ald es Syfteme 
der philofophifchen Wahrheit gibt. Jeder kann ſich 
von ihnen die wählen, die ihm zufagtz ja man kann 
fie alle verwerfen, und e8 fragt fich nur, was man 
Neues dafür zu geben hat? 

Sch würde nicht im Entfernteften darauf fommen, 
an Menzel diefe fchwierige Zumuthung zu ftellen, 
wenn er fich nicht felbft anheifchig machte, das 
Räthſel der Schönheit auf eigene Art löfen zu mols 
len. Menzel nimmt die Miene eined Polytechnifers 
an, der ein Geheimniß der Maifchbereitung entdeckt 
hat, es aber nur verfiegelt und für einen Louisd’or 
in baarer Zahlung verfauft. Es fihent, Menzel 
will auf feine Erfindung fich ein Patent geben laſſen. 
Deßhalb wollen wir fehen, ob man ihm den Kunit: 
griff nicht ablernt, ohne Patent, ohne Siegel, ohne 
fünf Thaler Gold. 
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Ic fürchte fogar, hinter diefer Erfindung fteckt 
ein Schelmenftreich. Ich glaube, daß fie auf Etwas 
hinausfommt, mas mit einer Prellerei viel Aehnlich- 
feit bat. Ganz ficher; denn Menzel fagt, das 
Schöne iſt ſchön, das Schöne ift eine unerflärliche 
Thatfache, das Schöne würde ja aufhören fchon zu 
fein, wenn man anfange, e8 erklären zu können. 
Das Schöne fei eine Thatfache, die in den Objekten 
liegt, die ſich von ben Objeften weder durch einen 
phifofophifchen, noch einen chemifchen Prozeß abtren- 
nen läßt. | 

Das haben wir nun von unferm Geheimniß der 
Maifchbereitung! Wir Fauften den Göttertranf von 
Neapel (Nettare di Napoli) und werden doch fter- 
ben müſſen. Das Schöne ift das linerflärliche, Ei, 
fie?! Wenn ich doch meine fünf Thaler Gold wie 
der hätte! 

Penn das Schöne eine. Thatfache tft, die fich 
von felbft verfteht, jo wird e8 auch wohl eine Philo- 
ſophie Diefer Thatfache geben. Die Philofophie einer 
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| Thatfache iſt die Zerlegung derfelben in ihre Fakto⸗ 
ren, die Dialektik ihrer verfchiedenen Metamorphofen, 
ihrer aufs und abfteigenden, vor⸗ und rückwärts ges 
richteten Verhältniffe. Kann man dad Schöne unter 
diefen Gefichtspunften betrachten? Gewiß. Dann 
muß e8 aber auch eine Aeſthetik geben können. 

Die Definition des Schönen ift ein feines Nabel 
öhr. Menzel fteht wie ein Kameel davor und will 
bindurchgehen; das die Schiffstau feiner Combina⸗ 
tionen rennt die ganze Nadel um. Menzel fagt: 
„Die Idee Liegt nicht im Geift ded Künftlers, fon- 
dern in den äußeren Gegenftänden, oder im Geift des 
Künftlerd nur in fo fern, als fie im äußeren Gegen⸗ 
ftande liegt.” (IM. ©. 149.) Wie? frägt man 
unmwillfürlich, denft Menzel, daß wir glauben, man 
fünne das Schöne machen, das Schöne müffe nicht 
eine objeftive Wahrheit in den Dingen felbft haben? 
Menzel deutet auf Göthe und Solger. Er fagt, 
Göthe trug dazu bei, die Kunft zu vergöttern. 
(Ul. 145.) Diefe Behauptung ift abgefchmackt. 
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Goͤthe fezte die Kunft im Gegentheil durch die De- 
finition herab, die Menzel fo fehr an ihm zu tadeln 
hat. Wenn das Schöne „das Refultat einer glück 
lichen Behandlung“ ift: wahrlich, fo ift damit nicht 
gefagt, daß man dad nn auf eigene Dand ma⸗ 
chen könne! 

Menzel fagt: Man miffe das Schöne ver: 
gleichen. Gut; dann kann man das Schöne auch 
wählen. In der That, die Wahl des Schönen macht 
den Künſtler, und in fo fern macht die Wahl des 
Künftlerd auch das Schöne. Wer darf den Alt des 
Genied ausfchließen? Wer kann von einer Schön: 
heit reden, die nicht empfunden, bemerft, gewählt 
und im ihrer günftigften Beleuchtung wiedergegeben 
wird? Menzel fcheint über diefe Begriffe fortzu- 
foringen, bei ihm dichter, malt, meißelt fich die 
Schönheit felbft: fie ift dad Non plus ultra der Ob- 
jeftivität. 

Um den Unterſchied der guten alten — und 
der neuen des Herrn Menzel zu bezeichnen, werden 
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Beifpiele am deutlichiten fprechen. Die alte Aefthetif 
definirt das Erhabene, Neizende, Komifche, Rüh—⸗ 
rende u. f. w. Die neue: die Idee ded Mannes, 
Weibes, Frühlings, Todes u. f. w. Nun fol der 
Aefthetiker nicht mehr das Urtheil analytifch bilden, 
fondern fonthetifch. Er fol die Ideen ded Mannes, 
Weibes u. f. w. in ihre ſchönen Faktoren auflöfen 
und zeigen, worin das Erhabene, das Reizende 
Das iſt mwunderlich? Das Erhabene? Das Reis 
zende? Es fcheint alfo doch, daß wir bei der neuen 
Aefthetit Etwas vergeffen haben? Ich glaube felbit; 
wir haben die alte vergeffen, und werben von Der 
neuen wohl fagen müffen, daß fie ohne die alte nicht 
eriftiren könnte. | 

Wenn Menzel fagt, Phidias hätte feinen 
olympifchen Supiter nicht nach der Idee der Erhaben- 
beit gefchaffen, fondern nach der Idee der Göttlich— 
feit, fo iſt das einmal unwahr; aber felbft wenn 
Juno nur das Weib fein fol, dag Weib par ex- 
cellence, ift dann nicht deutlich genug, daß Menzel 
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eine Kategorie der alten Aefthetif überfehen hat, die 
Nichtigfeit. Das gemahlte Weib ald entfprechend 
dem wirflichen Weib iſt unter diefem Geſichtspunkte 
wahrlich noch nicht fchon! Die Schönheit. beginnt 
erjt mit der Vollfommenheit und der Totalität. Ich 
glaube, auch dies find Begriffe der alten Aefthetik. 
Die Widerfprüche werden zulezt Fleinlaut und 
fchülerbaft. Menzel ahnte, daß feine Schönheit 
nur die Wahrheit iſt, und fpricht plötzlich von der 
Idealität. Z. B. ein ſchönes Bild des Mannes. 
Worin liegt bier die Schönhet? Menzel fagt: 
„in etwas Abſtraktem, Allgemeinen.” Woher ab- 
ftrahir’ ich denn das Allgemeine? Wodurh? Sind 
nicht pfychologifche, bichterifche, fubjeftive Thätigfeiten 
nöthig, um zu willen, was zum Ideal der Männ- 
lichkeit Alles gehört? Das ift 8: Das Wahre 
und Vollfommene ift fchön, der Zauber liegt in ber 
Einheit, und die Einheit des Kunftwerfes ift nichts 
Neues. Ich glaube, man kann der Wefthetif viel 
Neues geben; aber die Neuigkeiten Menzels find 
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veraltet. Sein großer Anlauf löſ't fich in athemlofe 
Srfchöpfung auf. Er greift nach dem höchiten 
Olymp und feine Finger umflammern Nichts, als 
Luft. 

III. S. 172 — 4 geſteht unſer Univerſalwiſſer 
‚ein, daß er über Muſik fein Urtheil habe. Das if 
fonderbar. Er urtheilt über Montecuculi und das 
Kreuzfeuern der neuen Ideentaktik und fagt von 
Mozart, daß er in der Muſik, nebſt Weber, den 
fchlechten Geſchmack eingeführt hat. Daß die neuere 
Muſikſchule Alles kann und Alles will und die Ge- 
ſchmäcke vermengt, ift wahr; daß fie es aber in 
Robert dem Teufel thut, liegt doch wahrlich nur im 
Sujet. Deßgleichen, wenn Menzel die VBefcheiden- 
heit hat, zu geftehen, daß er von Mufif Nichts ver 
fteht, dann ſollt' er auch die unverfchämte Patronage 
laffen, mit welcher er die Leiſtungen eines gewiſſen 
Kocher hervorhebt, wo er nur kann. Herr Kocher 
lehrt in Stuttgart die Elemente der Muſik, ift gewiß 
ein frefflicher Mann und darum von felbft über die 
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große Stellung verlegen, die ihm Menzel in dieſem 
Buch und überall, wo nur von Muſik die Rede iſt, 
in der muſikaliſchen Literatur einräumt. Mein Gott, 
in jeder großen Stadt Deutſchlands gibt es einen 
tüchtigen Cantor, der um den Choralgeſang daſelbſt 
ſich Verdienſte erwirbt, und im Namen dieſer ſtillen 
und beſcheidenen Verdienſte proteſtir' ich gegen den 
Lärm, den Menzel, wo er nur kann, von ſeinem 
Vetter Kocher zu machen pflegt. | 

Warım it Menzel gegen die Schaufpielfunft 
nicht eben fo gerecht, wie gegen die Mufif, und ges 
fteht, daß er von ihr Nichts verfteht? Dann würde 
man ihm nachfehen, daß er IH. ©. 176 irrigermeife 
behauptet, Fleck hätte auf das deutſche Theater 
Einflüſſe gehabt, die in etwas Andrem gelegen haben 
müßten, ald in feinem klaſſiſchen perfönlichen Epiel. 
Mit diefer Miene, ald wäre Fleck ein Direftor 
der deutfchen Bühne gemefen, fehließen die Ein- 
leitungen zu Dem, was und ferner über die fchöne 
deutfche Literatur foll gefchulmeiftert werden. 


LVIII 


Um einige patriotiſche Tugenden, deren Werth 
in Zeiten der Gefahr Niemand bezweifeln wird, zu 
empfehlen, hat befanntlich Menzel das ganze Ge 
bäude der deutfchen Literaturgefchichte eingeriffen und 
in den äfthetifchen Urtheilen dad Oberſte zu unterit 
gekehrt. Bietet aus diefen zahllofen Verftößen gegen 
die Pietät und die Gerechtigfeit ſich irgend Etwas 
dar, das man ald Erfag für das Verlorne aufwies 
gen fünnte? Iſt die Nation dadurch einiger gemor: 
den, daß fie Göthe, Voß, J. v. Müller, Hebel 
u. A. verloren hat? Oder ift in der Eiteratur felbft 
eine Revolution vorgefallen, die eine Fünftige Herr: 
fchaft fiegreicher Geifter verfpräche? Das Leztere 
allerdings; aber die Revolution iſt gegen Den ger 
richtet, der vielleicht ihre nächte Veranlafjung war. 

Schon feit zehn Jahren verfucht Menzel das 
Sntereffe der Nation von ihren theuerftien Beſitz⸗ 
thimern loszutrennen. Aber wenn ihm in der That 
gelungen wäre, das äfthetifche Urtheil der Mafle 
gleichgultiger, Fälter und altfluger zu machen; was 
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haben wir gewonnen? Cine Verwirrung aller litera- 
rifchen Begriffe, einen Ton der Kritif, der nur po: 
Izeilichen Inquifitoren gebührt, eine Productionsun- 
fähigkeit, die ung zulezt um den organischen Nach- 
wuchs der Literatur bringen wird. Wenn Menzel 
nur in diefen Buche das Urtheil der Jugend infizirt 
hätte! Aber er wiederholte jede Woche feine Ver 
wünſchungen, er bemächtigte fich eines Organes, 
welches in feiner Sphäre die weiteſte Verbreitung 
hat, er fonnte den Schall aller feiner Anklagen vers 
ftärfen, und den Terrorismus zu einer Tagsordnung 
machen, an die man allmälig ſich zu gewöhnen 
lernte. 

Sol man fagen, daß die Irrthümer Menzels 
ihn verführt haben, eine | eigne Methode zu fchaffen; 
oder trägt’ die Methode die Schuld der Irrthümer; 
fam fie feinen Abfichten zu Hilfe? Ich glaube das 
Leztre. Niemand Fannn gerecht fein, der die Geſichts— 
punfte, welche Menzel ſich aufſteckt, für gut ges 
wählt hält. Das poetifche Leben einer Nation in 
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nichts, als in Tendenzen aufzulöfen, bald in englifche, 
bald in griechifche, bald in franzöftfche; wo bleibt da 
das Recht der Individualität? Die großen Geifter 
fchufen noch öfter die Tendenzen, als fie von den 
Tendenzen gefchaffen wurden. Weil Menzel nicht 
im Stande ift, einen Charafter aus feiner innerlichen 
Nothwendigkeit zu entwickeln, fo vermag er niemals 
den innerften Kern deffelben anzugeben; fondern er 
trennt Died und Jenes von feiner Erfcheinung los 
und plazirt ed an dem verfchiedenften Stellen feines 
willfürlich zugefchnittenen Literaturleiftens, jo daß 
man fich die disjecta membra der Dichter aus allen 
vier Welttheilen ſeines Buchs zuſammenleſen muß. 
Menzeln ſchwebte das Ideal einer objectiven 
Literaturgeſchichte vor; aber er hat die Geſchichte 
ſeiner Claſſificationsſucht aufgeopfert. Das Entgegen⸗ 
geſezteſte trifft hier auf orthopädiſchen Streckbetten 
zuſammen und wird gezerrt, gedehnt und ſchimpfirt, 
bis eine gewiſſe Aehnlichkeit herausgequetſcht iſt. 
Wir ſprechen hier noch von Hölty und ſogleich von 
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Matthiſon, wir würfeln ven Maler Müller mit 
Ulrich Hegner zufammen, und müffen, wenn wir 
eben von Tieck fprechen, im nächſten Kapitel erft 
auf Leffing kommen. Bier rinnen denn freilich alle 
Thatfachen in einen Brei zufammen, den Menzel 
in eine beliebige Form fneten kann. Gin Eleined Lis 
neal reicht hin, bier zu meflen und zu ftrafen. 
Allein nicht alle Irrthümer dieſer berüchtigten 
Darftellung fommen ausfchließfich auf Rechnung der 
verfehlten Methode. Es ift hie und da Etwas ver: 
fehen, was auf ganz andre Schuldbreter gehört; ja 
man kann wohl fagen, daß es überall an Etwas ger 
bricht und ſich Feine Stelfe in diefen Diatriben findet, 
gegen welche fich nicht die gravirteften Einwendungen 
machen ließen. Ein fchilerhafter Schnitzer beginnt 
fogar ihren Reigen. II. ©. 199, wird nämlid) 
die Rückkehr aus der Dramatif zur Lyrif dadurch 
bewiefen, daß Anafreon' es gewefen fein fol, der 
aus den Iyrifchen Tragödien des Euripides die 
empfindfamen Stellen fortnahm und fie wieder in 
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die Lyrik zurückleitete: Bier liegt die Annahme zu 
Grunde, daß Anafreon ein Nachkomme des Eur 
ripides war. Alle Welt weiß aber, daß 
Anakreon zu einer Zeit ftarb,; wo Euripis 
des noch gar nicht geboren war. ine Ig— 
noranz dieſer Art will fich für die Geſchichte der 
iteratur verantwortlich machen! Man wird mir 
jezt wohl glauben, daß ich diesmal nicht die Tendenz, 
fondern nur die Oberflächlichkeit Menzels angreife. 

Sehen wir darüber hinweg, daß TIL S. 204 
ſich ſchon wieder die armſelige Eintheilung nach den 
vier Temperamenten findet, daß S. 277 Seinſe 
neben Thümmel geſtellt wird, wie Lais neben den 
Priap, fo wird man nach der Lectüre einiger Nach 
richten über die ältre deutjche Literatur nach der 
Reformation unmillfürlich zu dem Urtheil gezogen, 
daß der gute Franz Horn jenen Pedantismus ſchon 
weit ergößlicher, weit wißiger und gründlicher dar⸗ 
geftellt bat. Menzel tappt bier überall im Yinftern; 
denn wie würde er font ©. 245 von Günther 
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ſittlichen Gedichten ſprechen fünnen? Wäre der 
Verfaffer auch nur in den Schriften Göthe's etwas 
bewanderter, fo würde er fich hier über den Geift 
der Günther’fchen Mufe haben unterrichten können; 
fo würde er gefunden haben, daß Günther ein 
feltnes Talent befaß, mas aber den Inhalt feiner 
Verfe anbelangt, eher. ein unfittlicher, als fitt- 
licher Dichter genannt werden muß. 

Der eigentliche Fehler diefer Gefchichtsffitterung 
wird bald fichtbar. Auf die Gallomanie folgte die 
Anglomanie in der deutfchen Literatur: aber allmä— 
lig, nicht fo abrupt, wie Menzel zu glauben ſcheint. 
Er ift zweifelhaft, wohin er die fchmeizerifche Schule 
unterbringen fol, und einverleibt fie der Gallomanie, 
da fie doch der Anglomanie angehört. Die Haller: 
Bodmerifche Schule war ed, die der Englischen 
Verftandespvefte den Weg bahnte, dem Ton der 
Theodiceen, dem befchreibenden Epos und der natur: 
befchreibenden Didaftif. Der bigotte Haller ift doch 
in der That mit Pope verwandter, ald mit Voltaire, 
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Mit Voß beginnt Menzels heillofe Zeitenmen 
gerei. Kaum ift die Darftelung Geßners und 
Klopfto ds gefcjloffen, fo reiht ſich ihnen Voß an, 
und nicht der Voß des Göttinger Hainbundes, fon 
dern der Ueberfeger Voß von 1802 und der Protes 
ftant Voß vom Jahre 180. Voßens Urfprünge, 
feine erfte gewiß herrliche Tendenz, fein Kampf gegen 
die Adelsherrſchaft, feine VBefchreibung einer wirfs 
lichen, nicht traditionellen Natur, diefe großen Ber: 
dienfte, welche fih an Voßens Namen knüpfen, 
werden auf das fchnödefte von einem Heidelberger Pri- 
vatdocenten ignorirt, der fich mit feiner Nafeweisheit 
in die fombolifchen Händel mengte und unter dem 
Schuß der Ereuzer’fchen rothen Perüke eine Pros 
fejjur erobern wollte. Die Verunglimpfung Voßens 
jchreibt fi) aus den miferabelften Privatranfünen 
ber. Wenn Voß glaubte, daß der Staat von der 
Romantik gefährdet fei, fo hat ihn Menzel darin weit 
übertroffen. Voß warnte nur vor feinen Gegnern; 
aber Menzel überantwortete- fie den Gefängniffen. 
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Ja ich kann nicht umhin, einige der unzähligen 
Fehler diefes Buches offenbare Dummheiten zu nens 
nen. Wie oben Anafreon zu einem Nachkommen 
des Euripides gemacht war, fo foll ©. 267 auch 
Wieland erfi nach Voß gefommen fein. Menzel 
fagt, Wieland trat auf „und erkannte zugleich den 
Abweg Klopftods und Voßens“ und lenkte auf 
die Bahn der griechifchen Grazie ein. Died wäre 
die Folge eines Calcüuls gewefen? Wieland, der 
das Griechenthum von den Franzoſen lernte, faſt 
gleichzeitig mit Klopſtock zu dichten begann, ſoll die 
Abwege Klopſtocks erkannt haben? Sind das die 
Behauptungen eines Literarhiſtorikers oder eines 
Schulknaben, der ſeine Lektion nicht repetirt hat? 
Ueberdies iſt das Lob Wielands recht gut gemeint, 
aber herzlich ſchlecht begründet. Seine Grazie iſt 
nicht die Grazie Wielands, ſondern die Grazie der 
Manier, die er adoptirte. Auf den Inhalt hätte der 
Literator verweifen follen; diefer war für Deutſchland 
neu, die Form war Mode, und wurde damals von 
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Allen nachgeahmt; aber Philofophie im Gewande 
der Poeſie, die Moral Epicurs, die Satyre auf 
die Gebrechen der Welt und ihre Inſtitutionen; hierin 
muß man den Zauber ſuchen, welchen Wieland-fo 
lange Zeit hindurch auf Deutſchland ausübte, "Wäre 
ed die Form allein gewefen, fo würden wir gewiß 
noch davon angezogen werben, was ich aber beitreite. 
Schließlich liegt in Aufzählung der Nachahmer Wies 
lands eine neue Iingerechtigfeit. „Gerſtenberg's 
matte Tändeleien‘ werden hieher gezogen. Wenn 
‚man Gerftenberg in der Literatur erwähnt, jo 
ſpricht man von feinem Ugolino, der wahrhaftig feine 
matte Tändelei ift, 7 
Wer fo oberflächlich die heimifche Literatur Fennt, 
wie fann man Dem ein Urtheil über fremde Literatur 
zutrauen? Menzel will die englifche Literatur des 
vorigen Jahrhunderts charafterifiren, und Farrifirt fie. 
Er behauptet, der frangöfifche Gefchmad habe in 
England nicht durchdringen Fünnen, weil Shafes- 
peare zu allen Zeiten in der größten Achtung jtand. 
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Dies iſt grundfalſch. Shafefpeares Gedächtniß 
war tm fiebzehnten Jahrhundert verloren. gegangen 
und wurde durch Garricks Spiel erft wieder neu 
entdedt. Um den Anfang des vorigen Jahrhunderts 
clafficifirte die ganze englifche Literatur und Johns 
fon wurde in der That für größer gehalten, als 
Shafefpeare. | 
Leſſings Lob ift wohlverbient; aber es ift all- 
gemein, es trifft nirgends den rechten literarhiftoris 
fchen Fleck. Nirgends wird man auch bier, wie 
überall in dem Buche, etwas von feinen individuellen 
Zügen finden, die dem Ganzen dad Gepräge einer 
autoptifchen Authenticität aufdrücten. Keffings 
Kampf gegen die Orthbodorie wird im Allgemeinen 
erwähnt; aber es thut ſchon weh, wenn es heißt, 
er hätte erft nach Herausgabe der Wolfenbüttler 
Fragmente begonnen CHI. ©. 289). Im Gegen: | 
theil, Leſſings Kampf gegen die Orthodorie war 
vor den Fragmenten hitiger, ald nach ihnen. Auch 
it. Leſſings Kritif durch nichts SHervorftechendes 
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charakteriſirt. Menzel kennt von der ganzen kriti⸗ 
ſchen Thaͤtigkeit eines Mannes, an dem er ein Beis 
fpiel in redlichem Eifer und Befiheidenheit - nehmen 
möge, Nichts, ald jenen pedantiſchen Gräcismus, 
mit dem Leffing fi über Göthes Werther aus⸗ 
ſprach. Lefſing hat viel gefchrieben, was, gegen 
diefe etwas triviale Polemif gehalten, fie ſelbſt 
vergeffen macht; aber vergeblich fehen wir und nad) 
einigen Winfen über die Dramaturgie, über Laofoon 
um. Leffing ift in den Allgemeinheiten, die Men- 
zel über ihn zu fagen weiß, nicht wieder zu er 
fennen. 

Eben fo allgemein ift die Apotheofe Herderg, 
an dem gänzlich überfehen wird, daß er in der erjten 
Zeit feines literarifchen Auftreteng mit Göthe zu> 
gleich höchſt patriotifche Blätter von deutjcher Art 
und Kunft herausgab. Doc; werden wir für diefe 
Allgemeinheit durdy die Specialitäten entjchädigt 
werden, mit welchen Menzel gegen Göthe fpre 
chen wird. In der That, er fprüht fehon. Er bat 
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kaum begonnen, und ift ſchon beim zweiten Theil des 
Fauft, er fängt Göthes Laufbahn von hinten an, 
und wird im breiunbachtzigjährigen reife zeigen, 
mas der fünfundzwanzigjährige Süngling war. Da 
ift die Menzel’fche Polemik gegen Göthe! Man 
fennt fie. Soll man Worte darüber verlieren ? 

Die Verfehrtheit des Menzel’fchen Standpunf- 
tes ift nirgends fichtbarer, ald mo er gegen Wil: 
beim Meifter fich ausfpricht. Sch werde nie da⸗ 
gegen einreden, wenn man ſich durch die vornehme 
Phyſiognomie der Göthefchen Poefte beleidigt fühlt; 
denn was ich am ftärfften haffe, ift die Ariftofratie; 
aber Menzel weiß nicht, was Göthe mit feinem 
Meifter wollte. Meifter ift untergeordnet, Meifter 
fol eine Copie ded alltäglichen Lebens fein, aber 
Göthe war deſſen fo eingedenf, wie wir, und fpielte 
mit dem Gefchöpfe feiner vornehmen, medifanten 
Laune ald ein muthwilliger Hofmann Verftedend. 
Es ift feine Tendenz, die fih in W. Meifter aus- 
fpricht, fondern eine Philofophie, ein Charakter. 
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Das iſt ed. Menzel fieht in Göthe ein abge 
rundetes Leben, mo ſich ein Jahr für das andere 
fol verantwortlich machen laffen. Er analyfirt ven 
zweiten Theil ded Fauſt, um den Dichter des Götz 
und Glavigo zu verſtehen. Er fchildert ihn immer 
als eine Activität, die fich fortwährend im Bemußt- 
fein ihrer Vergangenheit und Zufunft gefühlt habe, 
und aus ſich ſchöpfte nad) Belieben. Er fagt: 
„Göthe widmete ſich der modernen Poeſie!“ Was 
fol das heißen? Was war denn die moderne Poeſie, 
als er anfing, ſich ihr zu widmen? Hat Göthe, 
als er den erſten Vers ſchrieb, ein Calcül über die 
moderne Poeſie gemacht? Das iſt ja faſt ſo, als 
hätte ſich Wieland vor den Abwegen Voßens 
gehütet, und die Chronologie bereitwillig gefunden, 
einen Fehler des frühern Euripides zu einer Tus 
gend des ſpätern Anafreon zu erheben! 

Leben ift Leben. Leben ift Leichifinn. Leben ift 
Zufall. Uber die Zuchtruthe ift ed nicht, die immer 
dicht beim Leben, Leichtfinne und Zufalle hängt 
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Menzel macht jeden Athemzug Göthe's für fein 
Herz verantwortlich. Er ſieht ihn immer in feiner 
Vollendung, aus der er nach. Gefallen emanirt. 
Göthe,mag viel verbrochen und der Literatur viel 
inch * 

geſchadet haben. Aber Menzel ſagt: Er wollte 
Etwas verbrechen ‚er wollte ver Literatur ſchaden. 
Söthe ſteht da, wie die beiden Fäſſer des Heſiod, 
hier die hier die Tugend, dort. das Laſter. Und Göthe ſoll 
immer nur in den laſterhaften Kübel gegriffen, und 
aus ihm jede Niederträchtigkeit nur fo aus Muth: 
willen über die Nation ausgefprengt haben! Endlich 
ſoll Göthe ohne alle Originalität gewefen fein, er 
fol bald Rouffeau,. bald Leffing, bald Voß 
haben nachahmen wollen, wie e8 denn für Menzel 
entjchieden ift (III. ©. 381), daß. „ohne Schiller’8 
Goncurrenz feine Iphigenie und Fein Tafjo entitanden 
wäre. Menzel jchießt dieſen ſchönen Bock in Bes 
treff des Sambusd. Er behauptet, Göthe habe Schil: 
ler's Jambentragödien nachahmen wollen. Wann | 
ſchrieb Schiller feine erfte Tragödie in Iamben? 
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Sch glaube, zu einer Zeit, wo Iphigenie und 
Taſſo ſchon alle Herzen der Nation mit dem heiligen, 
| göttlichen Feuer der ftillen, entfagenben Leidenfchaft 
‚ befeeligt hatten. 

Der vierte Band beginnt mit einem neuen Irr⸗ 
thume, den Menzel in die deutſche Literatur eingeführt 
hat. Er bat zum eriten Male den deutfchen 
Süden vom deutſchen Norden getrennt, und 
dem erfteren auf Koften des lezteren gefchmeis 
helt. Wie unpatriotifch das ift, eben fo falfch find 

die Kennzeichen, die bei ıhm Norden und Süden tras 
\ gen. Alles, was er vom beutfehen Süden Preifendes _ 
fagt, gebührt im eigentlicdyften Sinne den Norddeut⸗ 
ſchen. Norddeutſchland iſt der Sitz der einfachen, 
ſinnigen Familie, des alten patriarchaliſchen Herkom⸗ 
mens, die Heimat des poetiſchen Maͤhrchenglaubens, 
die Heimat der Gaſtfreundſchaft und der innigen, 
idealiſchen Herzensbeſchauung. Aus Norddeutſchland 
ſtammt der Tiefſinn und die Beſcheidenheit. Wo 
ſind dir die Menſchen freundlicher begegnet, wenn 
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du wanderteſt? Wo waren ihre Sitten die einfach⸗ 


jten und rührendften, wo mwurbeft du unter Herzlich: 
feiten erdrückt, wo waren die Menfchen aufrichtiger? 


In Norddeutfchland. Der deutfche Süden ift flodig, 
egoiftifch, refleftiv, ironifch, politifcher Kannengießer, | 


aufgeflärter ald der Norden, und doch nicht freifin- 


niger, wenn ed auf dad ewige Necht der Vernunft | 
und des Glaubens ankommt. Im- Norden befizt man 
und ift reich, im Süden erwirbt man und will es 
werden. Im Norden ift der Bauer ein freiherrlicher 
Grundeigenthümer, im Süden ein Ackerfnecht, der 


aus der Hand in den Mund arbeitet. Der Süden 


ift Falt, mürriſch, altklug: der Norden iſt naiv und | 
nicht fo gefcheut, wie der Süden, weil der Südbdeuts 
fche mehr Gefchichte erfahren hat und ihn feine Viel 


ftaaterei immer lebendig und oppofitiv erhält. Kann 
es eine herzlofere Plumpheit geben, ald mit der in 
Baden, Würtemberg und Baiern die Leute gegeneins 
ander umgehen? Scheint Einer ded Andern zu bes 
bürfen und blicken fie fi, ald Freunde und Verwandte 
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an? Kommt in den Norden! Die Natur ift är— 
mer, aber die Herzen find reich, die Gaſtfreund— 
fchaft hat aller Orten ihre Shore offen, Gruß und 
| Handfchlag gelten noch von Weftphalend Gauen an, 
in Holftein, in dem patriarchalifchen Hamburg, in 
Hannover, am Harz, bis zu dem biedern Pommern 
bin! Wo find die Beamten fühllofer, rober und fers 
vier? Nur im Süden. Wo läßt man fich allein 
die Grobheiten des Schreibervolfd gefallen? Im 
Süden. Mit einem Worte, Menzel bat die Hof 
lichfeit gegen den Süden fo weit getrieben, bis er 
den Norden verrathen hat. Daß der Norden es war, 
der die Familie in die Poeſie einführte ‚, gebührte dem 
Norden. Hätte Herr Menzel den Norden anderswo 
fennen lernen, ald bei feinen Wanderungen durch die 
ſandige Lauſitz, fo würde er einſehen, daß fein Rä⸗ 
fonnement im Anfang des vierten Bandes auf lauter 
unbegründeten Vorausſetzungen beruht. 

Sch würde ald Literator die Auswüchſe der 
Sentimentalität niemald in Abrede ftellen, den 
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Stamm felbit aber nicht gleich an feiner Wurzel an- 
greifen. Menzel verfteht nur eines, plump zu fein. 
Denn jene Anlagen der Sentimentalität beruhen am 
wenigften auf einer Kenntniß des menfchlichen Her⸗ 
zend. Wenn die Sentimentalität zulezt Bosheit wer- 


den Fann, wie Menzel, der mwenigitend die leztre 


genau Fennt, behauptet, fo it doch unpſychologiſch, 


— en 


daß je ein Laſter abſichtlich als Laſter geübt wurde. 


Alle Verbrechen wurden mit einem Scheine begangen, 
der den Verbrecher gegen die Einrede ſeines Gewiſ— 
fend jchügen konnte. Wenn die GSentimentalität 


ſchlecht wird, fo wird fie es nicht aus Gemeinheit, 
wie die Lehre Menzels ift, fondern aus Schwäche. 
Unfer Eiterarhiftorifer befizt einen Rigorismus, ber 
ihn zu einem würdigen Erecutor der Halsgerichts⸗ 
ordnung im alten Styl gemacht haben würde Er 
will fich zu einem Vertheidiger der Humanität ge 
gen Jarcke und Feuerbach aufwerfen, und 
begeht in feinem Fache Graufamfeiten, für welche er 
nicht einmal ein Prinzip hat, falld man nicht Die 
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Unfenntniß des menfchlichen Sr ein vn 
nennen will, 

Die Haltlofigkeit der Menzelfchen Methode offen 
bart ſich überall, Er tabelt an Lafontaine die 
Spießbürgerlichfeit. Gut; aber warum lobſt du fie 
an Sean Paul? Es iſt leicht fagen: Sean Paul 
hatte mehr Geift, als jener; aber darum dreht ſich 
der Streit. Wenn die größere oder geringere Geis 
ftesgabe entfcheidet, wozu dienen dann alle deine 
Divifionen? Dann gibt ed nur drei Gapitel: das 
Genie, das Talent, der Wunder! und nun mögen 
fie Objecte haben, welche fie wollen. Webrigens hat 
ſich Menzel aud) diesmal wieder rühmlich gegen die 
Frauen bewährt. Maſſenweiſe hat er fie niederges 
worfen. Hier wird feine Feder immer fiegreich fein, 
und bfiutige Triumphe feiern, Wie fie zittern die 
armen fchriftitellernden Damen! Wie er gräßlich 
fih an ihrem weißen Blute lechzt! Das muß man 


fagen: Hier weiß Menzel ſeine Tapferkeit zu be⸗ 
währen. 
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Jeszt ergreift den Berfafler die Berferfermuth. 
Sein nächſtes Kapitel ift den Stirmern und Dräns 
gern gewidmet. Wir willen ‘alle, daß die ftebziger 
und achtziger Qahre unfrer Literatur mit dem Namen 
der Sturm⸗ und Drangperiode bezeichnet. werde. 
Menzel vehnte aber diefen Raum willfürlich bie auf 
die neuere Zeit aus und faßt unter dem Namen der 
Stürmer und Dränger alle die Autoren zufammen, 
die jo wie er an der Tobſucht gelitten haben. Bier 
it ed auch, wo Tieck ein nationaler Dichter ges 
nannt wird! Tieck, der mit allen Nationen gebublt 
bat, ein nationaler Dichter! Welch' ein Sporn der 


Nacheiferung, der einem fo auszetretenen Schuhe 


angefezt wird, wie Tied! 


So fihließt die Anzahl von Lieferungen, die mir 
bis jest von dem Buche Menzels in einer allen 
literarifchen Anftand verleßenden Tüderlichen Ausftatz 
tung vorlagen. Schon wegen ihrer typographifchen 
Fehler eignet fich dieſe Literargefchichte für Die Ju— 
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gend nicht; denn fie würde mit ben twiderfinnigiten 
Namenangaben confus gemacht werden. Fabrikarbeit! 
Aeuſſerlich und innerlich ! 


Faffe man nun einmal das Nefultat diefer durchs 
aus thatfählichen Kritik zufammen und bedenke 
einen Kopf, der von diefen mit fo viel leidenfchaftlis 
cher Grimaffe, mit fo "viel Vergeudung beflerer Sees 
Ienftoffe, mit einer folchen machiavelliftifchen auf die 
Jugend berechneten Schlauheit vorgetragenen Lehre 
ganz überhizt it; fo wird man einfehen, welch einen 
Contraſt die Schlußdarftellung ded Buches gegen das 
Vorangegangene abgeben muß. Aus Menzel 
wahnfinniger Mißhandlung der Gefchichte und feiner 
pietätölofen Verfolgung der großen Geifter unferer 
Nation hätte eine Schule entftehen müſſen, die das 
geiftige Leben eines ganzen Volkes zertrümmerte und 
gemordet hätte, ftatt daß diefe Schule fich eines Beſ— 
fern befann und wenn auch auf gefahrvollem und noch 
labyrinthifchem Wege, dennoch nad, höberen Idealen 
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firebte. Was an biefer Schule franfhaft ift, ift es 
durch das böſe Beijpiel Menzels, was gefund, bad 
verdankt fie fich felbft. Ihr Ringen und Kämpfen 
ift Emanzipation von einer Tendenz, die dad Natios 
nalleben an den Abgrund des Verderbens geführt 
hat, der Sieg dieſer Männer wird ſein, * ſie 
ſich ſelbſt gefunden haben. | 


Wollt' ich mich in die Meinung Jemandes verfeßen, 
der, unabhängig von der Partei, auch nicht einmal 
durch die Seichtigfeit Menzels abgefchrecft wäre, daß 
er Alles, was Jener fagen fann, für umwahr hält; fo 
wird die conftatirte Thatfache der neuern Kämpfe ums 
mer auf folgende zwei Gebanfenreihen hinauskommen: 
Menzel bat die Tugend in Schuß genommen, 
Menzel hat dad Vaterland vertheidigt, Menzel 
bat nicht nur das Chriſtenthum, fondern überhaupt 
die Religion gerettet. Wodurch erreicht” er Dies? 
Durd) die zweite unmittelbare Gedanfenreihe: Mens 
zel hat die bürgerliche Eriftenz feiner Gegner unter» 
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graben, Menzel hat im Augenbli ihrer Noth fie 
noch mit Füßen getreten. Menzel hat die Verirs 
rungen der poetifchen harmlofen Produktion auf pers 
fünliche Urfprünge zurüdgeführt. Menzel bat eine 
Etilfe im Lande -bewirft, die etwas Grauenhaftes 
bat. Wer fünnte ihm unbedingt beiftimmen, felbft 
wenn er die Gegner verwerfen müßte? 


Died Gefühl ift thatfächlich, ift die Quelle des 
‚Tünftigen richtigeren Urtheils. Jemand, der die Tus 
gend, das Vaterland und bie Religion vertheidigt, 
muß es nicht mit einer Wirkung thun, die bitter ift 
für Alle. Gr muß irgend worin gefehlt haben. Und 
Alle werden jagen: Er übertrieb, er war gemeim, 
er brauchte fehlechte Mittel. Man wird die Tugend 
lieben , aber Niemand wird noch glauben, daß fie ges 
fährbet war. Man wird fich an das Vaterland hal- 
ten, ohne zu finden, daß man es verrathen wollte, _ 
Man wird die Religion in fein Herz einführen und 
wird fich geftehen müfjen, daß Niemand die Macht 


LXXXI 


hatte, fie zu tödten. Das ift es: Tugend, Vater: 
land und Religion find organifche Begriffe, die niemals 
ausgehen, die zu vertheidigen immer nur ein halbes 
Berdienit ift, weil fie Niemand erfunden hat. 
Aber etwas Ganzes, Vollkommnes, Nichtüberliefer: 
tes, fondern Ureignes it dad Talent, ift die Schön 
beit, ift das Streben nach der Wahrheit, ift das 
Kämpfen und Ringen nad) einem hoben, die Nation 
und die Welt befürdernden Ziele, iſt Alles Dagjenige, 
was Menzel mit Füßen getreten hat, ohne es tüdten 
zu können. Man Fan eine Vergangenheit tödten, 
aber das Lnvergängliche und immer Giegreiche it 
die Zufunft. 

Ich verlange von Niemanden eine Beiftunmung 
zu meimen bisherigen Entgegnungen gegen Menzel. 
Aber wenn er auf die Thatfachen, die ich ihm 
hier vorgehalten habe, aufs Neue mit allgemeinen 
Verfeterungen und fpeziellen Gemeinheiten antworten 
ſollte, dann urtheilt! Sch babe bier meinen. beiten 
Willen gezeigt, diefen Streit auf etwas Erflecdliches 
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und Gediegeneg zurüczuführen; weicht er aus, will 
er mit Koth gegen ein Schwert kämpfen, dann über: 
Laf? ich ihm Euch, die Ihr ihm nicht eher beifpringen 
werdet, bis ihm nicht, wie Tärmenden Kanarienvö⸗ 
geln, von zu lautem Toben vielleicht eine Ader am 


Halſe ſpringt! 


Frankfurt am Main im Mai 1888. 


K. Gutzkow. 
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Literarifche Induſtrie. 
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Der alte Buchhandel befaß, ich will nicht fagen mehr 
Geld, aber ein wenig mehr Stolz als der jetige. Mit ver: 
ſchränkten Armen ſtand er an der Thüre ſeines Ladens, noch 
lockten keine Plakate und große Kupferwerke an den Aus— 
hängefenſtern das vorübergehende Publikum, der alte Buchs 
handel griff die Leute nicht gewaltfam an: La vie et la 
bourse! Das alte Buhhändler:Gefchäft hatte auf den ge: 


bahnten Straßen des Bedürfniffes feinen fehr gemeflenen 
1 


2 


Bang: das Bedürfnig war das bittende, ein freies, Fein 
erzwungenes. Es gab Firmen, welche ſechsſpännig fuhren; 
doch ſchon im vorigen Jahrhundert geriethen die Gelehrten 
darüber in Verzweiflung, und Leſſing wollte ſeine 
Schriften auf eigene Rechnung verlegen. Allein Nicolai 
fagte, er würde ſchon fehen, wie weit man damit käme. 

Die Sournaliftif hat den alten Buchhandel zu Grund 
gerichtet; — die Journale veranlaßten die Leſezirkel und 
die Leſezirkel abſorbirten die Kaufluſt der Privatleute. So 
wurden denn zwei Dinge nothwendig: neue Käufer zu ge— 
winnen und die Waare ſelbſt von Außen in eine andere 
Geſtalt zu bringen. 

Der neue Buchhandel gründete ſich auf Nichts; aber 
will man Muth haben und Genie, ſo muß man mit Schul— 
den anfangen. Seht, dort wird ein neuer Laden ausge— 


brochen! was ſoll dort verkauft werden? Bücher. Du lieber 


Gott! ich brauche Feine Bücher, meine Frau braucht feine 
Bücher, mein Vater braucht Feine Bücher, meine Kinder 
brauchen den Ferbis, den Splittegarb, den Kinder— 
freund, aber fie brauchen Feine Bücher. 

63 fcheint nun, dag man das närrifche Volk betrügen 
muß. Es fieht in den Büchern nur den Luxus, das Ange: 
nehme; man muß ed zwingen, das Werthuolle darin zu 
finden. Aber noch immer fteht der junge Anfänger hinter 
feinen geſchmückten Glasfenftern, auf welche die Sonne 
brennt. Treten Sie herein, meine Herren, der Leipziger 
Ballen ift angefommen, Brüffeler Nahdrud, Romane von 
Fürſt und Kollmann, Tutti frutti! Ja die Leute hören 
nicht. Auf der Börfe, im Amte, draußen auf der Zollmage 
haben ſie zu thun. Was Literatur! Narrenspofien! 

Aber mein junger Buchhändler verzweifelt nicht, er 


greift nach dem Wohnungsanzeiger der Stadt und ftreicht 
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fih mit Rothftift die Adreſſen aller der Menichen an, welche 
im Orte auf Bildung Anfprudy machen follten, oder doch 
wenigftend Vermögen befiken; es ift nicht Philoſophie, Be: 
dürfniffe zu befriedigen, fondern Bedürfniffe zu fchaffen. 
Anzeigen, Subſcriptionsliſten, bibliographiſche Berichte wer⸗ 
den um Bücher geſchlagen, die A condition anvertraut find. 
Sezt fchreibt der fchlaue Spetulant: — Ew. MWohlgeboren 
erhalten anbei zu gefälliger Einficht — und dann folgt Titel 
und Werth eined der mwerthlofen Bücher, mit welchen fid 
die Kritik unferer Tage beihäftigen muß; das Ganze gibt 
ein hübfches Paket und geht nun dreift an eine Adreſſe 
ab, welche mit — Reich der Ideen, mit der Kunft, mit 
Schiller und Göthe, am menigften aber mit dem jungen 
Anfänger je in einer Verbindung ftand. 

Das Paket fommt an. Was ift Das? Was foll Das? 


Wozu Das? Wer wollte Das? 
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Bitte! öffnen Sie nur! 

Man Öffnet, die Familie fteht herum, neugierig, man 
fie: — Ew. Wohlgeboren erhalten anbei zur gefälligen 
Einfiht — | 

Bon Wem? Bon Wem habe ih Etwas zu erhalten? 
Wer braucht mir unaufgefordert Gefälligkeiten zu ermeifen ? 

Der Sortiments-, Kunft» und Muſikalienhändler 
Mauf er — 

Maufer? Ich Eenne keinen Maufer! 

Ach, der junge Mann da — fagt die Frau. us, der 
junge. Mann auf dem Ball da — fagt die Tochter. Ja fo, 
der da mit feinem neuen Laden — der Vater. Dan 
lieft, man rechnet, man fühlt fich geehrt, man zahlt. Der 
junge Anfänger lat: er hat Kundſchaft. Die Literatur 
hat einen neuen Abſatzweg. Wir verdanken dem jungen 


Mann brave Menfhen, welhe fih bilden wollen, die 
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Wahrheit zu befördern fuhen, und eine Ehre darein feken, 
ihren Kindern eine Bibliothek zu hinterlaffen. 

Dies Bild klärt uns das Glück auf, welches in unfern 
Tagen die Heftmweife: und die Pfennigs- Literatur, gemacht 
hat. Denn es ift, wenn auch nicht immer wohlfeile Litera: 
tur, die hier vertrieben wurde, doch bequem zahlbare, da 
fie ſich nur in kleinen Raten merklich macht. Auch erfor: 
dert Die Art, wie die Heftliteratur verbreitet werden muß, 
eine befondere Betriebfamfeit des Buchhändler, welcher 
Tugend fih nur der Fleiß junger Leute zu unterziehen ge: 
wohnt if. Die alten Firmen verbitten fih Zufendungen 
diefer Art; fie wollen vor Niemanden den Hut abnehmen 
und fi nicht fo rühren, daß fie ihr Embonpoint verlieren 


fönnten. Es leben die alten Firmen! 


7 


Die föblichen Serren Buchhändler erlebten in neuefter 
Zeit manderlei Aufregung. Es erjhienen nämlich vor zwei 
Sahren plöglich einige Artikel über die neue deutiche Bud: 
handlungs » Verfaflung, von denen man eben fo wenig 
wußte, von wo fie famen, wie man von der andern weiß, 
von wo fie fommen wird. Der Widerfpruch Dagegen war 
mannigfadh. Zunächſt wollten die Autoren das Urrecht ihrer 
Bücher nicht aufgeben und erklärten, der Buchhandel wäre 
für fie Eein zünftiges Muß, fondern eine erleichternde Ge- 
fälligkeit. Das größte Hindernig des Entwurfes lag in fer: 
ner wunderfihen Verknüpfung der Zenfur mit dem Nach— 
drud. Zenfur ift eine temporäre Maßregel, Nahdrud ein 
ewiges Unrecht. Wie konnte das Eine für das Undere ver: 
pflihtend gemacht werden? Wie Fonnte man fagen: id) 


fhüße dic vor dem Diebftahl, ‘wenn du mich vor deinem 


Leichtfinne ſchützeſt? Bine aprioriftifche, erfchöpfende Gejeh- 
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gebung mußte ſelbſt diejenigen Bücher vor dem Nachdruck 
fiher ftellen, welche nicht, wie man zu verlangen ſchien, 
mit einem befonderen Stempel der Behörde verfehen waren. 
Sch gebe zu, daß ein unzenfirtes Buch unter diefen Um: 
ftänden unrecht Gut gewefen wäre, aber das Gefes kann 
beim Diebftahl nie fragen, unter welhem Titel das Gigen- 
thum von dem Beraubten bejeflen wurde. Dan ſah diefen 
Widerfpruc ein und feither verlautete Nichts wieder von 
dem Entwurfe. > 

Tiefer wurde der Buchhandel von der Errichtung der 
veipziger Börfe und ber Herausgabe eines Wochenblattes 
ergriffen. Denn für den Gefchäftäverfehr erfolgte daraus 
eine fobenswerthe Oeffentlichkeit. Der Buchhandel ift eine 
große Kette von gegenfeitigen Verbindlichfeiten, mo eine die 
andere in ihren Reprozitäten munter erhält. Man fühlte auch, 


wie wichtig die neuen Snftitutionen waren, und ließ Salbung 
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und Weihe über fih kommen. Wie bieder ſprach ſich nicht 
zuweilen der alte Berthes aus! Der Grundftein der Börfe 
wurde mit einer erhebenden Keierlichkeit gelegt; ja der 
Enthufiasmus, daß nun Alles prompt bezahlen wolle, war 
fo groß, daß die Buchhändler ſogar beſchloſſen, ſich litho— 
graphiren zu laſſen, auf daß ſie an einander einen ewigen 
Augenfpiegel nehmen Fünnten. Schon find mehrere Hefte 
der Galerie deutfcher Buchhändler erfchienen und laſſen ſich 
als ein würdiges Seitenſtück zu Lavater's Phyſiognomik 


betrachten. 


Als ich zu Anfang des Jahres 1834 in Leipzig war, 
verſammelte eine neue Erſcheinung, die ſich täglich in der 
Grimmaiſchen Gaſſe des Nachmittags wiederholte, eine Menge 
neugieriger Zufchauer. Man befindet fih) vor dem eleganten 


Gewölbe ded Buchhändlers Boffange pere aus Paris. 
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or den fteinernen Stiegen ded Ladens hält ein Kleines 
geſchmackvolles Gabriolet, das mit einem aroßen geflochte⸗ 
nen Korbe, der an der hinteren Seite verſchloſſen werden 
kann, bededt ift. Gin Graufopf in Schuhen, mit blauem 
Frack und feiner Wäfhe, in feiner aufrechten und gemands 
ten Haltung den Sranzofen verrathend, hält den einge: 
fhirrten ftampfenden Fuchs kurz am Zügel und beob- 
achtet eine Menge junger Leute, die ſich große Ballen. 
— Papieres zureichen, um ſie ſorgfältig von hinten 
in den gelben Korb zu verpacken. 

Das ſind die neuen Numern des Pfennigmagazins! 
Ja das Pfennigmagazin hat ſich Wagen und Pferde ange— 
ſchafft, es fährt bei den Leipziger Commiſſionären vor, es 
erwartet, daß man herbeiſpringt, um es bequem heraus 
zu heben. Wagenlenker, Buchhalter, Handfnechte, Lehr: 


linge umgeben das Cabriolet; Alles blickt freundlich, die 
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Hände werden mit Seligkeit gerieben, denn es handelt ſich 
um Tauſende von Exemplaren und um eben ſo viel Thaler. 

Boſſange pere iſt ſtolz auf feine Erfindung, man 
fagte mir, daß er fih oft mit Napoleon vergliche, weil 
er eine unzertrennliche Alliance zwifchen Deutichland und 
Sranfreich hervorgebracht hätte. La librairie en Allemagne 
— pflegt er zu ſagen — n'était Jusqu’alors ‚qu’une chi- 
maire;'moi j’etais le premier N montrer-ce que c’est que 
d’avoir une idee. Mon magazin etait une idee, mais une 
idee - verite. 

Der ſtolze Mann fagte nicht zu viel, denn ed handelte 
fih um eine Wahrheit von 50,000 Gremplaren, einen auf: 
gehaltenen Banquerot, um eine glänzende Zukunft, um 
eine Wahrheit, welche fich Pferde und Wagen hatte anichafs 
fen fönnen. 


Nachahmungen ertrug Herr 80 ffange mit Gleichmuth; 
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er wollte aus Papiermangel nach Karlsruhe ziehen, wojelbft 
die Lumpen aus der Schweiz, aus Frankreich und aus ganz 
Süddeutfchland zufammen fommen. In Sahfen, Böhmen 
und der Saufis braucht man die Lumpen, um fi darein zu 
Fleiden. 

In England hat fich bereits gegen die Pfenniginduftrie 
ein Widerfpruch erhoben, und wenn er bei und ausbleiben 
follte, fo liegt es in der Verfchiedenheit der deutſchen Ber: 
hältniffe von den englifchen. Denn ift die Wohlfeilheit bei 
ung eine Neuerung? Unſere Literatur wurde niemals zu 
hohen reifen angefchlagen, wir überfezten zu viel und 
drückten den Werth der Originale herab. Der Buchhandel 
hatte Feine Gefege, Anarchie und Verwirrung waren in 
diefem vepublifanifchen Induſtriezweig immer hergebradht. 
Wo haben wir ein fichtbares Publikum, mo jene Autoren, 


deren Werke um jeden Preis gelefen würden ? 


Die ungeheiiere in Deutichland aufgeftapelte. Papier: 
mafle gibt von felbft fhon den Eindrud einer gewiſſen 
Werthlofigkeit. Es ift hergebradht bei ung, daß der befte 
Fortgang eined Buches darin liegt, es fo wohlfeil ald mög- 
fh zu machen, Schulbücher 3. 8. fchon halb wie Macula- 
tur zu rechnen. Alſo konnte man nicht fagen, daß die 
Hreife der Literatur bedroht wären. | 

Etwas Underes ift ed um die Gefahr, in welche die 
Autoren durch die Pfennigliteratur zu fommen glauben. 
Sie fagen ungefähr Folgendes: Der Inhalt diefer neuen 
iteratur befteht zum kleinſten Theile aus Originalartikeln, 
zum größten Theile aus Ueberſetzungen. Das ift eine Litera- 
tur, welche durch die gedankenloſe Hand eines Weberfekers 
fchrrell hergeftellt ift und für deutſche Kunft oder Gelehr: 
ſamkeit feine Reaction zurüdläßt. Und wird die Kaufluft 


des Publikums in demfelben Augenblide, wo fie erregt ift, 
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nicht ſchon wieder verſchleudert? Ja, das Publikum wird 
auf die Länge einſehen, daß eine Menge kleiner Geldſteuern 
zulezt gleichfalls eine große Summe bilden, und daß es ſein 
Vermogen an eine gehaltloſe, durch ihre Unbeholfenheit 
läſtige Literatur verſchwendet hat. Wenn es ſich um die 
Beförderung wahrhaft nüslicher patriotifcher Zwecke handelt, 
wird es nicht dafür Fälter werden? Auch find wir Dichter; 
wir bedürfen eine im Publikum leicht erregte Phantaſie; 
aber bei diefen regellos zufammen geworfenen realiftifchen 
Guriofitäten erfaltet die Phantafte, und Leiftungen, die ſo— 
wohl die Einbildungskraft angenehm befchäftigen, wie das 
moraliſche Gefühl veredein, werden feine Theilnahme mehr 
finden. 
Wir geftehen diefen Klagen nur eine halbe Wahrheit 
zu; denn fie halten fi auf einer oberflächlichen Anficht der 


Verhältniffe und greifen der Zukunft vor, die vielleicht 
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andere Folgen des fiheinbar einreigenden Verderbens auf: 
weiten dürfte. Die Verbreitung gemeinnüsgiger Kenntniffe 
ift zwar befhämend, wenn man bedenft, daß plößlich die 
Sucht, fih unterrichten zu wollen, über Volker gefommen 
ift, welche ſich für die gebildetſten der Erde halten; aber 
die Kenntniſſe fehlen und Thatſachen der Geſchichte, des 
Bölferlebens und der Natur Fünnen nun auf eine wohlfeile 
Weiſe fchnell erworben werden. Das Prinzip unferer Zeit 
it der Egoismus der Snduftrie, die. Völker bedürfen: einer 
populären Aufklärung über ihre Vortheile, und Niemand 
mehr als die Deutfchen, für melde durch den jüngit abges 
ſchloſſenen Zollverband der Wetteifer mit der engliſchen Ge- 
werbsthätigkeit eine Brbenöfiage geworden tft: Weber die 
Bereinfahung der Gewerbe, über die Benusung phyſikali— 
fcher, chemifcher und namentlidh mechanischer Kräfte und 


Gefege zu feinen induftriellen Arbeiten ift Deutichland viel 
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zu. wenig unterrichtet, ja es fehlt ſelbſt an vielen Orten die 
Bekanntſchaft damit, wie man Localbegünftigungen, 3. 8. 
Steintohlen » und Torflager in das SIntereffe feines Gewerbes 
ziehen kann. Es ift zu beflagen, daß das einzige unter 
den deutſchen Pfennigblättern, welches eine Beftimmung die: 
fer Art in feinen Plan aufgenommen hatte, das National: 
magazin, zu erfcheinen aufhörte, aber die Webrigen hätten 
einfehen follen, daß man, um die Theilnahme des Publi— 
kums fortdauernd zu behalten, fich diefem Beifpiele anſchlie— 
gen mußte. Es hätten deutfche Gewerböverftändige, Kenner 
des heimifchen Bodens, Fabrikanten, welche weniger Theo: 
retifer ald Routinierd in ihrem Fade find, in das Inter: 
eſſe dass werden müffen. Doch foheint es, ald wolle man 
fih durch eine folche Behandlung diefer populäten Litera⸗ 
tur die Anerkennung der Nation nicht verdienen. Man 


zieht vor, kleine Holzſchnitte zu geben, wie der Caſuar ſeine 
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Gier legt und die Nordpolbewohner mit Hunden Schlitten 
fahren; man rechnet auf die Kinder und Fauft die Blätter | 
nur im Intereſſe der Erziehung. 

Nichts defto weniger ift es unmahr, daß durch die 
Pfennigliteratur die Kaufluft verfchleudert wird; denn man 
fehe ih nur um! Wer find denn die Kaufenden? Leute, 
die den Buchhändler jonft nur um Hochow’s Schulfreund 
oder den Fleinen Katechismus Anfprahen, Leute, die fi 
noch Nichts gekauft hatten, ald kurz nach ihrer Verheira— 
thung ein Geſangbuch. Wenn diefe guten geute, Durch Die 
großen Plakatbogen gelodt, in den Laden treten und es 
nach langer Berfegenheit endlich herauöbringen, daß fie 
224 Pfennige an das erfte Quartal des Pfennigmagazins 
feßen wollen, wo ift da eine Verſchleuderung? Liegt nicht 
in diefer fimplen Pränumeration eine hübiche Anerkennung 


des Druck- und Bücherweſens? Das ift ed; durch die 
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verfchrieene Neuerung wurde dem Buchhandel eine ganz 
neue Klaffe von Käufern und SInterefienten gewonnen, zu: 
verläfiige, ehrliche Leute, die pünktlich mit ihren Gpar- 
pfennigen erfcheinen, tüchtige und. gefunde, die der Buch— | 
händler leicht für ein gemeinnügiges Unternehmen gewinnen 
kann. Und wenn diefe neue Handelsverbindung auch jähr: 
ih höchſtens nur mit ſechs bis acht Thalern erjceint, 
fo erſcheint fie doch in Waffe und muß fich täglich ver: 
mehren; denn Kaufluft ftedt an und beſchämt, umd 
wenn ein Rekrut des Bücherkaufs wohl gar bemittelt if, 
fo. wird er bald in die Reihen der alten Interefienten ein: 
treten. 

Soll man es fagen, fo handelt ed fih nur darum, daß 
der Buchhandel eine neue Phyfiognomie angenommen bat. 
Die Urt des Verkaufes ift neu geworden. In Franfreid 


‚werden Thiers, Mignet, Guizot, Cuvier heftweiie 


19 


aufgelegt; denn in diefer Form find fie ſchnell gelefen und, wie _ 
man fich überredet, wohlfeil, fie find bequem verbreitet durch 
Colporteurs, welche ſich in größeren Städten bald ald am- 
bulante Buchläden organifiren. Auch in Deutfchland befißen 
| wir fehon einige ausgezeichnete Schriften, die ihre Verbrei⸗ 
tung auf genanntem Wege gefunden haben, und um aller 
Theile, der Kaufenden, —— und Verlegenden 
willen iſt es zu —— daß wir noch mehrere Werke die— 
ſer Art entſtehen ſehen. Pfennigliteratur iſt ein Auswuchs, 
eine luxurirende Conſequenz dieſer Art des Buchhandels, 
und kann als eine Garantie betrachtet werden, welche uns 
den Beſtand der lezteren ſichert. Namentlich zeigt ſie, daß 
auch die Zeitſchriften einen ähnlichen Weg nehmen müſſen, 
denn aus welchem Umſtand anders erklärte ſich die auf— 
fallend geringe Zahl von Abnehmern deutſcher Journale, 


als daß unſere Journale jezt nur noch für Zirkel und 
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Gefellfhaften und nicht mehr für den Privatmann eriftfiren ? 
Wenn man das Zerblättern in zahlfofe Numern aufhöbe, 
den Inhalt in Hefte bände, diefe zwei-, drei-, viermal im 
Monat verfendete und ed den Abnehmern überließe, ob fie 
für das Ganze oder für jede einzelne Lieferung bezahlen 
wollten, fo würde man einen ganz neuen Aufſchwung des 
Sournalbetriebs wahrnehmen. 

Die Abftumpfung für Belletriftit durch die Pfennig: 
literatur ift Feine-ungegründete Beſorgniß; doch müffen wir 
‚ fie in einem anderen Lichte fehen. Bas Genie kann hier 
nur Bortheile, feine Nachtheile haben; denn ſchon ſeit 
Jahren kämpft die Kritik vergebens gegen die belletriſtiſche 
Ueberflutung. Es muß endlich ſo weit kommen, daß ſich 
die Literatur ſelbſt zu helfen ſucht, und ſie hilft ſich, faſt 
möchte man ſagen, homöopathiſch: gegen Schriften, welche 


feinen Pfennig werth find, durch folche, welche in der That 
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nur einen Pfennig Eoften. Was muß gefchehen, wenn die 
Hennigliteratur Fein Papier mehr finden kann. Die alten 
Bücherlager müffen ausgeräumt und die 1000 fchlechten 
Fabrifate der früheren Ueberſchwemmung über Bord in 
die Papiermühle geworfen werden. Mit ruhigem Auge 
wollen wir diefer Brocedur zufehen; unfere Literatur will 
fih confolidiren und kann es nicht anders, ald daß fie in 
der Gährung den Bodenſatz der ſchlechten Mafle von fich 
ſtößt und fih nur mit einigen trefflihen Namen und 
Schriften auf der Höhe zu erhalten ſucht. Früher mußte 
der geniale Autor mit den Produkten ſeichter Phantaſterei 
concurriren, und wenn er es jezt mit Bildern und 
Hfennigmagazinen muß, fo kann man wohl jagen, daß 
man fih eher eines Gegners, als eines zweifelhaften 
Sreunded erwehrt. Bei einer Nation, die von je her . 


i 
für Das, was neu, originell und Epoche machend iſt, 
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wenn auch Feine bereitwillige Vorliebe, aber doch immer 
eine. Fluge Ahnung gehabt hat, Fann das Genie mitten 
unter den Bapierfluten der literarifhen Fabrikation um 


eine Anerfennung unbefümmert bleiben. 


Jn einer geſunden Literatur hat die Kritik Fein Ueberge—⸗ 
wicht, denn richtig angewandt ift die Kritit Heilfunft, und 
felbft das größte Erperiment der Medizin wiegt Feine Nacht 
auf, die man auf einem harten Lager ohne Träume gejund 
verfchläft. 

Gute Kritik ift Ausdrud der Mittelmäßigfeit, Durch— 
fchnittsmeinung der Denfenden unter einer Nation, fie muß 


das Niveau bilden über und unter den einfeitigen Urtheilen. 
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Ein ächter Kritifer muß zuviel Geift haben, um das Ordi⸗ 
näre zu lieben, aber auch zu ſehr Skeptiker ſein, um dem 
Genie in allen feinen Himmel: "und Höllenfahrten zu fol 
gen. Seine Frau feufzt über einige Bleine geniale Anflüge, 
welche ihn zuweilen ergreifen, die aber den Kindern zu 
gute kommen, da ſie auf — Phantaſie wirken. Er iſt 
gewiſſenhaft, ſtreng, doch hat er zuweilen den Muth, ſelbſt 
über ſeinen Pedantismus zu lachen. Studien hat er ge= 
macht, das läßt fich nicht läugnen, voll Gründlichkeit, und 
niemals würde er in Fächer, welche nicht die feinen find, 
hineinpfufhen; aber feldft in Dem, was ihm zu Gebote 
fteht, unterfäßt er, fih mit eigener Schöpferkraft zu ver: 
fuhen. Er wird euch immer fagen, daß er die Menfchen 
den Büchern vorziehe, und Boch häufen fich diefe bei ihm zu 
Bibliotheken an. Jede neue Erſcheinung ergreift er haftig, 


und ift fie unter feinen Händen, fo macht fie ihn alt. Gr 
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liebt das freie Feld, den Wald, Alles was Dichter lieben; 
doch produeirt er felber nicht, fondern denkt nur, wie es 
der Dichter. jezt in feiner Lage machen würde. Er hat ein 
Magazin von Ideen angelegt, verarbeitet auch Einiges, was 
brav gelingt, ihm aber fein Vergnügen macht. Gin guter 
Kritiker iſt phlegmatifh, nicht ohne Wis, jedenfalls: ein 
vortreffliher Mann, mit dem man eine Stunde redet, und 
für ein halbes Jahr genug hat, darüber nachzudenken. 

Das Vaterland der ächten Kritik ift England, hier wird 
fie wie eine Zunft getrieben, hat ihre Symbole, -ihre Ge: 
bräuche, ihre Handgriffe, und muß erlernt werden. Die 
Vorſchule der englifchen Kritik ift die Schule felbft, und 
um urtheilen zu Fönnen, muß man von unten auf, von 
der Pike an gedient haben. Der Kritifer würde praftisiren, 
wenn er nicht.träge, originell wäre und fchriftftellerifche An 


lage befäße. Gr würde Bücher f chreiben, wenn feine Kenntniffe 


ein wenig füftematifcher wären. So werden die englifchen 
Kritifer, wenn auch die Plage des Genies, doch ‚nicht felten 
aucd die Nemeſis der Arroganz und die — der Dumm⸗ 
heit. Extravagantes belächeln ſie, weil ſie es an ſich ſelbſt 
ſchon kennen gelernt haben, fe widerfpredhen der Poeſie, 
weil die Profa von der Natur eine Macht befommen hat, 
die nicht umgangen werden kann. Gin englifcher Kritiker 
ift ohne Gitelfeit, er tritt fein Leben lang nicht aus der 
Anonymität hervor, und macht aus feinem Gefchäft eine 
Profeſſion. 
In Deutſchland hat die Kritik eine ganz andere Miſſion 
übernommen; unſere literariſche Revolution wurde durch 
fie eingeleitet. Kritifche Würgengel und Valkyren ftürmten 
über die — der Reſtaurationsperiode her und befrei— 


ten uns von einer Vergangenheit, die uns um allen Fort⸗ 


ſchritt betrügen zu wollen ſchien. Wir ſahen, wie ſich unſere 
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Literatur einer wollüftigen Tendenz der Vernichtung hin— 
gab, wie ein unmiderftehlicher Trieb des Verfallens, ein 
blaffer Snftinft des Todes ſich unferer vornehmften Geifter 
bemäcdtigt und ſich Denen mitgetheilt hatte, welche ohne: 
dies nur Ephemere — Nah dem Sturz der romanti- 
ſchen Schule wurde die klaſſiſche Periode unferer Literatur, 
ftatt fortgefezt, angebetet. — Gin Undenfen, welches lebens» 
kräftig auf den Nachwuchs der Generation wirken follte, 
verwandelte man in Marmor; mit den Büften Schiller 
und Göthe begann eine Herrfchaft, welche nicht weniger 
demüthigend ift, die Herrichaft des Ruhmes. Der Unter⸗ 
richt machte aus der nächſtvergangenen deutſchen Literatur 
eine abgeſchloſſene Thatſache für das Gedächtniß, unſere 
eigenen Väter fielen wie alte Helden ſchon dem Plutarch 
anheim und rückten in eine fo nebelhafte, mythiſche Ferne, 


dag der vom Augenblick privilegirten Jugend Nichts zurüd- 


blieb als — Unerreichbarem eine zitternde Andacht. Die 
Reſtaurationsperiode überlieferte uns einen Deſpotismus 
des Ruhmes, eine Religion Schiller und Göthe. Die 
Anbetung brachte die. Nachbetung, die Nachbetung die Mit: 
telmäßigfeit, die Mittelmaͤigken den Plunder. Der Ruhm 
brachte die Beſcheidenheit, die Veſcheidenheit die Arroganz 
und die Arroganz hat Alles in Verwirrung gebracht. — 

| Wer in diefen zu Grabe getragenen Zeiten Geift hatte, 
flüchtete fi in die Kritif. Sie übernahm einen ununter 
brodhenen Feldzug gegen die Herrfchaft des Ruhmes und 
die Prahlerei des Elends. Sie ftürzte das Gotzenthum und 
zerrieb den Marmor, welcher auf dad Genie fo ftörend 
wirkte. Sie deckte die Blößen der Nachahmung auf, und 
machte die Orgien der Mittelmäßigkeit lächerlih. Unbe— 
dingte Verneinung, nagte fie an Allem. Die Situation 


machte, daß fie um Ausdrüde nicht verlegen war, für 


Bedanfenfülle brauchte fie nur Keckheit zu geben und hatte 
fie feinen Geift, fo machte fie fchon der Kontraft witzig. 
Kreuzjüge werden am beſten von Bettlern gepredigt, und 
in diefem Sinne war Wolfs ang Menzel ein vortreff⸗ 
licher Peter von Amiens. — 

Das falſche Syſtem dieſes Mannes begann, als die 
erhizte Kritik nicht Ruhe haben wollte und, behangen von 
den Schidelguirlanden der Erfchlagenen, das verddete Feld 
der Literatur felbft in Befis nehmen wollte. Die Kritif 
wurde eine Integration der 2iteratur, bekleidete fid) mit 
dem Scheine der Thatfahe und wollte durch fich felder Das 
erfegen, was fie weggeräumt hatte; Urtheil und Meinung 
traten an die Stelle der Kunft und für die pofitive Dich: 
tung murde eine zerbrödelnde und die Dinge auseinander 
fchälende Reflexion empfohlen; das Publikum verdarb dabei, 
ed hatte diefem fritifhen Verfahren für jedes Ding ein 


a 


Stichwort, eine Kategorie, einen Wit zu verdanfen. Das 
öffentfiche Urtheil wurde altklug, voller Eitelkeit, indifferent, 
und ein Zweifler ohne Grund: Mean hatte fo viel appellirt 
an die Natur, an. Die Gamilie, an die Nation, kurz an 
Dinge, welche Jedem ohne viel Nachdenken gleich bei der 
Hand find, dag man überall auf Vorwitz und Bequemlich— 
feit ftieß. Eine Strahlenbrehung von Patriotismus, Ueber: 
muth und Oberflächlichkeit wurde ein Eritifches Schiboleth, 
das anzutaften Exiſtenz und Freiheit koſtete. Wir find bier | 
an einer Stelle, wo die neueften Thatfachen für ſich felber 
fprechen. — | 

Ehe die weiter hier einſchlagenden Tendenzen von und 
erwähnt werden, möchten wir noch an die Fürzlich erfchie: 
nenen gefammelten Schriften von Wilhelm Neu— 
mann erinnern, denn fie führen ung oh weiter zurück 
ald in Die kritiſche Periode. Sie geben uns ein recht 


* 


⸗ 


lebhaftes Bild von Marimen und Manieren, die fih ſchon 
feit einer längeren Reihe von Zahren in unferer Literatur 
nicht mehr geltend zu machen im Stande find. Es ging 
lange Zeit eine dunkle Sage von jenen zum größten Theil 
anonym erſchienenen Berdammungsurtheilen moderner Ent: 
widelungen;,vielfach angefeindet, treten fie jezt endlich mit 
offenem Biftere hervor. 

Man blidt in ein einfamed Zimmer, mo ein hypochon— 
drifcher reizbarer Gelehrter, äußerlich in Anſpruch genom⸗ 
men als Beamter des Staats, verpflichtet gegen ſeine Familie 
im Nebenzimmer, die zeitgenoffifche Literatur des Erwerbes 
und des Hafles wegen verfolgt, jede Erſcheinung auf dieſem 
Felde feinen Brivatleidenfchaften unterordnet und überall 
die Spuren eines einreißenden Barbarismus zu .erbliden 
glaubt. Es ift wahr, die Reftaurationgsperiode brachte nichts 


Außerordentliches hervor, ihr SJournaligmus war eine Mifere; 


-“ 


aber ein großer, nur vom Gedanken ergriffener Charakter 
hätte dieſe düſteren Gindrüde, welche wie der Alp fo ſchwer 
auf Wilhelm Neumann’s kritiſchen Arbeiten liegen, leicht 
verwifcht. Wenn er auch nicht im Stande geweien wäre, 
aus chaotifhen Anfängen ein helleres und reichered Ende 
zu ahnen, fo würde er doch den Kampf gegen feine Zeit 
nicht mit * Krittelei, mit dem Lamento und Herzzerbrechen 
geführt haben, wie dieſer Kritiker. Da iſt in Allem, was 
er ſchrieb, Spionage, Verdächtigung, eine polizeiliche Gri— 
maſſe, welche ſeine Worte barſch und froſtig begleitet. Es 
liegt immer etwas Excluſives in Dem, was er ſagt, und 
matt * verwelkt liegen dieſe Kritiken auf dem Sarge ihres 
verſtorbenen Verfaſſers. 

Wilhelm Neumann hatte ſchon deshalb für Die 
Kritif Beinen Beruf, weil er Autodidact war. Männer, 


welche ſich mit Anſtrengung auf einen Höhepunkt der 


* 


Wiſſenſchaft geſchwungen haben, welche auf Schulen und Uni: 
verfitäten nicht in den Strom mannichfacher verfchiedenartig 
ringender Talente gezogen wurden, haben feinen Blid für 
vielfeitige Entwidlung. Der Götzendienſt, welchen fie mit 
den Urfachen ihres mühſam errungenen Wiffend treiben, 
macht fie fanatiſch, einſeitig, zähe und intolerant. Auto— 
didacten werden immer gute Leſer, aber ſchlechte Kriti— 
ker ſein. — 

Die romantiſche Schule hatte in Berlin Debatten ver: 
anlagt, in welche Wilhelm Neumann hineingezogen 
wurde; Harteinsämenb für Tieck und Schlegel, fonet- 
tirte er, triolettifirte, gerieth jedoch unter jenen Ballaft ihrer 
Partei, zus welhem zum Beifpiel Wilhelm». Schüß 
gehörte. An einem Romane, Karla Verfude und 
—— kann man das Witzige und Hübſche, welches 


er enthält, Niemanden zurechnen, weil zwei ſeiner Freunde 
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an deſſen Abfaffung Theil genommen haben. Der Krieg, 
bürgerliche und Berufsverwidelungen trennten W. Neu: 
mann von den Mufen, zu denen er fpäter wieder zurüd: 
fehrte. Man weiß dabei wahrlich nicht, foll man es rüh: 
men oder beklagen, daß er ed nicht als Autor, fondern als 
Kritiker that: 

Geſchmack und Sinn für Produktion, ohne die Fähig— 
| feit derfelben, können immer einen guten Kritifer machen; 
Heumann würde Etwas in der Kritik gefeiftet haben, wenn 
er nicht die Halsftarrigfeit des Autodidacten mit der Galle 
ded Parteigängers vermifcht hätte; feine Maßftäbe find klein— 
lich, ja felbft fein Lob verräth den Autor, den die mißglüdte 
Produktion reizt; er zergliedert nicht die Werke, welche ihm 
zur Beurtheilung vorliegen, fondern die Autoren, er forfcht 
der Frage nach, die Göthe einmal befungen hat: woher 


hat's der Dichter? woher haben Wilhelm Müller, 
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Heine, K. E. Ebert ihre Verſe? Es find oft gründliche 





Blide, aber Couliffenblide, deren Motiv Niemanden gefal: 


len kann. 


- 





Die modernen Charafteriftiten non Heinrich | 
Laub e find Erweiterungen und Ausglättungen von Auf: 
fägen, welche anderthalb Zahre hindurch einer deutfchen 
Zeitichrift viel Zulauf verfhafften. Das reizende Negligee 
jener Kritif und Sarftellung, die Qaube zu einem fofort 
geſuchten Autor machten, jene liebenswürdige Vernachläſſi- 
gung, welde fo viele Triumphe davon trug, hat fih hier 
in einer fehr berechneten und forgfältigen Toilette gefam- 
melt und herausgegeben. Sonſt ftiftete der Bli des dun— 
keln Auges Unheil an, ohne es zu wollen, jezt ift er mit 
feiner Abficht auf feinen Gegenftand gerichtet. Der Styl, 


ehemals aufgeſchürzt, nackt und in niedergetretenen Schuhen, 
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etwas fchlotterhaft, tritt jezt ohne jene Launen auf ‚ welde 
man vermeidet, wenn man das Bewußtjein feines Beneh: 
mens hat oder fi in der Lage weiß, beobachtet zu werden. 
Der Zufall ift jezt Pian, die Caprice Zuſammenhang ge— 
worden. Man ſieht den jungen Autor auf einer Stufe, die 
er früher ſelbſt nicht ahnte, die er aber erſteigen mußte, 
um ſeinem Rufe gerecht zu werden. Es iſt immer gut, 
wenn man ſich zuſammennimmt und der Achtung, die das 
Genie verdient, auch eine ſolide Grundlage zu geben ſucht. 

Es wäre jedoch ein Verluſt, wenn Laube glauben 
ſollte, es —— ihm zunächſt mehr gewonnen als eine 
Perſon, er ſollte über das Feuilleton nicht — 
Das Feuilleton iſt noch immer weit genug, Lauben für 
ſeine Grazien und Antitheſen Raum zu geben. — Die 
pedantiſche Miene, als wäre es ihr um die Wahrheit zu 


thun, ſteht nicht der flüchtigen Schönheit. Ordnende, 
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— 


ſyſtematiſche, ſpeculative Momente tauchen in einem Ge— 
müthe, deſſen gewöhnliche Stimmung die Heiterkeit iſt, 
ſelten auf, und dieſe Stimmung iſt es nicht, welche man 
haben muß, um Hegel, Herbart und ſo manche Frage 
der Wiſſenſchaft und der Hypochondrie zu beurtheilen. Ob 
Herbart gegen Hegel Etwas vermag, darüber fragt man 
fhwerlich einen Schmetterling; ich rathe Lauben, fi aus 
einem Gebiete zu entfernen, wo ihn die gelehrten Herren 
doch nur dulden werden, wenn er ihnen feine empfindfame 
Sprache, fein befcheidenes Herz und das ganze Feuer feiner 
giebe und feines Haffes leiht, um — fie zu loben. 

Um einen Beweis zu geben, wie lieb mir die Beſchäf— 
tigung mit diefem Schriftiteller ift, will ich einige Details 
diefer Charafteriftifen erwähnen. 

Es ift eine derjenigen Antipathieen, welche übel auf 


meine Nerven wirft, wenn ich von Tendenzen höre, welche 
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in der Zeit liegen follen, und von denen ich fühle, daß fie 
doch nur in und ihren Grund haben. In der Moral ift es 
hier ſo wie in der Aeſthetik. Wir ſind leicht geneigt, unſere 
eigenen Fehler dem Charakter der Zeit zuzuſchreiben, der 
wir angehören, und das Individuum durch das Jahrhundert 
” —— dieſelbe Verwirrung herrſcht in unſeren 
Literaturgeſchichten. Stellt man die Individuen unter das 
Geſetz irgend einer ſchematiſirenden und rubrizirenden Noth— 
wendigkeit, ſo muß die äſthetiſche Imputation verloren 
gehen. Sch will hier nur das Theater erwähnen, man 
Eennt die Schwierigkeiten, welche aller Orten die Blüte des 
Schaufpield verhindern. Oper, Sutetipaniett, die Schau 
fpieler felbft ftehen im Wege, denn auch diefe werden, wenn 
fie außerordentlich find, immer denken, in einem befleren 
Enſemble und mancherlei Nebendingen würde der Reform 


genug gethan. Sch denfe, die Hinderniffe fcheinen unüber- 
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windlich, allein Andere fagen, fie feien nothwendig. Worin 
fieht Laube diefe Nothwendigfeit? In Madame Schröder 
Depri ent, in der Oper. Doch ein einziger Poet ftürzt 
dieſe Galanterie um, und die Sriheinung des Genie's war 
noch niemals an die Bedingungen der Zeit geknüpft. 

Biel Richtiges fagt Laube über Tieck. Man kann 
diefe Polemik gegen den lezten Reſt der clafliih-romanti- 
hen Periode nicht eifrig genug unterftüßen, denn dies 
blinde Mufenpferd im alten Styl ift nicht nur befonders 
ftörrifh und fhlägt mit den Füßen aus, fondern wird auch 
noch immer — Tendenz gefattelt, die wir bekämpfen, 
und die ihn als eine poetifhe SIncarnation und Gottheit 
verehrt. Nun follte ed aber einen Punkt geben, wo man 
bei diefer Polemik inne hält. Man follte das Prinzip des 
Verftandes, welches ja Laube felbft ald das Gerebrum die: 


fer quaſi⸗ poetifchen Griheinung erkennt, fefthalten und 
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davon die Sonfequenzen ziehen. Eine Conſequenz ded Ber: 
ftandes aber ift der Wis. Tieck's Poeſie iſt eine Pſeudo— 
Organiſation; aber Wer ihm den Witz abſtreitet, verſteht 
nicht zu lachen. Tieck iſt ein verzogener Schlummerkopf, 
der ſich drollig über die Menſchen moquirt. Er hat eine 
objective Komik, welche die menſchlichen Natürlichkeiten 
copirt, ein eigenthümliches holländiſches Genre, wo die 
Leute ohne Zwang auftreten in ihrer flanellenen Jacke, in 
ihren herunterhängenden Strümpfen und den niedergetrete— 
nen Hauspantoffeln, die uns immer lachen machen. Wie 
man auf dem Refonanzboden ‚eines Klaviers kleine Figuren 
durch Anfchlagen der Taften fpringen laſſen kann, fo hüpfen 
auf unferm Zwergfelle Clemens, Hornville, Semmel: 
giege. Das ganze Intereffe, welches der zerfegenden und 
verneinenden Poeſie nicht genommen werden Fann, haben 


die Novellen der fpäteren Zeit, fie wirken draftifh, wenn 
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fie komiſche Eituationen fhildern. Died Alles beftreitet 
Laube mit einer Keckheit, die einzig if. Hat er eine 
Sache, für welche er ſpricht, ſo ſind Irrthümer dieſer Art 
Fehler, welche ſich nicht verbeſſern laſſen. 

Die Diction Heines iſt der Culminationspunkt der 
modernen Schreibart, ſie hat alle Vorzüge und alle Fehler 
derſelben. Ihr größter Fehler iſt wohl einer für den ſie 
ſelbſt nicht kann, nämlich der, daß ſie ſich nachahmen läßt. 
Dieſe feine muſiviſche Compoſition, dieſe drei-, viermal 
überbürſtete Einkleidung lächelnder Gedanken, dieſe, ſogar 
im Erhabenen noch immer beobachtete Beobachtung ihrer 
ſelbſt, könnte Methode werden, da ſie ordentlich ihre Regeln 
hat. Alles heiniſirt, Alles miſcht den Scherz in den Ernſt, 
ſezt die conkreten Bilder für abſtrakte Begriffe, gibt den 
Theil für das Ganze, und hat für dad Erhabene eine eigen— 


thümliche Verbindung der Süße, die in einem gemiffen 
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Fortſpinnen des Perioden durch träumerifch-gedankenlofe 
Berbindungspartikel befteht. Jeder, der heute ſchön fchrei- 
ben will, muß einen Theil von Heine borgen, doc gibt 
ed mandherlei Grlöfungen von dem Extreme diefer Diction; 
fie follte bei Laube in der Naivität liegen. Ich fürchte, 
daß feine Verſuche im Göthe'ſchen Style Fein rechtes Ge: 


genmittel find. 


Theodor Mundt behauptet in den Schriften 
bunter Reihe, daß der Charakter unferer gegenwärtigen 
giteraturperiode in einer fo glänzenden Proſa liege, wie 
man fie bisher in Deutfchland nicht gekannt hat. Dies ift 
eine fo gewiffe Thatfache, daß wir nur gewünfcht hätten, 
Mundt hätte für — Satz glücklichere Exempel in jenem 
Buche angeführt. Heine, deſſen Meiſterſchaft er in dieſer 
Ruͤckſicht beſtreiten will, bleibt der unübertroffene Matador 
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diefer neuen. Stylihöpfungen, während die von Mundt 
genannten Namen, bei aller Achtung, melde fie verdienen, | 
doch noch jener verfchollenen Manier langer, fohmachtender 
Perioden und jenem Style angehören, weldhen man vor» 
zugsweife den Hochwohlgebornen nennen könnte. Sch meine 
einen vorzüglihen Mann, Herrn VBarnhbagen von 
Enfe. Eelbft die Kunft der Antithefe ift nicht der Vorzug 
diefer neuen Proſa. Die Antithefe ift fo .oft der Tyrann 
des Gedankens. | 

Die alte Proſa war nur Ausdruck; ſie nahm die 
Sprache als das nächſte Hilfsmittel, in der rohen über⸗ 
lieferten Form, wie ſie die gebildete Wendun des Ge— 
ſprächs oder der ſtereotype Ausdruck der Schrift obenhin 
ausgeprägt hatte. Sie ſtand noch nicht auf der Stufe der 
poetiſchen Intuition welches die erſte der neuen Proſa iſt. 


Die Intuition hält die Sprache etwas von ſich zurück, weil 
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deren hergebrachte ordinäre Ausdrüde die Keuſchheit des 
Gedantens — weil ſie gewöhnlich um neue An— 
ſchauungen nur alte abgetragene Kleider, dieſen Sprach— 
plunder werfen kann, der leider nur zu oft von der Poeſie 
geftohlen hat. Bon der Herrfhaft der Perioden, von den 
gothifchen Verſchlingungen, von den Regeln der alten Rhe— 
torif, vom Numerus, Wortfall, und allen diefen verein: 
zelten Vorſchriften, welche ihre richtige Geite haben, aber 
niemals abfolut hätten —— waren ſollen, wird ſich 
die poetiſche Intuition-zuerft völlig emanzipiren. Die Sprache 
geht auf den Naturzuftand zurück, und fie folgt in größter 
Decenz und Befcheidenheit nur der Anfhauung und dem 
Gedanken, welcher ſich in dem Bereich der Finſterniß, des 
eichtes, und der zwifchen beiden taftenden Dummheit, 
Schritt für Schritt vorwärts feinen Weg bahnt. Leiſe 


fchleicht der Ton der Nede dem fich fortwühlenden Maulwurf 
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des Gedanfens nad; nirgends üppig, nirgends vorfchnell, 
fondern wie ein Kind geleitet am Gängelbande der Intui- 
tion. Dies ift der unbefchreibliche Sauber unferer neuen 
Proſa. Denn Natur ift hier, — die größte Kunſt ſcheint, 
Natur in ihrer Feierſtunde, mo fie im ewigen Fluß der 
Geldfterzeugung in der Wonne des Schaffens dahinftrömt. 
Die zweite Stufe erhebt ſich unmittelbar über die erfte. 
Jezt iſt die Sntuition nicht mehr todt, fondern fie wird 
Energie und produzirt. Boetifhe Produktion waltet durch 
jene arabesfenartigen Gewinde unferer modernen Proſa, 
die fo wunderlich und fo verlocdend find, Produktion, welche 
dem Genius der Sprache zu Gute kommt. Gin Franzofe 
wird erftaunen, wenn man ihm fagt, daß der Gharalter 
der Deutfchen etwas einfilbig fei. Wir find an den 
Ausdrud gewöhnt, aber dem Franzofen ift die Einfilbigkeit 


nur im alphabetifhen Sinne geläufig. Gr wird in der 
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Uebertragung des Figürlichen auf bad Geiftige ſchwelgen, 
und nicht die Zeit erwarten können, wo er öffentlich in 
Paris im Angeſicht der Akademie, der Autorität des 
Dictionnairs, und des Miniſteriums zum Trotz einmal 
zu ſagen wagt: Monsieur Guizot est un ministre mono- 
syllabe! Zwar find in Deutfchland diefe Figürlichkeiten 
ſchon zum großen Theile verwifcht, aber doch Fann man 
fie wieder zu einer neuen fiyliftifhen Schöpfung gleihfam 
aufichraffiren. Von einer Bereicherung des Sprachſchatzes 
kann in diefer Hinſicht wohl nicht gefprochen werden, 
wohl aber von dreiften und glüdlichen Grifen aus feiner 
unverfiegbaren Quelle. | 
Die Herrfhaft des Gedankens wird hier Alles 
entjcheiden, jenes Gedankens, den unſere Vorgänger von 
geſtern ſo ziemlich aus der Literatur hinausgeſchrieben 


haben. Man wollte, daß Alles Poeſie wäre, und gab 
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Verwafhung, Waflerfarbe, Baftel, Schmetterlingsitaub 
dafür aus. Die Operationen des new entfeflelten Nach: 


denfend jedoch werden und auch eine neue Gprade 


ſchaffen. 


Charaktere und Tendenzen. 


Tier. 
Aus den Wirren — Zeit will ſich Tieck wie einſt 
die Göttin der Gerechtigkeit erheben, als das eiſerne Zeit— 
alter Fam. Apoll, Parnaß, Hippofrene — mit foldhen ge- 
puderten Ausdrüden fucht er das Sntereffe für die Poeſie 
zu erhalten, und felber glaubt. er, auf dem Mufenberge 


ald romantischer Apollo mit der Violine zu thronen. Gr 
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gibt fih die Miene, ald wolle er aus der ledernen Zeit, 
deren Fragen um Wahrheit und Freiheit ihn ennupren, 
Etwas retten, das wie Poefte Elingt, nämlich die Romantik, 
und Etwas, was in der That Poeſie if, nämlich Göthe, 

Tieck bejaß vortrefflihe Anlagen für das Luſtſpiel. 
Das Gemeine, die nackte Natürlichkeit der niedern Stände 
gab er mit drolliger Treue wieder; doch ein poſitiver, ſchaf— 
fender und zuſammenfügender Dichter war er niemals. In 
all ſeinem Dichten objectivirte er ſich ſelbſt, und läßt das 
Poetiſche gleichſam immer ſelber wünſchen, und darüber 
nachdenken, wie und ob es poetiſch wäre. Seine in wäſſe— 
rigen Reimen ausklingenden lyriſchen Gedichte ſind für die 
wahre Poeſie nur die Themata. eine Mährchen find 
fünftliche Beijpiele zur Theorie und Kritik des Wunder: 
baren. Ihre Geftalten find verförperte Elemente Deſſen, 


was im Mährchen der Kunftrichter verlangt und gerne fehen 
4 s 
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mag; Tieck's Leiftungen gehen mit einem Worte nur vom 
Enthuſiasmus des dilettantifchen Intereſſes aus. — 

Tieck vermißt in unferer Zeit Etwas; vielleicht die 
blaue Blume der Romantik? den Nihilismus des Ge— 
nuffes? Tieck behauptet, dag man fih Göthe'n abwende; 
aber Göthe war ein Mann * und durch; reell, 
ſicher, taktfeſt, ein Feind der blauen Blume. Göthe läßt 
ſchon ſeinen Werther im Abendrothe auch von Blumen 
und Blüten reden, aber fo daß er wie ein halber Linne 
die verfhiedenen Gattungen der Gräfer mit bewun- 
derndem Auge prüft; Tieck falihmünzt Göthen zu 
einem Romantiter. 

Der erfte Beruf, über die Gegenwart und Bufunft 
der Literatur und des Lebens zu fprechen, müßte wohl 
darin liegen, dag man von den Gährungen auf diefem 


Gebiete einen richtigen Begriff hätte. Tieck fieht eine 
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Menge vereinzelter Elemente, die er aber nicht zu bin— 
den weiß. So ſehr er die Alten kennt, und bis zum 
Ekel die Namen Calderon's, Shakfpeares, Arioft’s, 
deren Heiligkeit Niemand anfaftet, wiederholt, fo find ihm 
die Zeitgenoffen doch unverftändlich. Gr ift fo fehr in 
feinem alten Anſchauungskreis gebannt, daß er glaubt, 
wenn der Liberalismus an die Kunſt dächte, ſo könnte er 
nur Gottſcheden Altäre bauen. eine neuefte No— 
velle in der Urania mifht in die Untenntnif der 
Dinge fogar einen böfen Willen, denn er bringt den Li— 
beralismus, wenn früher in äfthetifchen, fo jest in mora— 
liſchen Mißcredit, und ſchließt ſich damit der Verfahrungs- - 
weiſe Menzels an, wo Phallusprieſter jezt plötzlich von 
Moral zu ſprechen beginnen und von mancherlei Dingen 
krummgezogene Rücken die Andacht zum Kreuze vorſtellen 


wollen. 
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Fürft Pücler - Hluskan. 


In den Briefen eined Werftorbenen lernten. wir einen 
baroden Charakter Fennen, in welchem fi der Dandy 
mit dem Fuchsjäger vermählte. — Immer mehr aber tritt 
das Alter und die gute niederſchleſiſche Natur in dem 
Fürſten hervor; die Tumulte feiner Seele find beſchwich— 
tigt, und noch mehr, es iſt nicht nur aus jener geſell— 
fchaftlihen Anomalie, jenem originellen Anafoluth, das ſich 
Fürft Pückler nannte, ein befonnener Mann, fondern 
—— ein bloßer Schriftfteller geworden. — 

Ih kann nicht läugnen, daß mich weit mehr, als die 
Anekdoten und der Esprit des Fürften, fein hübfcher An— 
ftand, feine Achtung vor dem Publikum, feine &mpfäng- 
lichkeit für Tages: und Zahrhundertsfragen interefliren. 
Welches ift die höchfte Auszeichnung der Großen? Wenn fie 


eine Bildung verrathen, deren Mangel doch Niemanden 
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beftimmen dürfte, ihnen anders zu begegnen, als fie 
ed gewohnt find. Sa die Nation war überrafht, als 
fie bei einem nicht einmal mebdiatifirten Fürften für das 
Shöne und Wahre fo viel Empfänglichfeit fand. Das 
fpricht von der Theologie, Philofophie, Jurisprudenz, von 
der innern Verwaltung, Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, vom 
Somnambulismus, von der Literatur und den jhönen Kün- 
ften, und wir freuen und, daß das Solide und Bürgerliche, 
das Alles, was wir nur mit unferm tabafräucherichen 
Munde und ahnenlofen Zähnen befprocdhen haben, doch bei 
fo vornehmen Herren und Grundherren fich recht gediegen 
und grobförnig hat ausfprechen dürfen, daß die Kammer: 
diener angemwiefen waren, nicht zu lachen, wenn fi das 
Edle und Schöne in's euer hineinredete und mit feinen 
linkiſchen Manieren eine Zaffe vom Tiſche herunterwarf. 


Sollte man es glauben, die hohen Zirkel haben Wlles 
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beachtet, die obſcurſten Journale, die kleinſten Brochüren, 
kurz ſo viele unbedeutende kleine Dinge, die wir jezt zum 
erſtenmale aus den Schriften des Fürſten Pückler — 
lernen. u 
In Wahrheit hat fi der Verftorbene um die deutfche 
Literatur ein Verdienſt erworben. Er vermittelt, wenn 
auch nicht die Stände, doch die Snterefien derfelden. Als 
ein geſchickter Parlamentär bringt er zwei Feldlager zur 
gegenfeitigen Verftändigung. Bekränzt mit. Seltfamkeiten, 
ein Fülhorn von Wundern, welche der Ariſtokratie neu 
find, von bürgerlihen Silenen und Chironten erzogen, 
tritt er wie der jugendliche Gott Phantaſus in die Salons. 
Gr ift wie ein aufgefundener Königsfohn, den eine Rölfin 
fäugte, und Hirten zu ihren eigenen Kindern gefellten; 
der in jo wildfremden Anſchauungen auflebte, daß ihm, 


zurückgekehrt zu feinen Gltern, die Liebkofenden alles Unge— 
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hörige und der Gtifette nicht Zufagende vergeben müffen. 
Ein Ambaſſadeur paffirt befanntlih an der Gränze sollfrei; 
— iſt wohl ſchon geſchehen, daß er in dem fremden 
Lande einen heimlichen Detailhandel verbotener heimiſcher 
Waaren etablirt, deſſen polizeiliches Nifico der Kammerdie- 
ner tragen muß. So treibt diefer Fürft einen Ideen— 
Schleichhandel zwifchen den verfchiedenen Ständen; er 
nimmt in die Audienzfäle die Heimen und Grillen der 
Dachſtube, oder läßt auch sumeilen eine * revolutionäre 
Ratte unter die Beine der vornehmen Herren und Damen 
fpringen. Er fomme nur! die Demokratie wird ihm Alles 
zeigen, was ſich Heimliches in ihren Arſenälen vorfindet; 
denn das ift wahr, der Fürft befizt eine unvermüftliche 
Ehrlichkeit. 

Er reitet noch immer den Adel als ſein Steckenpferd; 


und recht traurig muß es doch mit der Ariſtokratie ausſehen, 
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daß ein Standesherr, ein Bair über feine Leute fo un: 
glückliche Ausdrüde fallen läßt. Spricht er vom Land- 
adel doch fo, als fäete diefer nicht, und erntete nicht, und 
als reuete ed unfern himmlischen Vater endlich, ihn dennoch 
zu ernähren. Doc ſchwebt leider dad Alles, was der Fürft 
| über die Reform des grumdhertfichen und dabei durch und 
durch verhypothecirten Adels fagt, in der Luft. Selten 
fohreitet die Gefhichte auf dem Wege der Staatsweisheit 
fort, und läßt fih machen wie ein Fabrikat, durch einen 
coup de main oder durch Aftienvereine. Der Fürft jcheint 
das Leztere zu beabfichtigen, einen neuen Ritterorden des 
jährlichen Einkommens. Gr will eine allgemeine Deftruf: 
tion des Adels, durch welche die Herren von Müller, von 
Schultz, von Bauer, von Fiſcher, von Bürger, um 
ihre Vorſchlagsſylbe, ihren ſocialen An- und Auftakt verkürzt 


werden, und dieſe Sylbe von nur dem Majorate zu Gute 
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fommen folle. Sin Feind des Adels wird fagen: Gut, 
bier werden wir zwar noch Einige behalten, aber doch die 
Meiften (08 werden. Sch aber möchte hinzufügen, dag man 
| den Adel am beften reformirte, wenn man die Sylbe von 
aller Welt zugeftände, fo dag wir Nichts ald Herren von 
Michel, Herren von Schaaf, Herren von Kopf und fo weiter 
hätten; dann könnte ſich der Adel. durch BDasjenige am 
Schlagendſten auszeichnen, wodurch er gerade feine befondere 


Bevorzugung darthun will. 


Göthe, Ahland und Prometheus. 
Der lezte Theil des Göthe: Zelter’fchen Briefwechfels 
ift nicht reich an Perfonalitäten, nad) welchen man in den 
vertrauten Aeußerungen intereflanter Männer fo begierig 


iſt. Doch überraſcht es, die Unfterblichfeit von Weimar an 
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vielen Stellen gegen die ihr ſoſtematiſch dargebrachten Hul⸗ 
digungen kalt und zurückhaltend zu finden, weil ed Göthe'n 
fhwer ankam, für. feine Enthufiaften, oder wie man zu 
fagen pflegt, für feine Zuden überall gut zu Tagen. 
Merlin bleibt ein Zauberer, der ſich nicht gefangen gibt. 
Selbft bei Hegel’S und feiner Schüler Anbetung befcheidet 
er fih till und Falt, daß er den Meifter nicht verftehen 
konne. | 

Noch merkwürdiger ald diefe Geftändniffe bleibt eine 
Stelle, welhe Göthe am A. Oftober 1831 fchrieb. Gr 
macht darin gegen den jezt verrauchten würtembergifchen 
Gothoklasmus einen Geftus, den man in Stuttgart und 
Tübingen nicht erwartet hatte, in Städten, wo man dar- 
Über weinte, daß der 83jährige Göthe viel zu früh für bie 
Literatur geftorben fei. Wir meinen folgende Aeußerung: 


„Bon den ‚modernften deutfchen Dichtern kommt mir 
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Wunderliches zu: Gedichte von Guſtav Pfizer wur⸗ 
den mir dieſer Tage zugeſchickt; ich las hie und da in dem 
halb aufgeſchnittenen Bändchen. Der Dichter ſcheint mir 
ein wirkliches Talent zu haben, und auch ein guter Menſch 
zu ſein. Aber es war mir im Leſen gleich ſo armſelig zu 
Muth, und ich legte das Büchlein eilig weg, da man ſich beim 
Eindringen der Cholera vor allen deprimirenden Unpotenzen 
ſtrengſtens huten ſoll. Das Werklein iſt an Uhland 
dedizirt, und aus der Region, worin dieſer waltet, möchte 
wohl nichts Aufregendes, Tüchtiges, das Menſchengeſchick 
Bezwingendes hervorgehen. So will ich auch dieſe Produk— 
tion nicht ſchelten, aber nicht wieder hineinſehen. Wunder— 
ſam iſt es, wie ſich dieſe Herrlein einen gewiſſen ſittig— 
religiös⸗poetiſchen Bettlermantel fo geſchickt umzuſchlagen 
wiſſen, daß, wenn auch der Ellenbogen herausguckt, man 


dieſen Mangel für eine poetiſche Intention halten muß. 
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Sc leg’ ed bei der nächſten Sehdung bei, damit ich ed nur 
aus dem Haufe fchaffe.“ 

Es Fonnte darum für die ſchwäbiſche Lyrik nichts Be⸗ 
trübenderes — werden; — dieſe kleine beſcheidene, 
vom Tagesgewühl umrauſchte Schule, dieſe Gutherzigen, 
welche in ihrem Gott vergnügt ſind, wenn ſie einen Mai— 
käfer, ein Bienchen, die Fliege an der Wand und ſich be— 
ſungen haben, hatten Alle im Stillen einen lautloſen Cul— 
tus für Göthe, der ihnen im Grunde ihres Herzens mehr 
war, ald die Politik, Schiller und fein Album. Dieſer 
fromme Enthuſiasmus ift durch jene denkwürdige Aeuße— 
rung recht ſchnöde paralyſirt, um fo mehr, da ihre Unver— 
ſtändlichkeit ſo Vieles darin finden läßt. Die Veranlaſſung 
jener Worte betreffend, ſo kann Niemand die Wahrheit des 
Göothe'ſchen Urtheils über eines jungen Anfängers erfte 


Verſuche in Zweifel ftellen. Etwas für die ganze ſchwäbiſche 


Lyrik Bezeichnendes drüdt Göthe fhon dadurch aus, daß 
er den ſich empfehlenden Dichter einen guten Men: 
fhen nennt. Guftav Pfizer befizt ein durch Neflerion 
fehr weitläufiged Talent. Schiller’8 gebildete Sprache ift 
ed, die für ihm Dichtet und denkt; feine Poeſie ift micht 
fhöpferifh, fondern darftellend, er gibt uns fpröde und 
faferige Gegenftände nett und im Soldfchnitt zurüd; fein 
Dichten und Denken ift eine Mifhung von Griechenthum 
und Proteſtantismus; ſelten iſt Etwas, das er gibt, aus 
dem tiefſten Sorne der Unmittelbarkeit geſchöpft, fondern 
Ideen, SInterefien, Bilder beherrfchen ihn und beichäftigen 
feine dichterifche Reflerion, welche erträglich wäre, wenn 
fie, wie oft bei Rückert und Uhland, ſich wenigftens als 
Wis und Epigramm äußern Fönnte. 

Benn Göthe Uhland da tadelt, wo er ihm am ver: 


wandteſten ift, fo hat er über ihn gewiß eine Ungerechtigkeit 
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gefagt. Für die Gattung, für das Lied und die Bal- 
lade, hat Uhland Unvergängliches geleiftet. Iſt ed wahr, 
daß das lyriſche Gedicht einen begränzenden Rahmen haben 
fol, der den Gedanken fo zufammentreibt, daß er ihn auf 
einen Moment verkörpert, jo ift Uhland's Lyrif noch ge 
ftaltender als Göthe's. Jedes Gedicht muß aus zwei 
Theilen beftehen, aus einem fichibaren Gerüfte und aus 
einem Nachklange, der fo mächtig ift, daß er den Hörer 
zwingt, ein zweites Gedicht, die Erklärung eines Gefehenen 
oder Gehörten, in fi) nachzuichaffen. Oft liegt das wahre 
Gedicht gänzlich außerhalb des Wortes, und man muß ed 
gleihfam- erft machen, — man die anregenden Worte 
vernommen hat. Bei der Einfachheit der Uhland'ſchen 
Mufe verpuffen feine Verſe felten, befonders niemals in 
der Ballade, deren Iyrifche Auffaffung, deren einfache Frage— 


und Untwortsform die Hörer zwingt, das eigentliche Gedicht 


erſt jelbft zu machen, fo daß man einen Augenblick das 
Buch zuſchlägt und nicht genießt, ſondern ergänzt und 
thätig iſt. 

Göthe, die politiſchen Lieder bepfuyend, konnte 
Uhland's patriotiſche Verdienſte nicht würdigen. Dem 
alten Herrn, der in feiner Jugend wahrlich Feine Auffor: 
derung gefunden hatte, ſich um die Mifere feiner Geſchichte 
su befümmern, und der auch fpäter nicht die Greigniffe im 
SZufammenhange fah, mag dies hingehen. Die Ungerecdhtigs 
eit, feiner Poefie Etwas nachtragen zu wollen, was auf 
Rechnung feines Charakters kommt, vergrößert fich in Bezug 
auf Uhland um fo mehr, da deſſen Thätigkeit in politifcher 
Rüdficht nur für Würtemberg von Werth fein fann, und 
auch dort von einfichtövollen Leuten, melde erftaunen, mie 
man einer veralteten ftändifchen Verfaſſung vor einer neuen 


repräſentativen den Vorzug geben konnte, beftritten wird. 
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Uhland's Verdienfte find generelle, in Beziehung auf das 
Lied und die Ballade. 

Allein ed wäre ein Unglüd, follte die ſchwäbiſche Lyrik 
zur Mode werden. Diefe Dichtkunft ift fo befchränft auf ihre 
Thäler; fo einheimifch, ruhig und glückſelig erfteigt fie ihre 
Fleinen Berge. Von Spaziergängen Feine neuen Gleichnifie 
mitzubringen, ift für fie Weltfchmerz. Wenn fie von Nach— 
tigallen und Maifäfern fingen, fo wollen wir freilich Feine 
Bandalen und unempfindlich fein, im Uebrigen aber find 
fie mit den äußeren Dingen verfühnt, und Göthe hat 
wohl recht, zu fagen, daß in diefen Bleinen Sombinationen 
und Bilderhen weder etwas Aufregendeds, Tüchtiged, noch 
Menſchengeſchick Bezwingendes liegt. Er hat Recht, es ift 
ein fittigsreligiös=poetifcher Bettlermantel, der die Blößen 
diejer Menſchen bededt, ein gewiſſes Sichhaben und Thun, 


welches der Mittelmäfigkeit und dem Phlegma ald Rüdhalt 
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dient; man fieht genug Gelbveigelein und Sternblümchen, 
aber nirgends Palmen oder Lotos, genug Haberrohre und 
Holderblätter, auf denen gepfiffen wird, nirgends Weiden 
und an ihnen aufgehängte Harfen. Wo ift Prometheus? 
Wo der Gott, der euch zu Boden wirft, daß ihr Thränen 
der Verzweiflung weint? Göthe hatte die Welt überwun- 
den; er hatte, mit Aeſchylus gefprohen, Menichengefchid 
bezwungen, hatte die Gmwigfeit, Eonnte Vieles geben, und 
befaß doch immer noch Alles. Er, der ſich felbft gefun— 
den, Welt und Gefhichte in fich unterbrüdt und einem 
Bolfe, welches täglich Titanen: Tragödien erlebte, dennoch 
aus feinen eigenen Mitteln noch Großes und Neued geben 
konnte, Göthe läugnet ed. Gr fagt, dem Bettler habt ihr 
feine Lumpen geftohlen, euren Glauben dem ZTauffcheine, 
der Gewohnheit eure Sitte, dem Herfommen eure Grund: 


fäse, fremder Poefte eure eigene. Was habt ihr? Wbend- 
5 | 
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fonnenfpaziergänge, gemüthliche Stimmungen, ihr fpinnet 
poetifhe Sommerfäden, lehnt euch an Das, was eure Bar: 
tei anerkennt, wo ift Prometheus? 

Sch werde Uhlands unendlihe Berdienfte um die 
Gattung anzjuerfennen niemals zögern, doch hielt ich 
Göthe's Wort für zu wichtig, um nicht einen deutlicheren 


Eommentar dazu zu geben. 


Gans .und die Doktrinäre, 

Die Freiheit gleicht einer mannbaren Schönheit, um 
deren Gunft die verfchiedenften Titel und Anſprüche buhlen. 
Die, welche fie für eine reihe Erbin halten, find vielleicht 
die Genügſamſten; denn fie glauben wenigſtens Feine primi— 
tiven Rechte auf ihre Hand zu haben. Anders Diejenigen, 


welche ihre Bewerbungen in der idealen Sphäre halten. 
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Hier fol das Verfchiedenartigfte zu demfelben Ziele führen. 
Der Eine entwidelt feine‘ Vergangenheit, feine Wiegen: 
träume, und ein gewifles ungemifled Sehnen, das ihn noth— 
wendig zu den Füßen dieſer Göttin gezogen. Der Andere 
hat Plane für die Zukunft, Abftraktionen und Hoffnungen, 
weiche ohnehin fih nur halb erfüllen würden. Ber Eine 
beruft fich auf die Geelenverwandtfchaft, auf Schiller, auf 
den Mond; der. Andere auf diefelbe Verwandfhaft, aber 
auf Göthe und auf die Sonne. Hier unterftüzt fich eine 
Werbung durch die Sentimentalität, durch eine Kirchhofs— 
fcene, und das Auskramen feines guten: Herzens: dort die 
andere durch Genialität, durd einen Abend in der Oper 
und durd die Prahlerei des Witzes. Und Sedem foll fie 
Gehör ſchenken, Seder hat fie ſchon im Traume geſehen, 
Jedem fehlt blos ſie nur noch, und Jeder nimmt ſie in 


Anſpruch, um das Entgegengeſezteſte auszufüllen. 


Es gibt aber auch eine ächt hiſtoriſche Schule, welche 
die Freiheit aus Inſtinkt liebt. Sie calculirt nicht, ob die 
Refultate ihrer Studien auf fie hinauskommen, fondern fie 
fofgt einem uranfänglihen Zuge, einem lodenden Tone 
aus dem Walde. Freiheit if bei ihr Fein Reſultat, fon 
dern ein Prinzip, man Kann die Liebe zu ihr nicht erler- 
nen, fondern fie muß angeboren fein. Dieſe hiſtoriſche 
Schule betet die Freiheit an ohne Raffinerie, jugendlich 
vertraulich, und weiht ſie ein in die Anomalien unſerer 
Laune, die ſie des Nachts mit uns zu theilen pflegt. Kurz, 
wir beſitzen fie, wie Schauſpieler bei einer Couliffenfchön 
heit, wenn fie auch draußen noch fo viel Anbeter zählt, 
doch immer das Recht der erften Hand behalten und Das 
in einem Winkel der Requifitenfammer umfonft befommen, 
was die Andern theuer erfaufen müffen. 


Da ift die Doftrine! Gin Mann, ein gefezter Mann, 


der fih vornimmt, im erften Sahre feiner Anftellung ſich 
ein Pferd zu kaufen, im zweiten ein baus. und im dritten 
zu heirathen. Er hat ſchon vor mehreren Thüren ange— 
klopft, Pallaſtthüren, Kirchthüren, und wurde abgewieſen, 
weil er einige Eigenſchaften beſizt, welche ihn beim Despo⸗ 
tismus und der Orthodorie allerdings nicht empfehlen fön- 
nen. Die Doktrine ift ſtolz; es ift ihr weder um den 
Thron, no um den Altar, noch, ob fie bei ihr gleich 
auf Freiersfüßen erfcheint, um die Freiheit zu thun. Wie 
ein gemachter Mann fteht fie vor der Göttin und wirbt 
für fih gleihfam wie für einen Andern. Ihren ächten 
Süngern erläßt die Freiheit wohl, dag fie in die Kniee fin- 
fen und anbeten, aber von Zedem, der ald Renegat, Phi: 
loſoph, Hiftoriter, kurz ald Doktrinär zu ihr kommt, fo: 
dert fie diefe Huldigung. Boch läßt fih der Mann nidt 


irre machen, er beginnt von feinem jüngften Gompendium, 
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citirt den ſiebenten Paragraph im achtzehnten Kapitel ſei— 
nes erſten Hauptſtücks über die kryptogamiſchen Pflanzen 
und gefteht, daß man ihn ohne die Freiheit nicht beweifen 
könne; auch für die Bildung der Flözgebirge müfle man 
von ihr Einiges entlehnen; die Münzkunde, der Punkt auf 
dem i und die Theorie des Vorſtellungsvermögens verlange, 
dag man ihr huldige. Und fo fteht denn die Doktrine da, 
triefend von Weisheit, verfhimmelt von Citaten, ein Foſſil 
der Gelehrfamfeit, und bietet der armen nadten und hilf: 
ofen Freiheit ihre ZTerminologien, ihre Heifchefäge, ihre 
Subfubdisifionen, Eurz den ganzen doftrinären Plunder an, 
um ihre Blöße zu bededen. Ach, die holde Göttin lacht 
dann ambrofifh; Die uneigenmügigen Diener ruft fie heran, 
um den Freiern abfchlägige Körbe zu flechten. Die Fenfter 
ihres Tempels werden aufgemadt, um die atademifche Luft 


heraus zu laffen; einige Raketen fliegen noch den traurigen 
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Rittern von La Mancha nach, die Muſik ſpielt auf und 
es beginnen die phrygifhen Walzer, beginnt die poetifche 
Carmagnole. 

Eduard Gans kam oft in Verſuchung, in jenen dok— 
trinären Heeresjug einzutreten, weil er von Kategorien 
und Syſtematik nicht frei ift. Aber in einem witzigen 
Kampfe mit dieſer Verſuchung liegt ſeine angeborne Natur, 
eine eifrige und glühende Individualität. Mit origineller 
Lebhaftigkeit hatte Gans feine Erziehung in ſich aufge: 
nommen; er warf fih auf das Studium der Rechte, ohne 
ſich auf die philologifchen Galeeren des eingeriffenen hifto- 
rifhen und unfruchtbaren Zertftudiums fhmieden zu laf: 
fen. Sch will nicht fagen, daß er ed Andern überließ, die 
hiftorifchen Thatfachen des Nechts aus den Quellen zu be- 
mweifen, und daß er nur als bequemes Refultat fremder 


Nachtwachen übernommen hätte, was er fpäter hegelifch 
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mifchte und digerirte; doch hat er fih Durch das leztere 
Berfahren am ſprechendſten ausgezeichnet. Die Hegel'ſche 
Philoſophie machte ihm die Improsifation feines Syſtems 
leicht; fein Syſtem ift in der That nichts als ein neues. 
Theilungs: und Anordnungs=- Prinzip. Gr fchuf es fid 
ohne viel Mühe, in der Oper, in muſikaliſchen Spireen, 
auf Reifen. Wenn man beden?t, daß in der Hegel'ſchen 
Philoſophie Form und Inhalt fortwährend Verſteckensſpie⸗ 
fen, daß das Aeußerliche morgen in ihr ſchon das Inner: 
fihe ift, und im Prozeß des Gedankens die Schale immer 
gleich wieder zum Kerne wird, fo kann man: fih erklären 
wie Gans ein gründlicher Pandektiſt ift, und zu gleicher 
Beit über China, Shakfpeare, Göthe, Tieck, Sopbie 
Müller und vie Sonntag recht artige und metho—⸗ 
difche Studien veröffentlichen kann. 


Die Hegel’fhe Bhilofophie bringt es mit fih, daß 
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Gans gegen eine dreifacdye falfche Unfiht der Gefchichte 
opponirt. Man kann diefe drei Weiſen Nationalismus, 
Supernaturalismus und Myſticismus der Gefchichtfchrei- 
bung nennen. | 

Der Rationalismus ift hier jene naive Zufammenfegung 
der Geſchichte aus einzelnen Fakten, welche, wenn fie nur 
auf eine Jahreszahl ftimmen, planlos unter einander lie- 
gen, und die fi höchftens wie bei Schloffer zu einem 
fogenannten pragmatifchen Raifonnement, oder wie bei 
Johannes von Müller zu einer Affeftation hiſtori⸗ 
ſcher Kunſt erhebt. Der Supernaturalismus macht die Ge: 
ſchichte zum Beweiſe einiger vorgefaßter Lieblingsideen, die 
bei Manchem mit Fanatismus, bei Anderen mit einem 
Anſtrich von Salbung und Andacht vorgetragen werden; 
Herr von Naumer liebt es, feinen Geſchichtsdarſtellun⸗ 


gen Folien diefer Art unterzulegen. 


74 


Der hiſtoriſche Myſticismus endlich wird durch die Re— 
ſtauration der Staatswiſſenſchaften, durch Schlegel und 
Görres bezeichnet, und mit Recht beklagt ed Gaus, daß 
ſich Leo, ein Barteigänger der Hegel'ſchen Schule, zum 
Schildträger eines Haller habe machen können. 

Angel und Prüfſtein diefer Oppofition ift bei Gans der 
Staat, in deflen Begründung son ihm die äußerfie Linke 
des Möglichften geleiftet it. Mit Freuden fieht man fid 
ihn an großen Greigniffen erwärmen, an Sympathien, 
weldye umfaffender find, als feine Situation. Naumer 
ift durch die laufende Gejchichte weit leichter ennuprt. 
Sie muß ſich bei ihm gleich immer fo ftellen, daß man 
über fie ein Raifonnement beginnen oder aut einem 
zäntifchen Prinzip der Nechthaberei fie auch von der ans 
dern Geite anfehen kann. Gans ift nicht fo fehr hifto- 


rifher Sourmand wie Naumer; er giebt fi dem Greig- 
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niffe hin, und kann dafür eine dauernde Wärme empfin- 
den. Weil Naumer ein politifher Mann ift, der da weiß, 
daß der Lebende Recht hat, und die Zufunft in die Hände 
der Zukunft gegeben ift, fo unterhandelt er zumeilen 
mit der Generation und dem Neuen. Gans würde bei- 
den mit mehr als drei viertel Seelen angehören, wenn 
ihn nicht die Formeln und Saragraphen feines privat: 
und flaatdrechtlihen Syſtemes an der freien, vom In— 
ftinft geleiteten Bewegung hinderten. — 

Die glänzendfte Seite ded Heg epſchen Syſtems, welche die 
etymologiſche Dialektik und das Stehaufmännchen der Ne— 
gation vergeſſen macht, iſt die Philoſophie der Geſchichte. 
Man kann ſagen, wenn auch Hegel noch im Grabe dar- 
über erfchrieft, feine Gefchichtsanfiht war göttlih, frei, 
freudig, und evolutionär. — Und doch ift, wenn das 


Leben fpricht, der Augenblid, die That, wenn unfere Zeit 


76 


\ 


wimmert, wie fie daliegt in den Wehen ihrer Geburt, ift 
fie die Klippe ihrer ſelbſt; denn da fie Alles objectivirt, 
tödtet fie den Entſchluß und erzeugt eine Apathie, welde 
in ſchwachen Gemüthern Feigheit werden kann. Die He: 
gel'ſche Conſtruktions ſucht erzeugt ein moraliſches, oder 
meinetwegen, ein politiſches Laſter, nämlich den Geſchichts— 
ſtupor. Bewundert den Schematismus der Begebenheiten, 
die Symmetrie in Dem, was war und iſt; aber in Dem, was 
ſein wird, reckt eure eigene Hand und werdet, ſtatt Kritiker, 
Schöpfer! Noch keine Philoſophie hat gewagt, ſolche Ent⸗ 
nervung zu lehren, daß wir objectiv auch leben ſollen. 
Kurz, es wäre beſſer, weniger von der Zeit zu wiſſen, und 
mehr für ſie zu thun. 

So iſt auch durch dies Syſtem des vorzeitigen 
Fixirens und Abſchließens Gans beſtimmt worden, ſich 


einen unveränderlichen Maßſtab ſeiner Gedanken zu 
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halten, nämlich den Staat. Daß die Dinge erft am 
Staate ihre Wahrheit haben, ift einer von Hegel's Aus- 
drüden, die für jede Nechtöverlegung ald Entſchuldigung 
dienen fünnen. Es fümmt aus Gans Anfichten immer her- 
vor, daß er, ich will dies nicht im phyfiologifchen oder 
mechaniſchen Sinne fagen, den Staat für ein Produkt hält, 
| dag er ihm etwas Ganzes, Rundes, Abgeſchloſſenes, kurz 
ein Reſultat iſt. Aber Staat als Reſultat iſt immer Tyran⸗ 
nei, ſei es nun mit drei Roßſchweifen oder mit Volkstri— 
bünen. Staat als Reſultat macht eine Form der Exiſtenz 
abfolut, von welcher wir im Gegentheil hoffen, daß fie nur 
vorübergehend ift und fih in irgend ein Niveau auflöfen 
muß. Sa, aud gänzlich davon abgefehen, was die Zufunft 
bringen wird, ob Staat in der That die lezte Manifeftation 
des focialen Bedürfniſſes iſt: ſo iſt ſelbſt der Staat von 


heute kein Produkt, ſondern etwas ſich Producirendes, Etwas, 
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das ſich erzeugt, ohne je ſichtbar, ja auch unſichtbar fertig 
zu werden. Man würde das Prinzip der drei getheilten 
Gewalten nicht angreifen, wenn man nicht den illujorifchen 
poetifhen Stupor hätte, immer nur die runde Oftenfibilität 
zen gefertigten Staates zu fehen. Um dad Recht der 
Herfönlichkeit zu befchränfen, benuzten alle ftnatsrechtlichen 
Reftaurateurs und Seudaliften dies Zugeftändniß, und mad) 
ten und zu organifchen Staatögliedern, willenfofen. Begeta- 
bilien und fervilen aa: War der Menfch nicht früher 
als der Bürger? Sind die drei Gewalten nicht die Garan— 
tie, daß man die Entwicklung und den Gortfchritt der 
Menſchheit höher ftellt, ald einen Organismus, der den 
Einzelnen immer zum Schauen maht? Doc verlieren wir 
nicht den Muth, verlieren wir nicht die Hoffnung, Gans 
wird ſich der illuforifchen Poeſien entwöhnen, * durch 


die zahlloſen Unregelmäßigkeiten, welche ſich täglich im 
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Leben der Völker finden, immer mehr aus dialektifchen 


Schlingen erlöft werden. 


Heinrich Heine. 

Schon feit langer Zeit vernahm man, daß ſich unfere 
nah Paris verflogene Nachtigall damit befchäftige, deutfche 
Mehlwürmer aus dem Gebiete der Theologie und Welt— 
weisheit zu verſpeiſen. Wie er es thut, ſieht man aus 
dem zweiten Theile ſeines Salons, welcher für Deutſchland 
viel Erinnerung, für Frankreich viel Belehrung enthält. 
Die darin mitgetheilten Urtheife über deutſche wiflenfchaft- 
liche Buftände fanden zum großen Theil ſchon in franzöft- 
ſchen Blättern abgedrudt. Aus der widerjpenftigen Sprache 
des Auslandes, aus den Umgebungen der brillanten Revue: 


Literatur Frankreichs und ſchönſtem fatinirten Palmenvelin, 


überfezte er fle jezt in unfer ehrliches gutes deutfches Druck⸗ 
— Wenn auch Heine fühlt, daß in Paris Alles glän— 
zender und parfümirter erfhien, fo weht ihm doch füß die 
Seimat zu und der Sang des deutichen Vogels. Gr mag fich 
in franzöfifche Anfchauungen filtriren, fo viel er will, es ift 
doch lein liebes packleinenes Deutſchland, das Heine nicht 
entbehren kann. Denn eine ganz deutſche Figur iſt er, ein 
Herz voll Schweizer-Sehnſucht, das ſich oft abſeiten ſtellen 
muß, um eine Thräne aus dem Auge zu drücken. Er 
ſpielt in Paris eine ſchiffbrüchige Rolle, um ſo mehr, als 
ihm fein Verſuch, franzöſiſcher Schriftſteller zu werden, 
mißglüdt ift. | 

In der That hat Heinrich Heine daran gedacht, fich 
neben Voltaire, Nacine und Wabelais ftelen zu wol: 
fen. Gr fpeculirte auf franzöfifhe Lorbeeren, auf einen 


Ruhm der, wenn man ihn einmal hat, nicht täglich wieder 
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angetaftet wird, wie in Deutfchland; Heine fpeculirte auf 
die Afademie und das Pantheon. Aber diefe durch Drago— 
mane vermittelte Unterhandlung mißlang, denn Heine 
befaß den fhönen Stolz, ſich Frankreich gegenüber nicht zu 
verläugnen, fondern in feiner ganzen Deutfchheit, feiner 
Bläffe, feiner Melancholie, und den Pleinen Gehäſſigkeiten, 
welche die deutfchen Schriftfteller diefer Zeit charakterifiren, 
als Dichter des Mondes und der Tanne in die Salons der 
jungen franzöftifhen Literatur zu treten. Aber die ganze 
franzöfifhe Kritif, St. Beuve, Chasles, Guftave 
Blanche, Lveve Weimars, mit ihren Feuilletong 
mögen fommen; nie werden fie begreifen fönnen, was es 
heißt, wenn Heine Tächelt. Dieſes deutfhe Heine'ſche 
Lächeln, diefe Mifchung von Nachtigallengefang, harziger 
Waldluft, von verftedter Satyre auf ganz verftedte Men— 


ihen, diefe Mifhung von Scandal, Sentimentalität und 
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Weltgefhichte, Wer verftünde das in Frankreich, Wer 
kennt dort das Göttinger Hotel de Brühbach, die Ham⸗ 
burgifhe Gasbeleuchtung, den Berliner Sungfernfranz, 
die transcendentale Bhilofophie, die deutihe Kritik, und 
die Judengaſſen, Alles was man willen muß, um 
Seine zu verftehen. Auch haben ihn die Sranzofen 
gänzlich mißverftanden, und Niemand mehr, ald der 
ihm vor Allen noch am verwandteften war, Jules 
Janin. 

Dieſes journaliſtiſche Genie beurtheilte Heine's Reife: 
bilder, und es kam jezt darauf an, was er über ihn jagen 
würde, Es handelte fih um Heine's franzöfifches Bürger: 
recht, um eine Meifterfchaft, die der deutfchen Mutterſprache 
entriſſen werden ſollte. Aber der heimatliche Genius ver— 
wirrte Frankreichs claſſiſchen Paſtetenbäcker J. Janin. 


Heine wurde von ihm total mißverſtanden. Denn nachdem 


er Alles gelobt hatte, die Phantafien von Neuberghaufen, 
Sumpelino, und die fhönen Naturbefchreibungen, und die 
Pleinen vorübergehenden Romane, und von Nichts ge- 
fproden hatte, ald von Sterne, und. wieder von Sterne, 
bleibt ihm plößlich fein Lob im Munde ſtecken, wo er auf 
Heine's Satyre kommt. Wozu — fragt der fremde Feuil- 
letonift — wozu aber unter allen diefen Rofen der fatyrifche 
Stachel, ja die Pechfadel der Revolution? Wozu bei fo 
vieler Grazie fo viel Gift? Wozu der Werger über deutfche 
Herüden? Wozu unter all den folphenhaften Scherzen die 
Mifere der Politik, unter Veilhen und Liebe der Moni: 
teuer? — Dies ift der Tadel des Franzofen! Died Alles 
wundert ihn! Man fieht, Jules Janin war nie auf der 
Göttinger Bibliothek, Fennt weder Heinen, noch die Neife- 
bilder, und hat mehr gethan, als ein Ruffe; er hat einen 


Srilirten mißhandelt: 
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Wenn nun Heine noch zuweilen für die Franzoſen 
ſchreibt, ſo thut er es, wie es Prediger gibt, welche vor 
Huppenköpfen ihre Reden einſtudiren. Gr fingirt ſich ein 
fremdes Publikum, das ihm nicht verfteht. Alles, was er 
in den franzöfifhen Wind fpricht, ift immer auf und be: 
rechnet, denen er den Rüden zufehrt. Er weiß — daß 
hier in Deutſchland die Ohren ſich ſpitzen, und ſpricht deß— 
halb laut und vernehmlich, damit Alles jenſeits des Rheines 
hübſch ſein Echo finde. Und ſo kann man dieſe Urtheile 
Heine's über unſere Bekanntſchaft mit Gott, Natur, Welt, 
eine Sammlung von Anzüglichkeiten nennen. Es iſt Alles 
für Dieſſeits berechnet. Die Franzoſen haben genug mit 
den Doktrinären, genug mit einem Menſchen, der ſterben 
will, mit Talleyrand, und genug mit einem Menſchen, 
der nicht leben kann, mit Sebaftiani, zu thun. Sie 


haben für Heine Feine Zeit übrig. 
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Nun jo komme denn zu uns zurüd! Seine ift ung 
wie ein Bruder, der auf die Wanderfchaft gezogen ift, und 
nun er heimfehrt, umringen ihn die jüngern Gefchwifter, 
die erfreuten Alten und die Nachbarn, und Alle vergleichen 
ſcharfſinnig, wie er war und inzwiſchen geworden ift. Jedes 
freut ſich, eine. alte Aehnlichkeit zu entdecken, und ruft ent- 
zückt aus: „Seht, die Gewohnheit hat er doch noch im: 
mer!“ und fo finden Alle Etwas, woran fie ſich halten, 
un was ihnen Muth gibt, ihn zu füllen, obfchon er io 
Bieled angenommen hat, was blos ihr Grftaunen rege 
madt. Der junge Eewänderte fchreitet ftolz im Dorfe ein⸗ 
her und foricht mit. vornehmem Ausdruck, und läßt eine 
lange tombakne Uhrkette am Leibe baumeln, und grüßt 
ſehr herablaſſend, und lächelt nur etwas fein, wenn er den 
Baum erblickt, von dem er einſt Aepfel ſtahl. Und wenn 


ihm Mädchen begegnen, ſeine Geſpielinnen, die er früher 
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fügte, fo lacht er höchſt unterrichtet, höchſt eingeweiht. 
und dieſe ganze Komödie dauert acht Tage, oder doch 
“ nicht länger, ald man braucht, um 284 Seiten des fplen- 
dideften Drucks über. deutfche Philoſophie und Theologie 
u ſchreiben. Späterhin übermannen ihn die Erinnerungen; 
er wirft das fteife Fiſchbein som Halfe und umwindet ſich 
mit einem rothen geblümten Tuche der Freude, läßt bunte 
Bänder an feinem Hute flattern, und ift froh, im Walde 
die alten Plätze wiederzufinden, wo er einft faß, Iyrifche 
Quer! fchnitt aus Zerchenholz;, und den Gefang des Bud: 
finten nachahmte auf einem Hollunderblatt. 

Heine fpriht in diefem Buche viel über den Pabft, 
Rirenglauben, über Leibnig, Notbichild, Kant, Sein 
und Nichtfein, Eurz über Illuſionen und Irrthümer, von 
welchen man eine gute Meinung behält, je weniger man 


davon weiß. Seine weiß in der That recht viel, hält 
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aber auch defto weniger davon, Seine unbefangenheit, nagt 
an den Kathedern. Es läßt fih nicht läugnen, daß er auf 
fogenannte heilige Gegenftände ein matnächtfiched Hexen⸗ 
kreuz fchreibt, und daß er alten bepuderten Autoritäten 
Eſel bohrt. Der ganzen Hiftorie dentfcher Theologie und 
Philoſophie wird von ihm fo aufgefpielt, daß fich die langen 
Schleppfleider zu drehen anfangen, die fohweren Männer 
der Wiffenfchaften Menuette tanzen, das hintere Ende der 
Herüde nad vorne fegen, die dreiedigen Hüte auf ein Ohr, 
kurz es ift drollige, fafchingsartige Phantasmagorie, welche 
hier aufgeführt wird. Es ift zu bedauern, daß ſich Heine 
mit der äußern Gefchichte diefer Dinge ſchon ermüden 
mußte, fonft hätten ihm die innern Thatſachen felbft man- 
nigfache Gelegenheiten zum Scherz gegeben. Leibnitz's 
Monaden müßten fich fehr humoriſtiſch entwideln laſſen, 


Kants BDinganfiht, Fichte's Confequenzen, und die 


Hegel’ihen Purzelbäume der Negation erlauben eine fehr 
lebhafte und muntere Darftellung. 

Man wolle doch nicht fagen, daß fih Heine mit 
der Revifion der Offenbarung befchäftige, und Daß es 
ihm darum zu thun fei, für die fogenannten focialen 
Fragen des Sahrhundertd und die Ungereimtheiten des 
Bater Enfantin feine Wirkfamkeit aufs Spiel zur fegen! 
gür einen fuftematifhen Kampf im Großen hat Heine, 
ih will: nicht fagen ju wenig Ernſt, fondern zu viel Vor: 
urtheile, denn oft thut ihm leid, was er thut; es gibt noch 
immer gewiſſe Dinge in Staat, Religion, Sitte und Mei- 
nung des Volkes, für welche Heine, wenn auch nicht 
fterben, doc einige Tage lang unpaß fein könnte. Heine 
hat Surcht vor Dem, was noch nicht if. Könnte die 

Republik nicht für ihn ihr blutiges Beil fhärfen? Könnte 


eine neue Religion nicht fombolifche Bücher erfinden, die 


in feinem fo fhönen Styfe gefchrieben wären als die Bibel? 
— Bei unfern Zuftänden, wie fie find, befindet ſich Heine's 
Muſe wohl, wenn fie nur zuweilen die drohende Geberde 
annehmen darf, was fie fein fünnte, wenn fie nur wollte. 
Ein ganz neued Colorit dieſer Poeſie wird, glaube ich, 
noch feine Sehnſucht nach Deutſchland, und ſomit eine 
Conſequenz dieſes wunderbaren Menſchen werden, welche 
ihn den deutſchen Herzen nur noch immer näher brin— 


gen muß. 


Börne hat Heine'n im Feuilleton des Reformateur 
bei mehr ald der bloßen Partei angeklagt. Gr appellirte 
an alle Diejenigen, welche fich ein Urtheil zutrauen, nicht 
an Die, welche zu feiner Meinung gehörten. Da konnte 
es nicht fehlen, daß er in der Verdammung Heine's einen 


auffallenden Anklang fand und damit ein zufälliges Rejultat 


erreichte. Nein, wir müflen Börne'n innerhalb feiner 
Partei zurücdrängen und das Gleichgewicht zwifchen beiden 
wieder herftellen. Sollte dies Verfahren wie eine Recht: 
fertigung Heine's ausfehen, fo Fann ich Nichts dafür. 
Börne und Heine, beide haben eine Tendenz; nad 
jenem Bilde, unter welchem fie von der Freiheit träumen. 
Börne wird aus Sehnſucht ein Verzweifelter, Heine aus 
Sehnfuht ein Uebermüthiger. Börne vettet das Webrige, 
während er Gined aufgeben muß; Heine wirft Alles hin, 
er krankt an demfelben Schmerze. Börne hält fih an 
Gott und gibt den Menfhen auf. Heine Elammert fid 
an die Menfchen und ſcheidet fi von Gott. Börne will 
die moralifche und religidfe Weltordnung kultiviren, bis wir 
in andern politifhen Verhältniffen find. Heine will, ehe 
wir nicht zu demfelben Ziele find, auch alles Uebrige preis: 


geben. Wer hat Recht? Thörichte Frage! Fragen fol 


man nur: Wer ift- mäßiger? Auch das nicht. Wer ift 
muthiger? Noch weniger dies: Wer ift unglüdlicher? Sie 
find es beide in gleihem Grade; nur darin unterfcheiden 
fie fih, daß der Eine feiner Sache nüslicher ift, als der 
Andere. 

Börne, dem der deutſche Adler an der Leber frißt, ift 
Bein Prometheus. Heine ift es; denn Heine flucht den 
Göttern, wie Prometheus. Börne glaubt früher zu fei- 
nem Biele fommen zu fünnen, wie Heine; denn Börne 
| läßt der Welt, was fie hat, nur will er ihren politifchen 
Zuftand verändern. Heine will ihr noch den Glauben 
nehmen. Das ift der Unterfchied: Börne hat nur Einen, 
Heine hat fie Alle gegen fich. 

Börne leidet an einer Ginfeitigkeit, Heine an einer 
Ungerechtigkeit. Börne glaubt, die einzige Frage der Zeit 
wäre die der Könige. Heine rächt fi gleihfam an den 


\ 
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Gärten, Befisungen, an dem ehrlihen Namen des Mans 
nes, der ihm feine Tochter nicht geben-will. Wenn Börne 
an feinem Ziele wäre, vielleicht würde er dann erft Die 
andern focialen Meinungen, welche nicht zur Politik ge: 
hören, angreifen. Wenn Heine ed wäre, vielleicht würde 
er gegen Börne’s Srivolität fohreiben, vielleicht einge— 
ftehen, daß er früher die Erde und den Himmel nur ver: 
wüjtet hätte, beinahe um zu fagen: Wenn ihr uns das 
Eine vorenthaltet, nun, fo werde euch auch das Undere be- 
nommen! | 

Diesmal ift ed Börne, weldher Heinen der Frivo- 
lität anklagt, aber es ift ein großer Leichtfinn, das Jahr: 
hundert nur auf die conftitutionelle Frage zu reduziren. — 
Börne fchneidet für unfere Zeit die Speculation ab, wenn 
er die theologifhe Debatte in die Vergangenheit verweift, 


und von den Unterfuchungen über das Ehriftenthum mie 
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son einer antiquirten nnd verbrauchten Marime fpricht: 
Börne tödtet die Keime Fünftlerifher Ausbildung, mit 
deren Blüte vielleicht. die nächte Zukunft unferes Vater: 
fandes bedacht ift, wenn er eben fo von den Beftrebungen, 
über die Schönheit neue Beftimmungen feftzufesen, — 
ſchätzig redet. Es iſt ein großer Desrotismus, ſich ſelbſt 
zum Maßſtabe der Zeit zu machen. Börne's Autorſchaft, 
welche ſo abgerundet und vollendet, ſo zuſammenhängend 
und einig vor uns ſteht, braucht freilich nur Conſequenz, 
braucht nichts von den Fragen der Gegenwart. Es iſt 
grauſam, junge Autoren, die gewiß in ihrer Liebe zum 
Vaterlande uneigennützig ſind, nur auf jene iſolirte poli— 
tiſche Thätigkeit hinzuweiſen, wo die Einſeitigkeit der 
Grundſätze eben fo ſehr die Tendenz wie die Individua— 
lität ruinirt. 


Man kann nicht in Abrede ftellen, daß Heine's unent:- 
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widelte Charafterbildung, — allen Dingen aber die große 
Leere, welche ſelbſt in genialen Köpfen entſteht, wenn ſie 
in einer ſo vollen, conkreten und überhäuften Zeit nichts 
thun, als von ihrem urſprünglichen fubjectiven Kapitale 
leben, dieſen Autor zum Kampfe der Zeit im großen, 
tragiſchen Style ganz ungeſchickt macht. Möge jedes Wort, 
was Börne in dieſer Rückſicht geſagt hat, auf ein gutes 
Feld fallen und in Heinen nicht Groll, ſondern Entſchlüſſe 
hervorrufen! Im Uebrigen aber muß man ſich entſchieden 
gegen Börne's Prinzipien, fo weit fie in jenen Auffägen 
zum Borfchein fommen, erklären, mie gegen alle Infinwa- 
tionen, die von der rein bürgerlichen Auffaflung der Greig- 
niffe herfommen, oder mit einer Meinungsfchattirung des 
Tiersparti, es fei, welche es wolle, irgend im Zufammen- 


hange ftehen. 
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 Sudolf Wienbarg. 

Wir ſprechen von einer der vorzüglichften unter jenen 
jungen Hoffnungen unferer Literatur, welche alle Das 
Sharakteriftifhe haben, daß fie fih aus der Kritik ent 
widelten und erft aus den Lavaſchichten vulkaniſcher Zers 
ftörungen ihre Frühlinge Feimen laffen. Wie Siegfried 
die Stimmen der Vögel verftund, als er ſich im Blute des 
Drachen Fafner gebadet hatte, fo ging auch bei den mei: 
ften meiner jüngern Beitgenoffen der Kampf der Schöpfung 
voraus. Die Schöpfung, die Stimmen der Vögel, das 
Verſtändniß der fäufelnden Blätter im Walde, Furz die 
Hoefie felbft Fam erft nach dem Siege über Die Unge— 
thüme der Zeit. Ludolf Wienbarg, der in der Vor— 
rede zu feinem Buche: Zur neueften Literatur mit 


naiver Emphafe vom Abſchluß feiner erften Periode fpricht, 


fteht gegenwärtig auf der Halbſcheid dieſes Ueberganges 
vom Blute Fafner's zu den Stimmen der Vögel, wie 
feine hier gefammelten Kritiken ſelbſt verrathen. ‘Denn 
wie viel zerbrödelte Poeſie iſt in ihnen verſchwendet! 
Wie viel Phantaſie und Intuition muß hier dazu dienen, 
gegen gewiſſe ordinäre Vorurtheile und über einige mit— 
telmäßige Erſcheinungen unſerer Literatur anzuknüpfen! 
Fenſterglas wird hier von Diamanten zerſchnitten. 
Wienbarg gab einen großen Theil der in jenem | 
Buch enthaltenen Auffäse in einer Hamburger Zeitung. 
Wahrlih, man konnte ihm prophezeien, daß er dieſe 
Verzettelung ſeines Genies nicht lange aushalten würde; 
denn es gehört eine Reſignation zur Kritik, welche man 
in dem Augenblidte nicht Fennt, mo man von der Kritik 
eben zur Boefte übergehen will. Jene fhönen Bilder, jene 


architektoniſch edeln Sätze follten werth fein, von dem 
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| Strome der Zoutnaliftif fortgefpült zu werden? Alle Tage 
# neu zu fein, an das fliegende Blatt feine tiefen Urtheile 
zu übergeben, das Zubrod zum Brühftüde der Philiſter 
zu werden: verdienen wir es? Verdient es die Literatur, 
daß Alles, was in ihr neu iſt, durch ſeine tägliche Prä— 
ſentation zur morgen wieder abgelöften Tagesordnung 
wird? Nein, fo erklärlich es ift, dag Wienbarg von 
feiner mit fo viel Borbereitung, Nüftung und Geift aus: 
gefüllten Stellung an den Titerarifhen Blättern der Bör— 
fenhalle -abtrat, fo dankbar muß ihm das Publikum fein, 
dag er bier die Einzelnheiten feiner kurzen journaliftifchen 
Laufbahn fammelte und mehrere Artikel hinzugefügt hat, 
welche an den Beforgniffen der Hamburger Behörden ge: 

fcheitert waren. 
Aber es ift nicht allein die Schönheit, das poetiſche 


Glement, das Hineinragen jener neuen fchöpferifchen 
7 


Entwicklung Wienbarg’s, welche fein Buch fo anziehend 
macht; fondern in demfelben Maße die Tiefe und Schärfe” 
feiner Urtheile und ver literarhiftorifche Werth, welcher 
objectiv in ihnen liegt. Man weiß nicht, foll man mehr 
die Wahrheit oder bie Schönheit diefer klaſſiſchen Aufſätze 
bewundern. Faſt möcht’ ich diesmal der Schönheit den 
Preis geben; denn dafür, daß unfere Urtheile richtig find, 
fönnen wir kaum. Jeder Schüß fagt Euch, daß wenn Ihr 
Euern Arm öffnet und dad herausquillende warme Blut 
i Eures Lebens mit dem Pulver mifht, Euch Feine Kugel 
fehlen wird. Sede trifft. , 

Wienbarg ift befonders reich an Ideen, welche per: 
fpeftisifch find, und zu einer Gedankenreihe anreisen, die 
belebend auf uns wirft. Rupfen wir 3. 8. aus feinem 
erften Auflage: Göthe und die Weltliteratur, die 


ihöne Feder heraus: „Die jesige deutfche Literatur foll 
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ſich der Rüdwirkung nicht fchämen, welche fie von Seiten 
der franzöfiichen und englifhen empfängt;“ jo gerathen 
wir in einen Flug von Abftraktionen, der unferm Scharf: 
finne die feligfte Beſchäftigung gibt. Eben ſo Anderes. 
Die beiden Artikel über den Fürſten Pückler ſind Muſter— 
ſtücke über den Gebrauch des Witzes in der Kritik. Viel— 
leicht wurde Wienbarg von ſeinen demokratiſchen Anti— 
pathien zuweit fortgeriſſen, vielleicht iſt er ſogar ungerecht 
gegen Etwas, was weniger in dem Fürſten ſelbſt, als in 
feiner Stellung jo bemerkenswerth iſt; aber Wer Fünnte” 
diefer edlen Sntrüftung widerftehen, mit welcher Wienbarg 
eine lare Aeußerung des Fürften über Reprefialien ver: 
folgt, verfolgt bis auf’d Blut des Mannes, und ihm zulezt 
durch en dieſe Aeußerung in — ganzen Weſen zu | 
charakterifiren fucht? Wer je ein anerfennendes Wort über 


den Fürften gefprochen, wird durch die Wahrheit, welche 


in Wienbarg’s Kritik liegt, diesmal fchamroth gemacht 
— Derſelbe Adel und Stolz der Geſinnung herrſcht 
in dem klaſſiſch geſchriebenen Artikel: Raupach und 
die deutſche Bühne, obſchon wir nicht ſo eifrig, wie 
Wienbarg, das Nationale urgiren, und uns bereden, 
von der Vermählung des Baterländifchen mit der Kunft viel 
erwarten zu dürfen. Die Deutſchen haben keinen hiſtori— 
ſchen Sinn, und werden ihn am ——— durch ihre eigene 
Geſchichte zu ſtählen lernen. Der Aufruf des Kunſtrichters 
*fann immer nur der fein: Gebt Leidenſchaften! Die 
Leidenschaften reifen hin, und völlig twoierent it es, ob 
fie in einer hiftorifchen Begebenheit oder in einer Anekdote, 
welche der Dichter fich felbft verdankt, zum Vorſchein fom:- 
men: Das Hiftorifhe machte Schiller’s Wallenſtein nicht 
zur Nationaltragödie, wie fie Wienbarg nennt, ſondern 


Alles, was hier drum und dran ift an Ehrgeiz, Aftrologie, 


Sentimentalität, und militärifchem Spektakel. Schon def: 
halb foll eine Kritif, die die fchöpferifche Kraft werten will 
(das ift das geheime Band, welches mich mit den äftheti- 
fhen Anfihten Wienbarg’s verknüpft), foll jenen allge- 
meinen und vagen Rath über die Benukung der Hiftorie 
nicht geben, weil er am leichteften mißverftanden ift. Der 
Auffas über Karl Immermann erläutert im Detail 
einige Behauptungen des vorangehenden Artikels und läßt 
viel Hübfches über rhetoriſche Darſtellung lernen. Ueber 
Heinrich Heine fpriht Wienbarg, wie billig, mit 
Entzüden, nur vergißt er eine Regel zu beobachten, welche 
für das Lob dieſes wunderbaren Autord unerläßlich ift, 
nämlich die: fi die Hinterthür offen zu laffen. Man kann | 
von Heine nie etwas Entfchiedenes behaupten; denn feine 
poetifhe Natur wird fih und Andere immer Lügen ftrafen. 


Heine mag fchreiben, was er will, fo muß es fchön fein. 


I — — — 


Soll er nun die Kritik am Gängelbande leiten und acht—⸗ 
bare Männer und Männer, die, wie Wienbarg, für fi 
ſelbſt ftehen, verführen, Inkonfequenzen zu begehen? Man 
fol Heine nie ohne Gautelen loben und feinen Eifer 
immer im Schach zu halten fuchen. Anders ift ed mit dem 
Autor, welchem Wienbarg in dem lezten Artikel fo Liebe 
und freundliche Worte fagt. Der wird nie üppig werden 
und aufhören, an fich zu feilen und zu rafpeln. Der wird 
nie fein hohes giel aus den Augen verlieren: nämlich der 
Menſchheit ein Schauſpiel zu geben, das fie tröſtet, erhebt 
und ihrem Auge eine grüne, lachende Weide ift. Ihm kann 
man jchon etwas Grmunterndes fagen; denn * wird immer 
glauben, es geſchähe nur, um ihn auf ſeine Fehler auf— 


merkſam zu machen. Ich bin dies ſelbſt. — 


Dichter im Neinte, 


Mir erleben feit einiger Zeit wieder die Erſcheinung foge- 
nannter Naturdichter, welche aber mit Maus, Hiller, 
Karl Müchler und Kudraß wenig Aehnlichkeit 
haben. Die Gedichte von Niflas Müller, einem 
Schriftfeger in Stuttgart, werden, gefeilt von Guftav 
Schwab, im Morgenblatte befannt gemadt. Ein Däne, 
Profeffionift, Namens Johann Grüne, durchwanderte 


Stalien und Deutfchland, und ich habe meifterhafte Gedichte 


% 
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von ihm gelefen, welche zum Theil in einem norddeutjchen 
Blatte publicirt worden find. In Hamburg. dichtet ein 
nicht minder in der Gefellihaft tiefgeftellter Mann unter 
dem Namen Clemens Cer hat fich jezt in einen gefähr— 
lihen Kampf gegen den Myſticismus geworfen) ganz vor— 
trefflihe Sachen, melde er mit einer Tabakspreſſe mühfam 
druckte. So mag ed noch Manchen geben, der im Muien- 
Almanache feine Stelle verdient. 

Der Reiz diefer Dichtungen ift der frifhe Duell des 
Schaffens, die göttliche Ummittelbarfeit, und das Sichher— 
ausmwinden und Läutern aus den Schladen der Materie. — 
Was unfere gelehrte Lyrik als Nachhall ihrer Gedichte ver— 
langt, jene —— — ‚die uns ſüß und heimatlich 
anwehen, und die aus dem Wufte unferer anerzogenen 
Bildung oft recht gewaltfam hervorbredhen, das ift jenen 


braven Sängern aus dem Handwerköftande das Nädhite, 
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davon gehen fie aud, darin leben fie. Dieſes Ringen nad) 
Klarheit, diefe Wiffensfehnfucht äußert fich immer ooetifih. 
Man hört das Hämmern der Seele, man kann die ganze 
Myftif der Gedanfenerzeugung belaufchen, wie Alles ringt 
und hinaufftrebt, und fi zu Geftalten formen will; die 
tieffte Poeſie ift immer das Refultat einer folchen natür- 
lihen Philofophie. 

Woran leiden wir? Un fertigen Gedanken, an ftrifter 
Logik, an einer objectiven Wiffenfchaftlichkeit, welche nur 
unfer Gedähtnig und unfere Auffaffungsgabe befchäftigt. 
Die fertigen Gedanken! die Reminiscenzen! Die Namen, 
bie bei den Gebildeten gleich für Alles gefunden find! Sie 
find ihres Stoffes Alle fo gewiß, die Dichter von heute, 
fie ftehen fo erhaben über ihm, fie laflen ſich zur Poeſie 
nur herab. Was ift ein Gediht? Gin Gedanke, der fi 


Mar werden will. Aber eure Gedanken find alle fo hell, 
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fo durchſichtig, in der Geburt ſchon fo fertig; man hört 
und fieht ed nicht, wie die Erzblumen der Poeſie in euch 
auffchießen. Wenn man ſelbſt geſtehen muß, dag Uhland's 
Gedichte lyriſchen Inhalts doch alle mehr oder weniger nur 
epigrammatiſche Einfälle ſind, ſo ſcheint es, als ſolle die 
Lyrik nur auf Das reduzirt fein, was man einen guten 
Gedanken haben nennt, als folle der Zufall der Genius 
fein, da doch die wahre ohrik, wie bei Rückert, Dichter— 
leben iſt, und ſie Alles in Gedichte umzaubert, was ſie 
nur anhaucht. Will man ein guter Lyriker werden, ſo ſoll 
man ſich nur recht klein und unzulänglich vorkommen, und 
ſoll ſich ſtellen, als wüßte man von Gott und der Welt 
Richte, weder von der Gefchichte noch von der Wiflenfchaft, 
trage aber nad. Allem ein recht fehnfüchtiges, dringendes 
Verlangen. Dann wird man zu neuen Bildern kommen, 


und weder an der Gedankenleere ihrer: und der Gedanken: 
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vorwegnahme andererfeits fehmerzhaft leiden, wie wir jezt 
Eprifer haben, welche bef einer neuen Idee auf die Knie 
fallen, und aus Desperation, daß fie ihrem Rufe nicht 
immer gerecht werden Eönnen, in die mittelmäßigen Saiten 


greifen. 


Da ed mir daran liegt, einige eingeriffene poetifche 
Mifbräuche, welchen ſich felbft ausgezeichnete Talente nicht 
entziehen, zu rügen, fo will ich hier auf dem bekannten 
Romanzentranz von Anaftafins Grün, der lezte 
Ritter, der viel Wehnliches veranlafte und den Sinn für 
Verſe wieder belebte, zurüdgehen. 

Der lezte Ritter ift Marimilian, ein Kaifer, den 
feine Stellung einengte, deffen Thatendrang durch fie gelähmt 
war, der aber hoch fteht ald der Träger einer Zeitrichtung 


und hiedurch eine poetifche Beleuchtung erhält. Es ift oft der 
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Fall, dab die Geſchichte der hiſtoriſchen Charaktere zu viel 
zu haben ſcheint, und manche Phänomene aus den beengen— 
den Jahreszahlen herausfallen läßt, welche dann die Poeſie 
auffängt, und durch ihren Mund verewigt. Clio iſt ſtumm 
von den Thaten orientaliſcher Völker, doch koönnen die andern 
Mufen defto mehr von ihrem Leben und Geift berichten. 

Anaftafinus Grün ftellt an Marimiliand Wiege 
Leben und Tod. Das Leben disputirt den Tod hinweg. 
Das ift nicht fein erfunden, denn dieje Allegorie würde 
für jeden dichterifhen Helden paſſen. Soll aber Marimis 
lian der lezte Ritter fein, fo mußten zwei Genien an feine 
- Wiege treten, die Vergangenheit und. die Zukunft; fie 
— ſich nicht einander zu vertreiben ſuchen, ſondern 
fi) über des Säuglings Haupte den Kuß der Verſoͤhnung 
geben. Gab uns Anaftafius Grün den ganzen Mar? 


Nein, fein Gedicht läuft nur neben der Gefhichte wie 
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Noten zum Terte einher, es ift eine Sammlung poetifcher 
Sreurfe über merkwürdige Momente aus Maxen's Leben, 
und die Einheit darin Feine andere, als eine chronologifche. 
Ich will diefen befcheidenen Tadel noch weiter verfolgen, 
und werde dabei Gelegenheit nehmen, Beifptele der vor- 
trefflihen poetifhen Diktion hervorzuheben. So zwingt 
eine fonderbare Genußſucht anmuthige Kinder zum Wei— 
nen, weil fie dann noch fchöner ausfehen, ald wenn fie 
lachen. 

Die Frage ift die: Durfte der Dichter mit feiner Leier 
dur einen Saal, in dem die Bilder von Maxens Thaten 
aufgeftellt find, wandern, umd vor jedem ihm zufagenden 
Halt mahen, um ed zu befingen? Warum nicht? Aber 
dann mußte er Feine NRomanzen dichten, nicht mit der 
epifhen Muſe verkehren, nicht das gedehnte Niebelungen- 


versmaß brauchen. Hören wir ihn felbft. Er ruht auf dem 
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Sriedhofe der Weltgeihichte, träumt auf einem Königs 
grabe, die Poeſie kränzt das Grab und er ergreift die Leier. 
Was ſoll das ftille Laämpchen bei goldner Sonne Glut? 
Was foll die ſcheue Taube im Horſt der Adlerbrut ? 


Der hört ein Lied, wenn ehern des Schickſals Würfel rollt ? 
er fieht durch den Wald von Sceptern der fcheuen £eier Gold? 


So fpricht der Dichter; aber die Poeſie erwiedert: 


Nicht finge jened Helden erhabene Herrfcherthaten, 

Wie er gelenkt die Völker, im Fürftenfaal gerathen, 

Den lezten vom Ritterkveife nennt ihn Die Weltgefhichte, 
Als Testen Ritter preife ihn Liebend im Gedichte! 


Allerdingd nennt ihn fo die Weltgefchichte, micht das 
Gedicht allein. Darum mußten aber audy alle feine Herr: 
fcherthaten unter dieſem Geſichtspunkte gefaßt werden. 
Der Dichter durfte nicht ſpäter Alles aufzählen, was nicht 


in feinen Plan gehört, und dann fortfahren: 


— r 0 ſ — — —— — 


Dies alles muß verſchweigen wohl meines Liedes Ton, 
Denn horch, ed tönt gewaltig ein andred Lied davon ! 
Du fingft died Lied, dies hohe, died Lied der Ewigkeit 
Auf deiner Riefenharfe, Gigantenmutter Zeit. — — 
Dir, königliche Ceder, nah? ich mit ftillem Gruß, 
Und lege meine Harfe an deined Stammes Fuß; 

Da foll fie ruhn und ſchweigen, ein todter Liederſchwan, 


Bon deinen grünen Zweigen umeaufchet und umfahn. 


unmöslih! Clio muß fih beim Dichter bedanken, 
nicht er bei ihr. Er Allein Bann ihn ja nur als lezten 
Ritter verftehen, und als Kind, als geliebtes Kind der 


Mutter Zeit wieder zuführen. 


Sch komme immer wieder auf den lezten Ritter zu: 
rück, weil diefer Titel gar zu ſchön und prägnant ift. 
Mar war Ritter, denn Srauenhuld, Ehre und perfünliche 


Tapferkeit gehen ihm über Allee. Warum war er aber 


nicht der zehnte, zwanzigfte Nitter, fondern der lezte? 
Es iſt einleuchtend, daß der Gegenſatz ſeines Ritterthums 
hervorgehoben und ſcharf bezeichnet werden mußte. Nun 
wär' es aber durchaus unkünſtleriſch, die Anfänge der 
neuen Aera, die in Maximilians Lebenszeit fielen, zu 
Gegenſtänden eigner poetiſcher Darſtellung zu machen; 
3. B. be Ihon ganz weltlich gewordene Kampf des Bab- 
fte8 mit den verbündeten Mächten, wo der Pabft nicht 
mehr als geiftliches Oberhaupt, fondern fhon als welt: 
liher Souverain gilt; ferner das Erwachen der willen: 
Ihaftlihen Oppofition gegen die Bildung des Mittelalters 
und vor allem die Firchliche Reformation Quthers. Alle 
diefe Verhältniffe mußten dem Lezten Ritterthum Marens 
ald Folie dienen, und die Geſchichte bietet wirklich den 
herrlichſten Ausweg in dieſer Hinſicht dar. Wir denken an 


Niemand anders, als an Herrn Kunzen von der Roſen, 


€.,— mm 


Marens Iuftigen Rath, Er ift zwar im Gedichte meift 
immer- [uftig und macht fich gern einmal einen Spaß, aber 
er ift zu fehr ein treuer Diener feines Herrn, dilettirt nicht 
genug auf eigene Hand, mit einem Wort, um Maren ald 
lejten Ritter darzuftellen, mußt’ er die weltgefchichtliche 
Ironie des Mittelalters werden. Der Narr if fein Be: 
griff, den das Mittelalter erzeugt hat, er lebt auch noch 
nicht in der Profa und dem trodnen Verftande der kommen— 
den Zeit, aber er fühlt diefe Zeit voraus. Der Narr ift Fein 
Kind der Gegenwart, aber auch die Vergangenheit ift für 
ihn nicht, er Fennt nur fich feloft und feinen Humor. So 
hätte ihn der Dichter der gläubigen, liebenden, hoffnung: 
erfüllten Natur Maxens gegenüberftellen müffen, er hätte 
dann nicht nur den Mar des Gedichts, fondern aud) den 
der Weltgefchichte geſchildert. Wenn Kunz bei ihm luſtig 


wird, fo ift er es nur ſeines Herrn wegen. Wenn Mar 
8 
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mit trüben Ahnungen erfüllt ift, fo ift der Grund nur 
der Gedanfe an den Tod und die Flüchtigfeit des Lebens. 
Des Lebens? In einem Epos? Was fol an der Wiege 
des Knaben, den wir ald Helden erſt kennen lernen wollen, 
fhon der Sarg? In ächt mittelaltrigem Sinne hätten 
dort allenfallg Frau Minne, Frau Milte, Frau Aver: 
tür u. f. w. erjcheinen Fünnen, nur nicht der Tod umd 
der Sarg. Sa, Maxens Leben foll umflort fein, aber 


Kunz mußte diejen Flor lachend weben. 
Marimilian hat gegen die Schweizer gekämpft. 
Welche Berlegenheit für den freiheitäliebenden Dichter ! 


Hat er fie überwunden? Wir hören ihn felbit. 





Was treibt auch wohl ihr Fürften ſtets in die Schweizergaun ? 
Wollt einmal doch im Leben ein freied Land ihr fhaun? 
Wollt ihr dad Scepter taufchen um einen Hirtenftab ? 


Ha, oder wollt ihr finden in freier Erd’ ein Grab ? 
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Seht auf das Land hernieder von hoher Alpenwand! 

Da liegt’3 gleich einem Buche, geſchrieben von Gottes Hand, 
Die Berge find die Lettern, dad Blatt die grline Trift, 

Sanct Gotthard ift ein Punkt nur in dieſer Kiefenfchrift. 


Wißt ihr was dein gefchrieben ? O feht, es ſtrahlt fo Licht ! 

Freiheit fteht dein, ihr Herven; die Schrift fennt ihre wohl nicht? 

Es fchrieb fie ja fein Kanzler, ed ift fein Pergament, 

Drauf eined Volkes Herzblut ald rothes Siegel brennt. 

Mit einer fo fchönen braven Sprache und Gefinnung 
wird die Schilderung des freien Schweizerlandes weiter aus: 
2 

geführt. Neben dieſe Freie wollen ſich nun die Ritter ſtellen. 
Warum nicht? Es iſt ſo Ritterart. Doch nein, einen 
Despoten ſollte der Dichter zum Gegenſtande ſeines Liedes 
machen? Unmöglich! Er gibt daher Maxen folgende 
Stellung: | 


— — Dort fieht man König Maren fnien, 


Mit Schwert und Feuer foll er dad Schweizerland durchziehn, 
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als König bringt er Ketten dem freien Schweizerbund, 
AL Menfch drüdt alle Freie er gern an Herz und Mund! 

Als Menfc ! Seit wann wäre in den Begriff eines 
föniglichen Ritters dieſer Sualismus gefommen? Wie kann 
er ald König anders denken, denn ald Menih? Hier thut 
er es wirklich. Er bleibt ein Freund der $reiheit, und um 
feine Hände in Unfchuld zu wafchen, ſchickt er den Für: 
ftenberger ab, deſſen befannter franzöftfher Wahlſpruch 
bier fo überfezt wird: 

Des Königs ſoll mein Leben # die Seele Gottes fein, 
Mein Her; den Frau'n ergeben, die Ehre bleibe mein !« 

Ebenſo cavalierement mußte Marimilian als Ritter 
auch denfen. Gr mußte den Schimpf is ges König 
Albrechts und Herzog Leopolds Niederlagen räden 
wollen. Gr mußte getroft fein Bertilgungsheer entjenden, 


dabei aber nicht fagen: 
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"Doch will mein Schwert ich färben nie mit der Freiheit Blut. 
War es dem Dichter darum zu thun, den Charakter 
feines Helden mit feinem unabhängigen Sinnen und den 
Anfihten unferer Zeit auszugleichen, jo mußte er fh Kun: 
sen kommen laffen und ihn zum Chore, gleichviel ob zum 
ſophokleiſchen oder ariftophanifchen, machen. So aber bleibt: 
der Dichter und fein Gedicht eine unaufgelöste Diffonanz. 
Died Gedicht veranlaßte nun eine Menge von Nach— 
ahmern. Eduard Duller gab die. Wittelsbacher in 
einer fließenden, aber häufig zu modern fentimentalen, und 
theatralifchen Sprahe. Die Wittelsbacher ahmte wieder 
derr Frankl nah in feinem Habsburgsliede, bis ſich 
zulezt zwar der Gegenftand diefer Dichtungen, die Haus: 
geihichte der deutfchen Fürſten erfchöpft hatte, ihre Form 
jedoh auf etwas Neues — für welches Anaſtaſius 


Grün wieder den erſten lieblichen und harmoniſchen Ton 


anihlug. Die Spagiergänge eines Wiener Poeten wie 
derholten fich zahllos, und arteten zulezt in eine fo wider: 
lihe Monotonie aus, daß ich mich veranlaft fühlte, eine 
Produktion diefer Art: Harfentöne aus dem Ungar: 
lande von G. Treumumd, durch folgende Verſe zu 
perfifliren. 
Als der Liebe Anaftafiud Grün in Wien fpaziven ging, 

Machten viel langweil'ge Menfchen flugd ihm nach daB Leichte Ding. 


Hielten feft ih an den Versmaßbarrieren der Niebelungen , 


Daß fie in der beften Meinung viel Proſaiſches gefungen. 


D wann werden denn in Deftreich diefe Gänfedärme bleiben! 
Wann in ihnen Exbfen ftatt Ideen fein klappernd Spiel mehr treiben? 
Wird fein Eritifher Wurmfaame fich denn endlich kaum geniven, 


Die Bandwürmer der Rhetorik ohne Zagen abzuführen ? 


Allerdings, man liebt die Freiheit, möcht? auch Niemand, der 
fie nimmt, 


Sagen: Lieber, dein Gefhmad ift nüchtern, bift ein lallend Kind! 
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Deshalb freu? ich mich, daß ich der Freiheit auch nicht thue weh, 
Wenn ich tadle, denn Herr Treumund ift ein Mann vom Jüſte⸗ 


Milieu. 


In der Weltgefchichte Fugen klingt fein Harfentempo ein, 
Daß doch die Regierung möcht? auf die Chauffeen bedachter fein, 
Das die ungrifhen Magnaten mit den fchwarzgewichäten Bärten 


Doh im Lande bleiben möchten, und dafielbe redlich nährten! 


Wie? fragt ihr: wie? um Chauffen, um den Pefther Frau’n- 
verein, 
um ein Dampfſchiff auf der Donau muß man fo gefchmadlos fein ? 
Um fo zahme Dinge muß man fo viel fchlechte Verſe fpenden ? 


Und dem Jüſte⸗Milieu ein ftrohern Kiffen ftopfen mit den Händen ? 


Auch befist Here Guftan Treumund in der Verſe Iangem Reigen 
Ganz den Stolz und die Grimaffe, die den fchlechten Dichtern eigen, 
Nennt fih immer einen Harfner, defien Lied weithin erſchalle, 


Der oböcur und- pfeudonym und weinend durch die Ränder walle, 


Doh hat er am Eig’nen, was er bietet, nicht einmal genug, 


Parodirt fogar noch Uhland’3 fehr befannten Sängerfluch 
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Und ſpricht hoͤchſt naiv: „Ich ſaß als Gaſt bei manchem Adelsmahl, 


Aber — nach der zwölften Schüſſel ſtahl ich ſtumm mich aus dem 
Saal! 


Nach der zwölften Schüſel! O du ſchnöder ungebetner Gaſt! 
Alſo erſt nachdem du ſatt dich an dem Tiſch gegeſſen haſt, 
Fluchteſt du dem, der dich ehrte, im Gedichte fürchterlich? 
Gehe hin, du Undankbarer, gehe hin und beßre dich! 


Beſonders leid thut es uns, daß ein ſo feuriges, phan— 
taſievolles und die Sprache meiſterhaft beherrſchendes Talent 
wie Freiherr von Gaudy ſich von dieſem Metrum, wel- | 
ches für Neflerion und afiatifche Wortfüle ein Lotterbette 
ift, nicht trennen kann. Seine Kaiferlieder, welch 
ſchlagende Kraft des Wortes auch in ihnen walte, werden 
durch die Monotonie diefes romantifchen Alerandriners un 


ausftehlich. 


|— ⸗ñ ⸗ —ñ — 


Da dieſes Gedicht von Seiten einer leidenſchaftlichen 
Kritik heftigen Widerſpruch gefunden hat, ſo müſſen wir 
zuerſt zugeſtehen, daß wohl Niemand, der, wie Napoleon, 
fo tiefe Burchen in die Felder der Gefhichte 309, erft die 
Nebel der Grinnerung und den Duft der Sage abzumarten 
brauchte, um von der Poefie in feine Rechte eingefezt zu 
werden. Napoleon ift ein vollftändiges Gedicht, das, 
geihloffen von Anfang bis zu Ende, die Harfe des Sängers 
herausfodert. Schwebt von diefem hohen Liede nicht jeder 
begabteren Phantafie ein Ideal vor? Wie zuerſt mit epifcher 
Einfachheit der Held aus der ftürmifchen Zeit fich heraus 
| entwidelt, wie er dann die Alpen überfchreitet und die erften 
&iege feiert, wie er in das Land der Räthfel und der Grä- 
ber fchifft; dann der 18te Brumaire, Marengo, die Kaiſer— 
frone, und immer neue Siege bis zum Brande von Mos- 


Fau? Diefen Zügen follte ein deutfcher Dichter nicht folgen 
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dürfen? Gewiß, wenn er ſeine Darſtellung nur bei Moskau 
ſchließt, und den Untergang Napoleons in einer Viſion 
zufammen faßt, welche aus der brennenden Gzarenftadt her: 
vorſteigt. Noch laffen fi die Eollifionen der poetifchen Ge: 
rechtigkeit mit der Baterlande = und Sreiheitsliebe in diefem 
Betracht nicht ausgleichen. — 

Wenn Gandy nur die Begegniſſe des Kaifers gibt, fo 
hat er doc) vergefien, ihn auch mit feinem Sagenfreife vor: 
zuftellen, und mit den unzähligen Maſſen, die feine Er- 
fheinung erft möglich machen. Es find auch diefe Maſſen 
und mannichfachen Snterefien, welche der Gefchichte ihren 
Charakter geben, und Reiz und Leben einem jeden Helden: 
gedichte. Wir fehen bei Gaudy nur immer den Enthuftas- 
mus, nur immer jenen Eleinen Gorporal ‚der überall mit 
feinem Hut und grauen Rode ſpukt, und am Schluffe der 


Gefänge fi mit verfchränkten Armen in bekannter Weiſe 


aufpoftirt. Rein militärische und anekdotiſche Auffaſſung 
it des großen Helden nicht würdig. Im Hotel der Inva⸗ 
liden würde ein alter Grenadier den Kaiſer ſo beſingen, 
wie es Gaudy thut. Die Auslaſſung der Maſſen und Hi— 
ſtorie rächt fih auch an dem Dichter Bitter, denn wer kann 
—— ‚ daß die Kaiſerlieder von Gaudy ſehr langweilig 
find? 

Auch ftell! ich im Allgemeinen einige Einwendungen 
der patriotifchen Kritik nicht in Abrede, wo fie Napoleon 
in abfteigender Linie betreffen. Nur in auffteigender, da 
fi nad) dem Brande von Moskau der Boefie Napoleons 
die Poefie des Baterlandes entgegenftellt, kann ihn der 
epifche Dichter befingen, wenn er ein Deutfcher if. Nur 
der Tragiker hätte noch das Recht, felbft wenn er ein Deut: 
fher wäre, in feinem $eldlager zu bleiben, doch ift Na- 


poleon noch Fein tragifcher Stoff und wird, da fo viel 
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Fleben, es vielleicht niemals werden. 


Sfmmermann hat in neuerer Zeit den Verſuch eines 
komiſchen Heldengedichtes gemaht, Tulifäntchen ift 
der Held deffelben, ein fingerlanges Wefen, das mit einem 
Federmeſſer ald Schwert, mit einem Silberlinge ald Schild 
und einer ausgehöhlten Nußſchale ald Harnifh hinauszieht 
in die Welt, um feinen Thatendurft zu ftillen. In ein Land 
gefommen, welches nur von Weibern bewohnt wird, um: 
ging er die Gefahr, getödtet zu werden, durch den glüdli- 
chen Schiag, welchen er einer Brummfliege verfejte, die die 
adnigin des Landes ſchon lange gequält hatte. Doch Zu: 
lifäntchen fucht Abenteuer, Rieſen, Brahen, verwünſchte 
Prinzeffinnen, und will das Land des Pantoffels verlaſſen. 


Da erklärt ihm die Königin, der Rieſe Schlagadodro 
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habe ihre Tochter Balſamina geraubt, nicht, weil er fie 
liebe, fondern weil er fi durch ihren Unterricht und ihre 
Kenntniffe civififiren wolle. Tulifäntchen zieht aus, und 
erblickt den Riefen, wie er von feiner großen Mauer aus 
Gußeiſen die langen Beine herunterbaumeln läßt. Tuli— 
fäntchen erweif’t durch feine Abſicht, den Rieſen zu bekäm— 
pfen, der Prinzeſſin nicht einmal einen Gefallen, denn ſie, 
eine myſtiſche Theetrinkerin iſt in ihren Räuber wirklich 
verbliebt, warum? Romantif, Genialitätsfucht, Kraftgenie. 
Schlagadodro will von füßer Minne, Räthſelnacht, La— 
byrinth der Liebeswege nichts wiffen, fondern hält fih fo 
lange an den Realismus eines tüchtigen Rinderbratens, bis 
Tulifäntchen mit Hilfe einer ihn ſchützenden Fee die Guß- 
mauer in taufend Stüde zerbricht. Ber Rieſe ſaß bei die: 
ſem Experimente gerade auf der Mauer, und geht jämmer: 


ih unter, aber mit ihm, da das Schidfal "ein Opfer 
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haben will, auch Zulifänthend Schimmel. Ber Sieger 
führt Balfaminen als feine Braut heim, die Bermählung 
kömmt zu Stande, aber eben ſo wenig wie ihre Glied» 
maßen, verftehen fich ihre Herzen. Sie fperrt den inzwi- 
ihen König gewordenen Däumling in einen Vogelkäfig, 
defien Gitter er öffnet, weil er aus Schaam fih in einen 
Abgrund ftürzen will. Gr fällt und fällt, da fangen ihn 
die Wolfen und Libellen auf, er heirathet ein in ihn fterb- 
lid} Coder da fie eine Göttin ift vielmehr unfterblich) ver- 
liebtes GSeefräulein und zieht nad) Giniftan, in einer jehr 
ſchön dargeftellten Verflüchtigung unferes Helden. 
Zulifäntchens ritterliches Pathos, und des vierfüßigen 
Trochäus fteife Grandezza ftimmen recht drollig mit ein» 
ander überein, doch glaube ich, Immermann hat fih den 
Effekt feines Gedichtes Eoloffaler gedaht ald er ausfällt. 


Die Anſätze zur Satyre beweifen, daß er jenen Effekt nicht 
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würde verjchmäht haben, aber die Bleinen Berfonen, die er 
zu Trägern feiner Laune macht, find zu ſchwach, etwas 
Tüchtiges zu tragen. Durch einen naiven, fpielenden, tän— 
deinden Ton kann das Zwerchfell nicht erfchüttert werden. 
Sfimmermann beging in diefer ſprachlich⸗ klaſſiſchen 
Dichtung einen Fehler, den in ſeinen komiſchen Mährchen 
Tieck immer vermieden hat. Es fehlen der Dichtung die 
gemeinen Gegenſätze des wirklichen Lebens, die in ihm 
handelnden Perſonen ſind zu luftartig hingeſtellt, und ſind 
ſchon im Auftreten von Natur ſo, wie ſie im Abtreten erſt 
durch Tulifäntchens Gegenſatz geworden ſein ſollten. Das 
eigentliche Mährchen, wie es die poetiſche Kindheit des 
Volkes liebt, beſteht deßhalb aus Unwahrfcheinlichkeiten, 
weil es für Alles den Glauben verlangt, weil in ihm Alles 
unmöglih iſt, und doch Alles geſchieht. So tft die 


Mährchenpoefie das freiefte Spiel der Phantaſie; ſelbſt im 
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Wunder kennt fie keine Wunder. Weit anders das komiſche 
Mährchen, ſei es als Erzählung, wie bei Hoffmann, 
* als Drama, wie bei Tieck, oder als Heldengedicht. 
Hier muß dem Reiche des Zaubers ein ungläubiges Reich 
der Philiſterhaftigkeit gegenöber ſtehen, Wunder darf es 
hier nur geben, in fo fern man ſich in der That darüber 
verwundert. Das Alles fehlt hier bei Immermann; 
der Held ift Flein, aber er Fünnte auch groß fein, da er 
gegen feine Umgebungen durchaus nicht contraftirt. Schla- 
gadodro wird überwunden, und das Komifche wäre ge: 
weſen, daß ihn Tulifäntchen erſt bekämpft hätte. Bal— 
ſamine heirathet Tulifäntchen, aber das Komiſche wäre 
wiederum geweſen, daß er ihr erſt feine Liebe geftan: 
den hätte. Zulifäntchen lebt immer nur außer fih und 
das ift nicht Eomifch, weil ja fo Vieles, was Klein ift, fi 


in der Welt bewegt. Witzig wäre ed geweien, wenn der 
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Dichter ihn auch innerlich lebend dargeftellt hätte, denn daß 
ſo ein kleiner Wicht auch ein Herz habe, glaubt man nicht. 
Um Das, was fi Immermann entgehen ließ, zu bezeich— 
nen, brauche ih nur an Hoffmann's Klein-Zaches 


ju erinnern. 


Sch würde den Frühlings-Almanach von — 
laus Lenau hier nicht aufführen, wenn ſich an die ü 
einzelnen Gaben deffelben nicht einige Bemerfungen über | 
unfern Gegenftand anknüpfen ließen. 

Earl Mayer muß von der Lyrik jehr vermworrene 
Begriffe haben, wenn er glaubt, daß feine Fleinen Spazier— 
gangseinfälle, die noch überdies in einer gefchraubten und 
unnatürlihen Sprache auftreten, feinen Zefern irgend eine 


pvetifche Befriedigung geben könnten; ich möchte wohl 


wiſſen, welche Seite des Gemüthes durch Mayer's Liederchen 
9 
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sibrirt werden follen. Die Naturbefchreibung hat in der 
Poeſie eine Gränze, und diefe liegt gewiß da, wo ſie Natur⸗ 
gögendienft wird, und nur mit einem Compendium zur 
Hand verftanden werden Fann. 

Die Salomonifhen Nähte von Guftav Pfizer kün— 
digen ſich ſogleich widerlic genug dur die Niebelungen: 
gähfedärme, das Versmaß der Reflerion an. Die Aus 
ſchmückung der Scene ift afiatifch überladen, und man fage 
nicht, daß dies im Gegenftande liegt; unfere Phantaſie ıft 
von Haufe aus mit orientaliihen Nächten längft vertraut, 
und jede weitläufige Befchreibung derjelben muß Falt laflen, 
da fie nur unfer Gedächtniß befhäftigt. Die Bhilofophie, 
welhe Salomo in feinen Zmwiegefprächen mit der Königin 
von Saba ausjpinnt, leidet daran, daß fie auch unhiſtoriſch 
ift, denn Salomo war nicht fo im Unklaren über das 


Ende und den Anfang der Dinge, wie Guftav Pfizer, 
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fondern er phifofophirte epifuräifh, und mit dem indiffe- 
rentiftifhen Refrain: Alles ift eitel. Dies ift wahrlich Fein 
Refrain der Unklarheit und Verzweiflung, fondern einer 
zufriedenen und unbefümmerten Refignation. 

Wenn ih nun an den Fauft von Nikolaus Lenau 
fomme, fo den® ich zuerft an Göthe's fragmentarifchen 
Fauft des erſten Theils, in welchem die Morgenröthe des 
neuen Sahrhunderts waltete. Kant's Kritik der reinen 
Vernunft war für die in Deutfchland ausbrechende Revolu: 
tion der Geifter die Berufung des Parlamentes. Fauſt war 
die Tragödie des Dings an fih. Da ftand die alte Welt 
mit ihren verrofteten Sätzen der Scholaſtik, mit ihrer con: 
ventionellen Tyrannei der Formen und der Sitten, und 
war ohne Troft und Grauidung für die denkende Geele. 
Bon Außen fehen wir alle Dinge, daß fie grau, weiß, daß 


fie rund, von Holz oder von Eifen find; was if ihr Kern? 
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Wie ift die Stellung des Subjeftes zu dem Prädifate? Wie 
gleihen die Gigenfchaften der Dinge ſich unter einander 
aus? Woher die Materie? Woher das Licht in die Fin— 
fternig ? Woher der Zufall? Wie die Freiheit des Willens 
bei der Nothwendigkeit des Schickſals? Ach, es muß fhier 
dad Herz verbrennen, daß wir Nichts willen können! Dies 
die Wehklage des neuen Jahrhunderts, und bei dem erften 
Funde, der der Menfchheit glüdte, beim Bing an fih, doh 
immer der Schmerz, daß man nur tiefer wußte, daß man 
Nichts wiſſen kann. — 

Wir ſind fünfzig Jahre jünger, aber dem Ziele nicht 
näher. Noch quillt in mander dunkeln Nacht unfer Auge 
von Thränen der Verzweiflung. Noch wiſſen wir nicht, wie 
— kommen, gehen und ſtehen, wie die Welten geſchaffen 
wurden, wie Zeit und Raum, das ſichtbar unſichtbare, 


über die Dinge und Thaten ſich ausſpannte. Es iſt der 


alte Schmerz; eine glänzende Philojophie hatten wir, welche 
fünfzig Jahre hindurch die Geifter befhäftigte und dennoch 
fein Problem gelöftt hat; fie ift nur da geweſen, den 
Schmerz zu verhüllen, und durch bunte Grfindungen unfern 
gierigen Augen einige ablenkende und zerftreuende Nahrung 
zu geben. 

Die Philofophen und Dichter, Jeder wählte eine eigene 
Farbe, das Ding an fi, dies erftarrenmachende Gorgonen: 
haupt zu einem holderen Blicke zu nöthigen. Kant fchuf 
eine ordinäre praßtifche Philoſophie, und ſelbſt Göthe, 
wenn er auch im erften Theile nur die baare Thatfache 
hinftellte, fühlte doch, daß er einige Verfühnungsmittel 
geben mußte. Dies waren bei ihm die Boefte, der Glaube, 
das Menfchlihe und ein ergreifenes Greignig. Göthe 
gab uns Gontrafte, hier Fauft, der ausgebrannte Vulkan, 


dort Mephiftopheles, die Lava-Aſche, die ihn mit glühendem 
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Spotte umftrömt; dann das halb böfe, halb gute Reich der 
Naturkräfte und der Zauberei, Thatfachen der Wirklichkeit, 
Religion, Unfhuld, und zulezt die Mifchung aller diefer 
"Elemente, Himmel, Erde und Hölle in dem wahnfinnigen 
Kindsmorde eines Engeld. Dieſe Tragddie ded erften Theils 
follte nicht befehren, fondern nur ſchildern; die Poeſie ift 
immer ohne Refultate, Göthe's Fauft ift ein Bericht, die 
Diffonanz ift feine Harmonie. 

Weil die Wahrheit nur im Senfeits erſchaut wird, und 
die Fauſtfrage bis dahin eine ewige iſt, ſo läßt ſie ſich täg— 
lich von Neuem aufnehmen. Ungeſcheut durfte Nikolaus 
Lenau nach Göthe noch einmal die Unmöglichkeit ihrer 

Löſung ausſprechen; doch muß es uns für einen hochbe⸗ 
gabten Dichter fehmerzen, daß ihm fein Berfuh günzlich 
mißlungen ift. — 


Lenau verftand die Frage des Fauſt nicht. Er wußte 
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wohl, daß der Teufel Fauſten nocd immer nicht geholt hat; 
aber er vergaß, dab ein halbes Sahrhundert feit der Ver: 
fhreibung- an den Teufel hingegangen ift; dag der Kon- 
traft verjährt war und aufs Neue eingegangen werden 
mußte, unter neuen Bedingungen. Lenau wußte nicht, 
daß die Völker feit dem gerittenen Weinfaß in Auer: 
bachs Keller auf Sturmrofien flogen, daß ftatt Fleiner 
Weinbähe aus eichenen. Tifchen NRiefenftröme aus Zelfen- 
mwänden fprangen, Lenau Fannte die Revolution nicht, 
Napoleon nicht, die Gntfeflelung eines neuen Welt: 
theild, die zahllofen Keime neuer Entwidelungen nicht, 
welche merkfantilifh, induftriell, moralifh, politifch, relis 
giöß, unferen Planeten bevorftehen. Lenau wollte Fauft 
unter modernen Berhältnifien vorftellen. Wozu macht er 
ihn? Zu einem Maler. Das ift freilich fehr modern! 


Nach einer unpaflenden Einleitung, worin Fauſt mit 


einem. verflogenen Schmetterling, d. h. der Cölner Dom 
mit einer abgebrochenen Pfeife. verglichen wird, beginnen 
jene alten Klagen über Verzweiflung. Warum ift Fauſt 
in Verzweiflung? Warum auch dieſer neue Fauſt? Wer 
iſt überhaupt dieſer neue Fauſt? Was will er? Was hat er? 

Lenau's Fauſt ſoll nur ein verflogener Schmetterling 
fein. Da fiheinen uns denn diefe trivialen Zweifel, über 
0 er miaut, ein wahres Siem larum jener alten bei 
Göthe fo naiv und ſchön begründeten Seelenftimmung 
zu fein. Der Lenau'ſche Fauſt ift nur. defhalb verzwei— 
felt, nicht weil er nichts weiß, fondern in der That, weil 
er nichts gelernt hat. Wer die Geſchichte überjehen, und 
nicht einmal die Schriften von Kant, Fichte, Schelling 
und Hegel gelejen hat, der befizt auch gar Fein Privile: 
gium, zu zweifeln. Sch glaube doch jene großen Geifter 


unferer Nation, jene Männer, welche die -politifhe Schmach 
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unferes Baterlandes feit dem Beginne des Jahrhunderts 
mit fo viel wiffenfchaftlihem Ruhm vergoldet haben, hätten 
doch einiges Hecht, beachtet zu werden, hätten doch auf 
manches Antworten abgegeben, an welchen man meinet: 
wegen verzweifeln mag, wo aber die Verzweiflung anders 
herausfommen muß, als es bei Lenau geihieht. Nach 
fo vielen Fortfchritten, die in unferer Zeit der menfchliche 
Geiſt gemacht hat, jezt plöglich einen Maler auftreten zu 
laffen, der, wie jener Serhules in dem alten Stüd feine 
Keule vor fih her auf die Bühne wirft, gleich von vorn 
herein über feine Zweifel ungeſchickt ftolpert, ift fehr tri— 
vigl.. Heut zu Tage müſſen diefe alten Floskeln, Wiſſens— 
fehnfuht, Erkennen u. f. w. anders motivirt werden, denn 
die Wahrheit felbft, nämlich Das, was man dafür nehmen 
darf, hat eine andere Phyſiognomie befommen. Für die 


Sdee, Bhilofophie, für die Menfchheit, -ift der neue Kauft 


7 


von Nikolaus Lenau gänzlich unzurechnungsfähig. Ueber 
einige politifhe Broden, die fehr grob, und geradezu hin- 
geftreut find, über eine Invektive gegen die Genfur Fann 
man fich ergögen. Das ift aber auch Alles, was in diefem 
Bereihe vom Dichter geleiftet worden ift. — 

Ueber die neue Fabel, welhe Nikolaus Lenan feinem 
Berfuh zum Srunde legte, läßt fih erft urtheilen, wenn 
fie vollftändig da iſt. Bis jezt erblickt man einen Gebirgs- 
wanderer und Gelbftmörder, den der Teufel vom Sturz 
in den Abgrund rettet, Fauft, einen Doktor, der mit 
Wagner converfirt, eine Berfchreibung auf Leben und 
Tod, einen wiedergefundenen Zugendfreund, eine Verfüh— 
rung in der Dorfichenfe, einen geprellten Pfaffen, eine 
politifhe Scene zwifhen einem Minifter und Mephifto- 
pheles, einem plumpen Schabernad bei Hofe, eine lüſterne 


Schmiedsfrau, ein Wiederfehen des verführten Mädchens, 


einen Kindesmord; Kauft wird Maler, liebt das Porträt, 
erichlägt den Bräutigam der Dame, die ihm faß; Fauft 
beſucht das Grab feiner Mutter, Anftalten zu einer Reife, 
Fauſt zögert, Mephiftopheles fcheint allein zu gehen, — 
jo weit find wir. Wir wiederholen, daß wir über dies 
Alles noch Fein Urtheil haben; geftehen aber, daß ſich das | 
Lorliegende ziemlich verworren an einander reiht. Sauſt 


iſt ein Schatten, wenigſtens eine Figur ohne Conſequenz. — 


—— —— — — — — —— — 





Er verführt die unſchuld, und weint. Mephiftopheles | 
ein grämlicher Gefell, — — oder vielmehr hollen· 
weit von Göthe's Auffaſſung entfernt iſt, der ſich nur 
darauf beſchränkt, ſeinen Meiſter zu verſpotten und u 
äffen. Er ift blos Dämon; nicht wie Göthe's Mephi- 
ftopheles zugleih ein Blick in’s Innere der menfchlichen P u 
Natur, kein Repräfentant einer originellen Weltanficht. 


Mephiftopheles ift hier nur Samiel: fo wie Fauft viel 
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Aehnlichkeit hat bald mit Mar, bald mit Caspar im Frei: 
ſchützen. Der Waldgeruch, die Jägerei, alfo ein wirklicher 
Borzug der Lenau'ſchen Mufe unterftügt diefe Aehnlichkeit. 
Die äußere Form anlangend, fo tritt die neue Did; 
fung als Gemisch epifcher und dramatifher Behandlung 
auf. Die Mängel der eigenthümlihen Lyrik Lenau's 
follten auf feine Vorzüge in der dramatifhen Kunft ger 
| fpannt — Sowohl im Ausdruck, wie in der Auf— 
faſſung, leidet Lenau's Lyrik an einer forcirten Plaſtik. 
Er arbeitet immer in halb ausgemeiſeltem, halb erhabenem | 
Style; er gibt ftatt Empfindungen immer nur malerifche, | 
oft plaftifche Unterlagen und Stellvertreter derfelben. Es 
ift bei Lenau, und — ſchwäbiſchen Dichtern, die ihm 


nachahmen, Manier geworden, ſchrotig und körnig im Aus— 


— — — — 


druck zu fein, fo daß wir auf dem Wege find, eine neue 


Art von befihreibender Poeſie zu befommen mit Redens— 


„a 


arten, welche oft auf genialen Bildern ruhen, aber immer 
dazu beitragen, das einfache, lyriſche Slement der Empfin- 
dungen zu ftören. Ich hätte nie daran gezweifelt, daß fich 
Lenau deßwegen zur dramatifchen Geftaltung befonders 
aualifigiren | müfe. Aber diefen Slauben bewährte fein 
Fauſt nicht. Da ift wenig Esnbiang wäh Scene, wenig 

Situation. In diefem ängitlichen placiren der diguren 
| verräth ch feine Schöpferfraft, Feine Beherrfihung des 
Stoffes, die ordnet, fichtet und Alles an einen fihlagenden 
Ort fell. Ja Lenau gibt Stellen, die ein auffallendes 
theatralifhes Ungeſchick verrathen: z. 8. läßt er Bedienten, 
die Grfrifhungen in die Gefellfaftszimmer bringen, ordent: _ 
lich das Wort ergreifen, und legt ihnen eine Entichuldigung 
in den Mund: 


Berzeihen, Here Minifter, hohe Gnaden, 
Daß ich ein Störer, bei ded Abends Schmüle 
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Aufmerkſam dienend, mich gedrungen fühle, 
Zu einiger Erfrifchung einzuladen. 
Sn welhem Salon, auf welcher Bühne ift je von Be: 
dienten fo gefprocdhen worden. 


agegen ift Friedrich Rückert ein Poet durch und 


/ durch, ein Poet, der nicht dichtet, wenn er einmal einen 


⸗ 


⸗ 


guten Gedanken hat, ſondern der nur anzuſetzen braucht 
und immer gute Gedanken hat. Ueber den neuen Blumen— 
flor, welcher ſich im Frühlingsalmanach ausbreitet, 
weht der ganze Hauch der Rückert'ſchen Muſe; hier waltet 
eine elegiſche Stimmung, durchblizt von lächelnden Blicken, 
Blicken der Hoffnung, von Sronie über die Welt, ja von 
Sronie über den Dichter ſelbſt. Hier ift ein Dichter, der in 
feiner Eleinen Giedelei doch die ganze Welt umfaßt. Der 
Schmerz, daß der Dichter in zu Fleinem Kreife wohne, um 


das Große der Begebenheiten im Ganzen mitzuleben, daß 
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er zu fehr an der Idylle franfe, um in Hymnen zu fingen, 
wie ihön fteht er ihm! Und dennoch ſchwingt fich oft des 
Dichters Weltbetrahtung auf, und athmet glühende Liebe 
zur Menfchheit und eine fo unverflegte Hoffnung auf den 
Himmel, wie fie fih in dem Rückert'ſchen Gometenliede 
ausſpricht, das auf den ergreifenden Gedanken gebaut ift, 
falld der Comet in die Bahn der Erde träte, fo würde fie 
dem wirren Meteor jenen Kern geben, der ihm fehlt, und 


den er von unferer großartigen Hiftorie entlehnen muß. 


Aermlicher als je fiel im lezten Jahre der von Schwab 
und EChamiffo beforgte Mufenalmanadı aus. Vögel 
genug im deutfchen Dichterwalde, aber diesmal fo viel 
Spaten, dab man auf die Vermuthung Fommt, die zähl: 


baren Nachtigallen fuchten nad einem mittelmäßigen Hin- 
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tergrunde für Klänge, welche auch an ihnen diesmal wie 
aus der Mauſe gekommen ſind. Einige Ideen ſind intereſ— 
ſant, wie die Vergleichung Anaſt. Grün's mit dem ita- 
fienifchen Smprovifator ; doch fehlt ed überall an den rechten 
Ausführungen. Chamiſſo rührt, wenn er fein Alter er: 
wähnt; friſch und poetifch find nur die Gemälde Freilig: 
raths, diefes deutihen Victor Hugoz der in Furzer 
Zeit Alle überflügeln wird. Kalt, nüchtern, unlesbar find 
die Lieder aus Rom von ©. Pfizer, die mit arroganter 
Geihmäsigkeit hingeworfen, ein römifches Leben affeftiren, 
was fi) in feinem Verſe als in der That genpffen, umarmt, 
glühend umarmt herausfingt. Selbſt Nikolaus Lenau 
bleibt dem Biele fern, das er durch eigene Kraft fi früher 
geftekt hat. Gin Ruhm ift leicht verfcherzt. Unter aller 
Würde find die Verfififationen Wolfgang Menzels, die 


ein gemeinfchaftliher Name: Magdalena zufammenhält. 
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Beniger hart beurtheilen wir fie, wenn man den Maßſtab 
der Oper an ſie legt. Für dieſes Genre der Dichtung 
beurkunden ſie ein zwar nicht ſeltenes, aber immer achtungs⸗ 


werthes Talent. Man höre: 


Ihren Augen zu begegnen, 
Stößt den Nachbar man zurüd, 
Rofen läßt fie niederregnen, 


Sie zu haſchen — welch ein Glück! 
Serner: 


Zürnend fpricht er: meine Töne 

Seid verftummt, verſtummt mein Schmer;. 
Diele zauberifhe Schöne 

Hat in ihrer Bruft Fein Herz. 


Schifaneder würde fi) nicht beffer ausgedrüdt haben, 
auch im Folgenden nicht: 


Da mit leichtem Nymphenfchritte 


Kommt die Liebliche daher, 
10 
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Sieht fih von ded Weged ‚Mitte 


Nach ihm um von Ungefähr. 


Schlug ein Bliß fo plößlich nieder, 
Oder war ed nur ein Blid? 

Heftig zittern ihre Glieder, 

Und — dahin ift all’ ihr Glück! 

An diefen trivialen Phraſen geht es fort. „Dieſe ſchöne 
Liebeskranke Täffeft du in Gram vergehen?” „Barbar, du 
bleibft fo kalt?“ „heiße Liebesqual“ „bittre Liebespein.“ 
Sollte einft Herr von Lichtenftein aufhören, die Terte 
der franzöfifhen Opern in’d Deutihe zu übertragen, ſo 


werden wir und freuen, Herrn Menzel in jeine Stelle 


rüden zu fehen. 


Brunold, Ferrand, Hagendorff, Jäger, 


Koſſarsky und Nebenftein — das find die ftolzen 
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Namen eines neuen Hainbundes, einer jüngft etablirten 
Sängerſchule, die und nicht übel deuten möge, daß wir fie 
ftatt der Märkifchen die Pommerfhe nennen! Bei den 
Märkiſchen Dichtern wird man fogleih an die Mufen und 
Grazien von Werneuchen erinnert, an den Feldprediger 
Schmidt, an blödende Kühe im Stalle, an Buttermilch, 
und dad Quaken der Fröfche im Röhricht der Havel. Man 
wird an Karl Müchler, den preußifchen Grenadier von 
1806, erinnert, an die Wadzecksanſtalt und ähnliche Inſti— 
tutionen, welcye gänzlich auffer dem Bereiche der Pommer— 
ihen Dichterfchule liegen. Nach Pommern verſetz' ich fie, 
weil einige ihrer Mitglieder in der That von dort gebürtig 
find, weil fie in ihren Geeliedern fehr ftarfe Grinnerungen 
an Swinemünde und Heeringsdorf hervorrufen, und weil 
zufest Vor: fo wie Hinterpommern ein Sand ift, das 


dichterifche Staffagen hat. Wer fieht niht mit Entzüden 
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die grünen Oderbrüche mit den weißen Stämmen hellgrüner 
Birken! Wie blüht die Linde dort fo ſchön! Man muß 
auch nicht ungerecht fein. | 

Unter den ſechs mir bis jezt bekannt gewordenen Dich— 
tern der neuen Schule herrſcht eine freundliche Verabre— 
dung. Man fagt, daß fie Alle nur ein und daſſelbe Mäd- 
hen befingen, welches ihre Hand dem talentvollften unter 
ihnen geben wird. Sie wartet, wer von ihnen zuerft das 
fhönfte Bild über fie hat. Aber ad) fie wartet fchon mehrere 
Sahre und noch immer bleibt dad Gleihnif aus, der Fühne 
und fiegreiche Trope kommt nicht. Bilder genug, aber Feine 
fchlagenden,, Feines, das fünf Nebenbuhler in die Fludt 
ſchlüge! 

Dies iſt das Geheimniß der pommerſchen Dichterſchule 
Wie fie nun nad ihrem Ideale ringt, wie fie die Sprache 


befhwört, und alle alten Lieder heraufeitirt! 
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Bergebliche Mühe! Sie bringen es nicht weiter als bis 
zu den gewöhnlichen Sleichniffen: immer diefelbe Leier, die 
die Alten ſchon anfchlugen. Der Geliebten Auge ift ein 
Spiegel meiner Seele. Ihr Auge ift mein Himmel mit 
den zwei freundlichen Sternen: Shr Auge gleicht einer 
gewiſſen, erſt neulich entdedten Blume, Bergißmeinnicht 
genannt. Die Geliebte ift meine Gone; ih bin ihr Mond. 
Die Geliebte ift meine Wonne, die fid verlohnt. Die 
Geliebte ift mit einem Worte Alles, nur nicht Das, mas 
noch nicht da war. 

Die hohe Braut der Pommerfshen Dichter lächelt und 
fhüttelt ihr Iodiges Haupt, wie Brunold fagen würde, 
ihr Lodenhaupt, wie Ferrand fagt, ihr gelodtes Haupt, 
wie mit einem Wortwige Hagendorff fügen würde, ihr 
lockendes Haupt, wie fchmelzender Jäger fagt, ihr flodiges 
Haupt, wie Koſſarsky fagt, ihr lockiges Haupt endlich, 
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wie Nebenftein jagen würde, wenn Brunolo ed nicht 
ſchon gefagt hätte, alfo ihr flodenlodiged Haupt, wie er 
zufezt wirflich jagt, um die Andern alle zufammenzufaffen. 
Sie verzibeifeln: fie werden nicht erhört. 

Ferrand, im Grunde der König diefes dichteriichen 
Kreifes, gibt eine Lift an, Sie anatomiren die Schönheit 
ihres Idols und Jeder nimmt ſich einen einzelnen Theil 
deffelben, um ihn mit Muße zu befingen. Der Eine ſchil— 
dert ihren Kopf, der Andere ihre Bruft, Der fchildert fie 
gend, Der liegend, der Eine ſchlafend, der Andere ſtrickend 
und nähend. Zwirnsfaden, Teppiche, Nekarbeiten umd 
dergleichen Stridereien werden oft erwähnt und laſſen hier 
entweder auf eine Putzmacherin, oder eine Näherin ſchlieſß 
jen. Singt doch Ferrand felbft, der Meifter: 


Hier unter diefen Bäumen 


Hab’ ich fo oft gefaumt. 
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Oder wie Hagendorff gleihjam von der 7ten Stunde 

vom Feierabend der Grifetten fpricht: 
Doch wenn die Glode geichlagen hat, 
Verläßt fie dieied Haus ! 

Berzeihung! Ich denke nicht daran, eine geiſtvolle 
Dame fo herabzufegen; ich wollte die Dichter nur warnen, 
in ihren Bildern vorfichtiger zu fein, und feine Ausdrüde 
a wählen, welche eine lächerliche Deutung zulaſſen. Warum 
zu ihrem Unglück noch diefes fügen? Sa, fie find unglüd: 
ih; aber faft möcht ich fagen, weniger an den trivialen 
Gleichniffen, weniger an der Spröde ihres Mädchens, we: 
niger an den philifterhaften Eltern, die Dichtern Feine 
Töchter geben, als an der Nachahmung. Heine heißt ihr 
Unglüd. 

Es hat einmal einen Dichter gegeben, (er ftarb als er 


anfing, in feiner eignen Manier zu dichten), der mit 
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Waſſerlilien, Meerfeyen ‚ Mondfcheinnächten, Seemöven, 
mit einigen Ausdrüden, wie: charmant, ennuyant, mit 
Piſtolen, die nicht geladen waren, und ähnlichen Artikeln 
ungemein viel erreicht hat. Heine ift nicht fo groß gewor: 
den durch den Schmerz, dert er empfindet, ald durch den, 
den er affeftirt. Denn das war fchon rührend, fih ohne 
Grund zu quälen und Smpfindungen zu erfinnen, für 
welche eben nichts da war, ald die Grimaſſe. Heine ift 
durch unbeftrittene Phantaſie, durch die inwohnende Dich: 
terfraft Elaffifh abgerundet. Gr war fo unglücklich, ein 
zahllofes Heer von Nachahmern auf ſich zu ziehen, die jeden 
albernen Einfall durch Heine's claffifche Thorheit entſchul— 
digen wollen. Unfre Pommern gehören dazu. 

Lüderlich und geiftig abgeriffen ift Niemand von ihnen; 
fie affeftiren nur das Gegentheil ihres befcheidenen blonden 


Weſens. Ihr drittes Wort ift der Schmerz, ihr viertes 





— on 
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find Tränen; diefe Pommern follten zu jener Boefte der 
| Blütenräume und Unfchuldsträume ſchwören, zu den 
fhwermuthsoollen dummen alten Leuten, die vom bemoos: 
ten Kirchenthurme herabfallen, was haben fie mit Heine’s 
Schmerz zu tun? Hütet euch doch! Ihr werdet fo lange 
an euerm gefunden Fleifche risen, und etwas von Heine’s 
anftekendem Wefen hineinwifchen, bis ihr an irgend einer 
Seuche untergeht; oder es geſchieht wohl gar eine Tragödie 
um eure Narrenspofien, und eine Stieglig ermordet fi, 
um euch wirklichen, veritablen, ächten Schmerz zu verur: 
ſachen. 

Zwei Gedichteſammlungen liegen mir vor, und geben 
zu Voranſtehendem die Veranlaſſung: Gedichte von Hugo 
Hagendorff nd Gedihte von E. Ferrand. Neue 
Sammlung. Die Gedichte von Hagendorff find Findi- 


fher, ald die von Ferrand. Gr gefällt fih noch in der 
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imaginären Geelenwanderung, bald ein Vogel zu fein, und 
an Liebchens Fenfter zu fliegen, bald ein Röslein ohne 
Dornen, und fi ihr an die Bruft zu fteden, bald ein 
Tropfen Wafler, mas weiß ich Alles! Diefe Unfchuld zeich- 
net fih beinahe vor den Liedern Ferrand's aus, die ſchon 
viel gemachter find. Der junge Dann hätte aber recht ge: 
than, wenn er dad nicht unterlafien hätte, was er S. 72 
jagt: 

Meine armen Verſe warf ich 

Zürnend in dad Flammenreich, 

Ferrand, der Meifter, glaubt höher zu ftehen, fteht 
aber tiefer als fein Schüler, deffen nadte, feuchte unfhuld 
rührend ift. Ferrand wird noch viel dichten. Ich will 
ihm drei Regeln geben: | 

1) Weniger eifrig von feinen Liedern und von feinen 


Verjen in den Liedern und Verfen zu fprechen! 
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2) Sich wenigftens metrifcher Bolltommenheit und 
Abwechſelung zu befleifigen, weil das Versmaß immer noch 
hilft, wo auch der Gedanke trivial ift. Es lieft fih doch! 

3) Sparfam zu fein in den Beiwörtern. Die Bei: 
wörter machen die Gedichte malerifh und anfhaulich; aber 
ihre Ueberhäufung wirft wie Klexe. 3. 8. 


Am Strande fteht ein Fleines Fifcherhaus, 

Ein hübſches Mädchen blickt von feiner Schwelle 
nd weite, Shbaumbededte Meer hinaus; 

Faft fchlägt an ihren bloßen Fuß die elle, 

Aus niederm Schornſtein wehet dünner Rauch, — 
Weit leuchten hin des Hauſes weiße Wände, 

Am kleinen Fenſter ſteht ein Roſenſtrauch; 


Und Weinlaub rankt am braunen Wandgelände. 
Hier rührt fi das ganze Bild wie zu einem Brei zu: 
fammen. Uber was läßt fih thun? Herr Ferrand wird 


diefe Rathichläge gewiß verachten. 


Theater, 


— 


GR ift eine fehr gewöhnliche Meinung in Deutichland, dag 
unfere Zeit für den Flor der Bühne nicht geeignet fein foll. 
Diefe Meinung follte man endlich einmal abfchließen, und 
"dem Sahverhältniffe, was ihr zum Grunde liegt, näher tre⸗ 
ten. Thut man dies, ſo wird man finden, daß dieſe Mei— 
nung fehr bequem ift; bequem für das Publikum, bequem 
für die Dichter, bequem für die Schaufpieler; jezt ift fie 


auch unwahr. 
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Der Dichter hat mit der Bühne einen. langen Prozeß 
geführt. Sener hielt diefe für feine angetraute Braut, und 
verfolgte bitter, erft mit Satyre, zulezt mit Verachtung die 
Treuloſe, welche fich feinen Nebenbuhlern, der Mufit, dem 
Zanze, dem Maſchinismus, den englifchen Reitern , ja felbft | 
den unvernünftigen Thieren hingab. Died war der Raufch 
einer furzen Zeit, von welcher wir jest nur noch in dem 
Nachhall leben; die Bühne, fo vielfach benuzt, ſcheint er: 
fchöpft zu fein. Nur die Oper tft noch der Tejte Gegner, 
welchen der Dichter zu befiegen hätte. — 

Aber felbit die Oper ift * geworden. Sie hat eine 
flüchtige Glanzperiode erlebt und ſo unüberſehbar täglich die 
Zahl der Dilettanten wird, fo ſpärlich iſt der Nachwuchs an 
tüchtigen Sängern wie an Somponiften. Die weiße Dame, 
die Stumme von Portici, Fra Diavolo, Zampa, Robert 


der Teufel — das hat ſich alles ſchon afflimatifirt, und iſt 
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uns fo befannt geworden „ wie „ein freies Leben führen wir.“ 
Herold, Boyeldieu, Bellini, find todt, Roffini 
prozeflirt gegen die franzöfiiche Oper in Paris, und wird 
nicht eher componiren, bis er feinen Prozeß gewinnt; 
Auber nimmt langweilige und cenjurwidrige Sujets; 
Meyerbeer gibt niemals etwas aus einem Gufle, jondern 
ftubirt lange, lange an den einzelnen Piecen feiner Com— 
pofitionen; unſere deutfchen Gomponiften endlich — vor de— 
nen find die Dichter und Schaufpieler ficher. 

Mit den Handlangern der Oper fteht ed nicht befler, 
Schröder-Devrient — herrlih! Uber Fiſcher-Ach— 
ten, Kraud-Wranigki, Sigl:VBespermann, Pohl: 
Beifteiner, Franchetti-Walzl — das ıft Alles fo um 
den Anfang unferes Sahrhunderts herum geboren, und die 
jungen Nachkömmlinge, welche ſich jezt auf unferen Bühnen 


vordrängen , gehören nicht mehr zur Nachtigallenperiode der 
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Sonntag, fondern es find zwitjchernde Fleine Grasmücken, 
mit niedlichen Köpfen, jungen Leidenfchaften, verfchämter 
Zournüre, Stimmen ohne Bruft, keine Domgloden mehr, 
ſondern Alpenglöckchen, allerliebft unter vier Augen, aber 
auf der Bühne nur zweite Partien. 

Bei den Männern findet ſich Baß und Bariton noch 
— denn dieſe können alt ſein, für ſie gibt es keine 
Mittagslinie, allein wie ſtark iſt die Nachfrage nach Teno— 
ren? Ein erfter Tenorift ift das zerbrechlichite Requiſit 
einer Bühne. Sie muß ihn hegen und pflegen, denn er ıft 
fenfitiv wie ein Kameel; fie muß ihn mit der Baumwolle 
mütterlicher Sorgfalt umgeben; und doch wollen die Tenore 
nicht mehr gerathen, Froſt ift über fie gefommen, fie ge 
deihen kümmerlich. 

Das find die Ausfihten, welche fich für Die Oper eröff⸗ 


nen! Wahrlih, fie jind fo glänzend nicht, daß man ſie 
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imrier bei der Hand haben follte, wenn von den Hoffnungen 
des deutfchen Theaters die Rede iſt. Nicht die Rivalität ift 
ed, welche die dramatifche Literatur zu fürchten hat; fondern 
in höherem Grade die Stellung des Theaterd in der Gefell- 
fchaft, die Schaufpiefer und der Reft der Thätigkeit, der fich für 
die Sühne bei einigen Schriftftellern noch erhalten hat. Raum 
weiß man, welches das geführlichite von dieſen drei Hinder- 
niffen zu nennen if. Sch glaube, am leichteften für eine 
Revolution des Theaterweſens ließen fih nod die Schau— 
fpieler gewinnen; denn nicht alle unter ihnen find fo ver⸗ 
derbt und flach, dag nicht ein Funke von Poeſie noch in 
ihnen zu finden wäre. Sie find angemwiejen auf den Bei» 
fall der Menge, und werden vom Ehrgeize gefpornt, io 
daß fie nad) der Seite hin wohl nachgeben müßten, mo der 
bisherige Schlendrian ihres Treibens einen frifchen Impuls 


erhielte. Dennoch bleibt e8 beflagenswerth , daß eine Reform 
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des Theaterweſens nicht denkbar iſt, ohne den freiwilligen 
Beitritt fo zahllofer Schaufpieler, welche die Regie des 
deutfhen Theaters an fih geriffen haben, nad) lebensläng— 
lichen Anftellungen geizen, und zu träge find, oder zu hoch: 
müthig, um ſich dem Dichter mit Siebe und Befheidenheit 
hinzugeben, feinen Borfchlägen Gehör und feinen Produk— 
tionen wenigftens ihr Gedächtniß zu leihen. Won allen 
Seiten ift hier der Dichter fchlecht berathen; wo er Herr 
fein follte, da fpielt er eine ärmlihe und zurüdgefezte 
Rolle. | 

Weil die Reform des Theaterweiends in den Gefeken 
unferes literarifchen Progreſſes liegt, fo Fann man ihr 
durch viele Dinge vorarbeiten, welche den Sntendanzen, 
‚Regiffeuren und Schaufpielern gefagt werden müflen. Wir 
wollen den Anfang damit machen, uns an die Dichter zu 


menden. 
41 
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Die Literatur ift von den Verhältniffen, durch welche 


das heutige Theater bedingt wird, fo fehr mißhandelt wor 
den, daß fie in der That gar nicht mehr weiß, was fie 
dem Theater bieten fol. Die Kritik ruft ihr fortwährend 
zu: Es ift nicht zeitgemäß, es fehlt die großartige Bewe— 
gung, die Theaterperiode iſt vorüber — und Wer dieſe 
Entmuthigungen überhört, Wer ed wagt, feine Gedanken 
an Könige, Feldherren, Verſchworne, erfte und zweite 
Kammerherren, an die Charaktere, welche ihm irgend eine 
Sabel bietet, zu vertheilen, der hört auf der andern Seite, 
auf der Seite des Theaters: Läßt fih nicht aufführen, 
PER ER unwirffam, und was dergleichen Be- 
fhönigungen der Faulheit und des Hochmuths mehr find. 
Da foll fi) die Literatur mit dem Maſchiniſten befreunden. 
Aber der Maſchiniſt fagt, er kenne die leeren Ausflüchte 


der Herren; er, ald Mafchinift, vermöge Alles, man fchreibe 


163 


ihm nur vor! Died Gerede von Nichtauffährentönnen, wo⸗ 
mit man z. B. Grabbe zurückgeſchrect hat, iſt wahrhaft 
verfid, denn umſonſt habin doch die Mafchiniften feit zehn 
Sahren nicht fo ungeheure Dinge in den Melodramen und 
Opern geleiſtet; fie haben und feuerfpeiende Berge, die 
Encloven- Schmiede, die Wolfsihlucht, auffliegende Pulver: 
idiffe, lebende Bilder, taufend perſpektiviſche Täufhungen 
gegeben. Aufführen läßt fih Alles, und die Sache ift nur 
die, daß die Literatur hier mit vornehmen unwilfenden Be- 
hörden, und mit gedächtnißfaulen, difbäuchigen Schaufpiel: 
finefuriften zu thun hat. 

Auch mit dem ewigen Verlangen nach Effekt ift die 
Eiteratur überrumpelt worden. Nach Frankreich wird ge: 
jeigt: Tableaur, Melodramen, Coups, Schläge auf Schläge, 
Dinge, von denen unfere arme naive Literatur Nichts weiß, 


vor denen fie erichridt, und lieber hingeht, den Mond zu 
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befingen, als fih an fo Ungeheured zu magen. Dies ift 
die traurige Wirfung eines Wrtheild, das es gut mit der 
Sahe meint, und dem deutichen Lande gewiß recht viel 
Shre und Borzug gönnt. Nein, man rufe der Literatur 
nicht zu: Gib uns Effekt! fondern: Gib Leben! Ber 
Effekt iſt, wenn er für ſich allein erzielt wird, hölzern, 
ohne Fleiſch, ohne Leben; aber das wahre Leben iſt immer 
effeftvoll. Nicht einmal auf Charaktere, auf Situatio— 
nen follen eure Grmahnungen dringen, fondern nur auf 
Leben; denn mo Leben ift, da fällt ihm alles Andere zu: 
geben ift nie ohne Sharafter, nie ohne Situation. Geht 
ihr immer auf das Refultat, auf den Zwed, auf das Ende 
aus; Wer Fönnte dann den Anfang wagen! Gin Rechen: 
erempel von Gffeften, ein Combiniren von Situationen: 
das gibt nie ein lebendiges Bild; es kann erfchüttern, aber 


nur die Nerven, nicht die Seele. Warum bleiben die 
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Deutſchen Balt bei Maria Tuder? Die Sade ift ein- 
fah: weil wir noh Sinn für Wahrheit und Schönheit 
haben; weil wir Knochen verfchmähen, wenn fein Sleifch 
daran ift. Died Laufen und Rennen in den Effektſtücen, 
dies Thürzuſchlagen, dies Maskenvornehmen, dies Vorhang: 
wegziehen, dies Preſſen der Contraſte machen Angſt und 
Wehe; man kommt keinen Augenblick zur Ruhe, man iſt 
überladen mit Handlung, man möchte ded Teufels werden. 

Sch glaube, man traut mir zu, daß ich jene ausgeführ- 
ten, Iprifhen Dramen unferer Raupach, Dehlenfchläger 

u. ſ. w. nit in Schuß nehmen will; jene Tragddien, mo 
fi) der Held die Zither geben läßt, und ung feine Empfin- 
dungen vorfingt; jene Sehnfüchteleien: O Enzio, eine dei: 
ner 2oden fende mir! Allen Malerei des Motives 
muß da fein, was in den franzdfifhen Stüden fehlt, ein 


Iyrifches Element, das zur Sache gehört, Nachdenken und 
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Sichbefinnen. Das deutſche Publifum will in die Hand: 
lung aufgehen, es verlangt nicht blos Thatjadhe,. fondern 
auch eine objektive Dialektik derſelben. Vor dem Zuruf: 
Effekt! erſchrickt jeder wahre Dichter; ſagt ihm, er ſolle 
nichts als Leben geben, und geftattet ihm, feine Motive 
auszumalen; dann kann man hoffen, daß ſich endlich die 


Furcht vor den Bretern der Bühne bei unfern Dichtern legt. 


Ein Sfeftftüf, das vor drei Sahren in Paris an der 
Tagesordnung war, Ri ai dDarlington, iſt in's Deutiche 
überjezt worden. In Paris fpielte Grederic gemaitre, 
der Talma des Melodram, den Richard, einen politifchen 
Gharakter, der fih von der Volksgunſt getragen, zum 
Coryphäen der Oppoſition aufſchwingt, von dem Miniſte— 


rium beſtochen wird, und zulezt an der Verwickelung ſeiner 
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in jenen Berrath hineingezogenen. häuslichen Verhaltniſſe 
untergeht. Daß Richard Darlington auch — der 
Sohn des Henkers ſein muß, iſt blos die Tyrannei des 
Melodram, welche auch jezt bei den Franzoſen zu herrſchen 
aufgehört hat, denn fie lachen, wenn jezt noch in der lez⸗ 
ten Scene des Stüdes dem Helden die Maske abgenommen 


‘ 
wird, und die blutigen Endworte fommen: le Bourreau *). 


*) Der Schauplap ded Richard Darlington if zwar England, 
doch der Geift ded Ganzen Acht franzöfiich, Wir befinden und in 
jenem Parid, wo Induſtrie, Politik, Käuflichkeit und Phraſe fich 
durchkreuzen. Thomfon mit feinen Anerbietungen, feiner Unter: 
händlerfchaft, in dem Prozentabzug von Vortheilen, die er Ridhard 
einräumt, ift eine ganz franzdfifche Figur, die man in den Spiel: 
bäufern ded Palaid royale zu Dutzenden findet. Died politifche 
Schauſpiel erklärt und recht die Mifere, welche fich in Parid um 
fechöwöchentliche Portefeuilled balgt, und fi auf Spiteme beruft, 
die fie gar nicht zu haben pflegt. Man fieht, daß ed einen Eoinc:- 
denzpumkt aller Debatten gibt, nämlicy den, wo dad Geld gefchrotet 
wird. Ja dort wollen fie alle eine Weile fiehen, fo Tange bis fie 
für die Zukunft genug zufammengerafft haben, dann opfern fie Alles 
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Kon den Stüden des Herrn von Zedliß, wurde in 
‚neuerer Zeit Kerker und Krone am meiſten befprochen. 
Die beiden erften Akte diefer Gortfegung des Taſſo find 
jedenfalls auf der Bühne wirkſam; die drei lezten jedoch 
fönnen es nicht fein, und dies liegt in dem. verfehlten Ge: 
genftande. Jede Tragödie muß anfchwellen wie ein Segel, 
das, je höher es in Gee fticht, fich immer weiter und — 
blähet; aber Kerker und Krone ſchreitet dekreszendo fort, 
mit jeder. Scene könnte das Ganze ein Ende nehmen. 
Diefe Tragödie ift ein Grabgefang, ein Leichenzug, ein 
allmäliges Entfhlummern. Die fanfte Rührung, mit der 
fie Iind die Seele anhaucht, dauert auf der Bühne zu lang, 


man lieft das Stück als eine Glegie. 


auf, und nichts Leichter, ald die eigene Ehre, Es herrfcht wenig 
Zugend und verborgene Größe in Frankreich, und wenn wir Deutiche 
blos demüthigere Augenwimpern haben, fo tit ed bei und nicht beffer. 
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Die Belagerung von Mäftriht, von Hauch, 
fand bei Kumftrichtern einigen Beifall, allein auch dies 
Stück hat Fein fteigendes Intereffe. Troß des Kanonen: 
lirms und Schwertgeklirres ift der Verlauf ftill und faft 
unhörbar, es ift nicht ein "einziges Motiv in dem Stüde. 
Einige Scenen ind als Epiſoden wirkſam, doch wenn fie 
fehlten, würde dad Ganze darum body nicht weniger ver- 
Kändlih fein. Webrigens glaub’ ich, daß diefer Verfaſſer 
Talent für das Theater hat, denn feine Sprade ift einfach, 
natürfih, und ohne Reminiscenzen. Gr würde niemals 
mit Naupach — Wer wollte die Schnecke zur Süterin 
ded jungen Aars machen! und ähnliche Tollheiten, womit 
der ruſſiſche Profeſſor die Crhabenheit eines Shakſpeare's 
zu erreichen glaubt. Schöne Sprache! Wer hat nur den 
Leuten dies über Raupach eingeredet! Wenn ZJedlitz 


gleich auch nur den oberen Schaum gibt, den die reißenden 
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Samben aufrühren, fo herricht doc bei ihm —— 
Grazie und Süße des Ausdrucks. Wenn die Sprache des 
Tragödiendichters keine andere ſein ſoll, als die, welche 
aus der inneren Leidenſchaft des Gedankens ſich von ſelbſt 
herausbildet, ſo taucht Zedlitz ſeine Geſtalten wenigſtens 
in poetiſche und wahre Anſchauungen, in einen zwar immer 
ſchon gezogenen Kreis des Ausdrucks, in dem aber Sinn, 
Poeſie und Zuſammenhang iſt; allein Raupach hat Nichts 
als ſinnloſe Worte, verrückte Bilder, einen Apparat von 
vereinzelten Phraſen, welche ſeine Figuren im Dialoge 
zuſammenleimen. Dies iſt ſehr beklagenswerth; denn daß 
| Haupach theatralifches Geſchick hat, i8- unläugbar: feine 


‚Sombinationen übertreffen Die des Herrn Zedlik bei weiten. 


Wenn man einige neuere Luftfpiele von Naupach 


lieft, Zeitgeift, Nafenftüber, fo wird man immer 


21 


wieder auf Till und Schelle ftoßen. Schelle avancırt, 
er ift Schon Bataillons⸗Chirurgus, wird vielleicht Medizinal- 
rath und wird dann vielleicht nicht mehr auf dem Theater 
. geduldet. Dies ift die einzige Hoffnung, auf den Komö— 
dienzetteln eine Perſonage zu verfieren, welche nachgerade 
ekelhaft wird. Schelle, von Holberg entlehnt, hatte einen 
guten Fond. Schelle war Poltron, Schwätzer, Haſenfuß, 
ein completer Narr. So lange fein Wahnwitz für den Zu: 
fammenhang einer ‘guten Intrigue paßte, unterhielt er. 
Jezt, wo Schelle nicht mehr originelle Situationen, fondern 
nur fi fpielt, wo er ſelbſt im Zeitgeiſt ſich auf die Schleich⸗ 
händler, im Naſenſtüber ſich auf den Zeitgeiſt beruft, da 
gleicht er bereits dem Volkskasperle, der ſich im Puppen- 
ſpiele immer mit denſelben Melodien trällernd hinter der 
Scene ankündigt und dann mit tollen Kapriolen vor'm 


Publikum eine Reverenz macht. Naupach wollte eine 
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ſolche Figur fchaffen, eine Art von komiſcher Tradition: 
aber es ift nur zu befannt, daß fein Schelle eines mittel: 
mäßigen Schauſpielers wegen ſo oft erſcheint, der auf dem 
Berliner Theater in den Schleichhändlern einmal Glück 
gemacht hat. Herr Gern ift ein Schaufpieler, der mit 
einem gewiſſen Grunzen jedes feiner Worte begleitet, der 
deshalb im Ausdruck der Gemeinheit klaſſiſch ift, und durch 
eine ganz anomale Art zu fpielen das Zwerchfell des Publi— 
kums zu erfchüttern im Stande if. Durch ihn ift Schelle 
ein würdiges Geitenftüd zu Angely's Hähnchen ge- 
worden: nur mit dem Unterfchied, daß Schelle ftudirt haben 
will, und einen Pli affektirt, der ihn retten Fönnte, wenn 
E etwas witziger wäre. 

Auch Till droht am Witzbankerutte unterzugehen. Es 
war eine Figur, die ſich unter geiſtreicheren Umſtänden 


recht ſtattlich ausnahm. Till mar ein märkiſcher Mephiſto— 
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pheles, Einer, der, wie man bei mir ſagt, immer aus 
dem Muuße kommt, ein Topfkiecker, Mutterſöohnchen, Hem- 
kengrieper, ein Drömer, ein ganz nichtsnütziger Schlingel, 
der ſich nur überwinden ließ, wenn man ihm herzhaft zu 
Leibe ging. In Till's Sulenfpiegeleien iſt Wahrheit, nur 
hat er das Unglück gehabt, wiederum auf dem Berliner 
Theater von einem fehr einfeitigen Komiker dargeftellt zu 
werden, der in der Rolle gefiel, Herr Rüthling ift die 
—— daß Till immer matter wird. Naupach 
befizt den Fond nicht, feiner Schöpfung immer wieder den 
Anſtrich der Neuheit zu geben. Schelle und Till ſpielen 
eine verkümmerte Rolle und haben nur noch die alten 
Grimaſſen und Geſtikulationen, welche beleidigen, weil ſie 
auf die Spitze getrieben ſind. 

Der Junker Kaspar im Zeitgeift iſt Niemand anders, 


als Siegfried von Lindenberg, der edle SKrautjunker. 
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Naupach pflegt bei folhen PB lagiaten immer vorauszuſetzen, 
daß er nicht Shakeſpearen und Schillern, fondern diefe hier 


und der alte Sottwerth Müller ihm nachgeahmt haben. 


Mehrere Luftfpiele von GT. E. Mand find nicht ohne 
Beifall über die dentfchen Breter gegangen. Sie jind gut 
angelegt, fe verwirren fi, indem fie uns beluftigen, und 
enden nach alter Manier mit Gruppen, wo zwei, drei, vier 
glüklihe Brautpaare vom Barterre ihre erften Gratulatio— 
nen annehmen. „Sein Onkel und ihre Tante” ift ein 

‚ artiger Scherz, welcher auf Verwechſelungen beruht, und 
durch einige: komiſche Charaktere belebt — 

Die Räuberbräute, ein fünfaktig Luſtſpiel, ſchweift 
bei weiten mehr aus. Verkleidungen wirklicher und vorgeſtell⸗ 
ter Räuber, Yehnlichkeiten mit Raupach's Schleihhändfern, 


gehören zu den Hebeln diefer in der Hauptfache übertrieben 
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unwahrſcheinlichen Grfindung. Die beiden Liebhaberinnen 
führen einen Charakter dur, von welhem man ſich keine 
ernite Vorſtellung machen kann. Es müßten doch ſonder⸗ 
bare Ehemänner ſein, in welche ſich ihre Frauen als Mäd— 
chen, nicht als Das, was ſie ſind, ſondern als etwas Aben— 
teuerliches, das ſie vorſtellten, verliebten, und welche 
damit auch auf alle Zeit zufrieden ſein tonnten. Jedoch es 
gibt ſolche Mädchen nicht, wie ſie hier auftreten. Den 
Franzoſen würde eine Fabel, wie die hier durchgeführte, 
teht ungereimt vorkommen, und wir wollen uns keines— 
wegs die Blöße geben, fie in Schuß zu nehmen. 

Den größten Theil einer von J. € Mand begon- 
nenen Sammlung feiner Luſtſpiele nimmt eine Vorrede 
ein, in welder der Verfaſſer mit einer am Luftfpieldichter 
auffallend fchmerfälligen und ungewandten Sprache und in 


dialogifcher Form eine Menge von Fragen abhandelt, welche 


176 


das deutfche Theater betreffen, und zum großen Theil nur 
dem Kenner der Bühnenverhältniffe in Berlin verftändlich 
find. Ich fehe nicht ein, warum die Anwaldfchaft der ver: 
nünftigften Dinge in diefem Geſpräche gerade einem ver— 
rüdten Brofeffor übertragen iſt? Sollte man in Berlin 
nicht ohne Gefahr audfprechen dürfen, was daſelbſt gegen 
die Verwaltung der Theater von Einfichtövollen eingewandt 
werden kann? Diefer Dialog würde weit geniefbarer ge: 
worden fein, hätte der Berfaffer ihn durch die Grillen 
eines verrüdten Mitredenden nicht pifanter machen wollen. 
Alle hier mitgetheilten Thatſachen beruhen auf einer trau— 
rigen Wahrheit, allein der Verfaſſer thut Unrecht, ſie durch 
den Geiſt unſeres Publikums, durch die Zeitumſtände und 
unſer Jahrhundert zu entſchuldigen. Er haͤlt das Geld für 
eine Nebenſache, allein das Geld iſt niemals Nebenſache. 


Würden die Theater den dramatiſchen Schriftſtellern mehr 
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Geld gebeit, fo würden fie ſelbſt weniger unnational werden. 
Hundert Köpfe mehr würden ſich verſucht fühlen, ihren 
Fleiß dem Theater zuzuwenden, wenn fie vorausſetzen könn⸗ 
ten, daß er auch angemeſſen belohnt werde. Allein es gibt 
bier Richts zu verdienen. Die Kleidung einer Prima Donna 
eoftet mehr, als zur Hälfte genug fein würde, die Fode— 
fung eines dramatifchen Schriftftellers zu befriedigen. Ehre 
alſo Dem, welcher ſich entjchließt, für das Theater zu 


ihreiben quand m&me! — 


Seit einiger Zeit ſucht ſich ein ſehr talentvoller Schrift: 
keller Sigismund Wieſe dem Theater zu nähern; 
allein er kommt im Intereſſe der Bhilofophie und Theo— 
logie zu ihm. Die Intendanten werden hierüber erſchrecken, 


doch finden wir drei von Wieſe erſchienene Trauerſpiele 
12 
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fehr beachtenswerth. Sie find mit Kertigfeit angelegt, 
die Sprache ift rapid und edel, der Dialog. keuſch und 
frei von Reminiscenzen, die Erfindungen felbft find nicht 
überrafchend neu, aber anziehend und durch ihre Behand: 
fung fpannend. Durd alle zieht ſich übrigens ein religid- 
fes Interefle, weiches ihnen ein ganz bejonders originelles 
Colorit gibt. 

Die Wilden und die Anfiedler behandeln den 
Kampf der Ureinwohner Nordamerifa’d und der englifchen 
Koloniften, welche mit Feuer und Schwert, mit Lift und 
Chriſtenthum die wilden Horden befiegen mußten. Die 
Sharafteriftif der amerifanifchen Häuptlinge ift ausgezeich- 
net gelungen, und würde auf der Bühne von großer Wirk: 
famteit fein. Dabei fehlen nirgends die Ruhepunfte des 
Effekts, die Akte ſchließen fpannend, die Situationen find 


malerifh. Nur die doppelte Wiederholung eines Schufles, 
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der das erftemal überrafchend ift, möchte ein Mißgriff fein, 
Der Verfaſſer konnte diefe Wiederholung vermeiden, wenn 
er überhaupt diefem Stüde einen andern Schluß zu geben 
beliebt hätte. Mußte nicht das Ganze abgerundet und eine 
Art poetifher Gerechtigkeit am Schluffe hergeftellt werden ? 
‚Konnte dies beffer gefchehen, als wenn der englifche Gene: 
ral im Augenblick feined Sieged von der Regierung wäre 
abberufen worden, und er nun da geftanden hätte, reſig⸗ 
nirend und das für ihn Vergebliche ſeiner blutigen Saat 
betrachtend? Ich glaube, dies hätte einen erhabenen Ein- 
druck zurüdgelaffen. 

Die Märtyrer fhildern in einer Weife, die mit 
Ealderon verwandt ift, die Verfolgungen, welche das 
- Ehriftenthum in Aegypten vom Staat, vom Volke und den 
Prieſtern, von efoterifhen und eroterifchen Intereffen zu 


dulden hatte. Die ideelle Grundlage diefer Erfindung wird 
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mit Geift ausgeſprochen: der Verf. dachte über die Reli— 
gion nah. Wäre der Gegenftand nicht fo ſchmerzlich ernft, 
fo würde ſich died Trauerfpiel fehr gut zu einer Oper um: 
geftalten laffen. Ber myſtiſche Apparat der Tempelreligion 
macht es zu diefem Zwecke empfehlungswerth. 

eothar und Sulamith liegt etwas zu baar auf 
der Oberfläche, Man fieht hier die theofoaifche Tendenz 
des Verfaſſers überdeutlich hervortreten. Warum mußte 
Sulamith ſo plöglih vom Geiſte ergriffen werden? Dies 
iſt für die moderne Zeit unnatürlich. Heute geht bei den 
Frauen der Weg zu den Ideen nur durch die Liebe. Daß 
Sulamith Lothar liebte, konnte mit dieſer Plötzlichkeit 
geſchehen, nicht aber, daß ſie Chriſtin wurde. Auch iſt 
die Vergiftungsintrigue matt, und läßt kalt, da Alles 
vor unſern Augen geſchieht und wir die Helden nur als 


Schlachtopfer ſehen. Aber die äſthetiſche Spekulation wird 
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nichts deftomeniger durch diefe Arbeit angeregt; wir werden 
überzeugt, dag fich die Behandlung der modernen Berhält: 
niffe des Chriften- und Judenthums mit Rekapitulationen 
der Vergangenheit in der Poeſie fehr gut ausnehmen 
müßte, Die Gingangsfcene auf den Kirchhöfen der Juden 
und Shriften, das gegenfeitige Klagen und zur Rache Rufen 
ift vortrefflich gedacht, und bis auf den verunglüdten Hu: 


mor der Todtengräber mit Eunftvoller Behandlung durch— 


geführt, 


Sch freue mich aber, noch eine andere ausgezeichnete 
Hoffnung für das Theater erwähnen zu dürfen, die in mir 
durh Danton’s Tod, von Georg Büchner, ange 
regt worden ift. 


Dies trefflihe Drama entwidelt vor unfern Augen 
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eine tragifche Kataftrophe der franzdfifhen Revolution. Die 
Autorität NRobespierre’s ift im Steigen, und die zweite 
Reaktion gegen die Revolution beginnt. Die erfte Reak— 
tion war der Sturz der Gironde, die zweite ift der Sturz 
ded Moderantismus.: Wie Saturn verfihlingt die Revolu— 
tion ihre eigenen Söhne. — 

Aber ſchon unterjcheiden fih die verfchiedenen Klafien 
diefer Rückwirkung. Die Girondiften waren Männer, 
welche nicht durch Wbfichten und Pläne in die Revolu— 
tion hineingeriffen wurden, fondern durch Sympathien, 
Brinzipien, und durch den erhabenen Enthufiasmus, welcher 
in jenen fturmvollen Zeiten alle Gemüther ergriffen, und 
fih endemifch wie ein Fieber fortgepflanzt hatte. Die Gi: 
rondiften ftarben mit ihren blumenreichen Reden, mit dem 
nobeln Grnfte, und der vornehmen Geringfhäsung, welde 


einmal die Doktrine in der Theorie und oft fogar das 


— — — — — 


Juſte-Milieun in der Praxis zu begleiten pflegt; fie ſtarben, 
weil fie die Revolution ohne die Maffen wollten. Die 
Bantoniften dagegen hatten an den Händen ſchon Blut, 
dad Blut des Septembers, das nicht vergoffen wurde, um 
iu trafen, fondern um zu ſchrecken. Als die Dantoniften, 
durch die Ariftofraten in der Stadt, die Könige vor den 
Thoren, in eine faft chirurgifhe Entzückung verfezt waren, 
daß fie mit lachelnder Miene ein faules Glied am Staate 
grauſam amputirten; da hatten ſie der Revolution in der 
That mehr füch felbft zum Opfer gebracht, ihr Gefühl, ihre 
Öumanität, ihre dur ein ruhiges Gewiffen gemweihten 
Räte. Sie hatten fo Ungeheures gethan, ihrer angebor- 
nen Herzensgüte zum Troß, daß fie nicht glauben Eonnten, 
die Revolution verlange noch neue Opfer. — | 
Allein Robespierre reichte zwei Anklagen gegen fie 


ein, auf übertriebene Mäßigung die eine, auf UnfittlichFeit 
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die andere. Die Dantoniften waren den Girondiften durch 
Kopf und Herz verwandt, jene waren die Römer der Revo- 
Iution, diefe ihre Griehen; hatte man früher die Charaf- 
tere guillotinirt, fo wollte man jezt die Genialität guilloti- 
niren; denn Danton war Alcibiades, und Camille 
Desmouling lebte nur in Athen. Alle feine Anſchauungen 
singen vom Illiſſus aus; das Palais royale war ihm 
Ceramikus; er wollte eine Republif, worin man patriotifch 
wäre, wie Demofthenes, weife wie Sokrates, und in 
den Sitten genial, wie jene Kreife, die fih um Adpafia 
fammelten. Dieſe zweite Phaſe der Revolution Fämpfte mit 
der dritten, wo die Revolution ein Gultus geworden war, 
und ihre Altäre, ihre Dogmen und Geremonien hatte, wo 
dem Blut: Meflias, wie Samille Robespierre nannte, 
‚et. Juſt zur Seite fand, die Apokalypſe neben dem 


Svangelium. 
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Nichts bezeichnet die drei blutigen Epochen der franzöfi: 
ſchen Revolution befler, ala die Begriffe, die zu verſchiede— 
nen Zeiten über die Revolution herrichten. Die Gironde 
hielt die Revolution für Etwas, das man erfegen könne, 
Danton für Etwas, das man abichließen könne, Robes- 
pierre für eine Offenbarung, welde ganz außer dem Be- 
reihe des menfchlichen Willens liege, alfo für die Vorſehung 
und die Gottheit felbft. Aber alle fahen die Revolution 
als etwas Fertiges, Abgegränztes über ihrem Haupte: die 
eriten als eine Laft, die zweiten als ein Hinderniß, die 
dritten ald eine Idee, wie die Mefliasidee, in welche je 
fih hineinfhoben, wie auch Chriftus nicht anders that, 
ald eine Vorftellung feiner Nation adoptiren, und ſich 
felbft zum Subftrat und Subject einer: äußeren Thatſache 
machen. Gine Idee despotifirte hier die Menfchen, die 


Menihen waren nur die Beamten eines Begriffe. Alle 
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‚ beriefen fih auf die Revolution wie. auf eine unfichtbare 
Gottheit. Dies war. entfeslich; denn fie hatten doch wahr: 
lich die Resolution in Händen und Fonnten aus. ihr ma- 
Gen, was fie wollten. 2 | 

Georg Büchnter’S Auffaffung der franzöftfchen Revo: 
Iution verräth eine tiefe Kenntniß derfelben. Seine Cha— 
rafteriftifen der Tendenzen und der Berfonen find — 
haft. Seine Gemälde find ſetizzenartig hingeworfen; aber 
die Umriffe der Kohle find fo. fharf, daß unfere Sinbil- 
dungsfraft fh von. felbft eine Welt vorzaubert. Danton, 
Robespierre, &t. Jüſt, Camille Desmoulins ſind 
vortrefflich —— — ſo wie in allen Nebenpartien, in 
den Volksſcenen und dem Geſpräche der unterſten Klaſſen 
ſich die Vertrautheit mit ſeinem Gegenſtande zu erkennen 
gibt. Warum ſollte dies auch nicht? Unſere Jugend ſtudiert 


die Revolution, weil ſie die Freiheit liebt, und doch die 


187 


Verbrechen vermeiden möchte, welche man in ihrem Dienfte 
begangen hat. 

Man darf fagen, das in Büchner's Drama mehr 
Leben ald Handlung herriht. Die Handlung felbft jſt, als 
der Vorhang aufgeht, ſchon abgeichloffen und vorhanden; 
der Stoff ift fo undramatifch, wie Maria Stuart. Auch 
Schiller wollte eine Tragödie geben, und gab die Drama- 
tifirung eines Prozeſſes; Büchner gibt ftatt eined Drama’s, 
ftatt einer Handlung, die fih entwidelt, die anfchwillt und 
fällt, das lezte Zuden und Röceln, welches dem Tode vor⸗ 
ausgeht. Diefen Mangel der Handlung jedoch, den Mangel 
eines Gedankens, der wie eine Intrigue ausſieht, läßt die 
Fülle von Leben, die ſich hier vor unſern Augen noch zu—⸗ 
ſammendrängt, weniger ſchmerzlich entbehren. Wir werden 
hingeriſſen von dieſem Inhalte, welcher mehr aus Begeben⸗ 


heiten, als aus Thaten beſteht, und erſtaunen über die 
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Wirkung, weldhe eine Aufführung. diefer Art auf dem 
Theater machen müßte, ds Aufführung, die bei jegigen 
Umftäinden unmöglich ift, weil man Haydn's Schöpfung 
nicht auf der Drehorgel — kann. 

Wenn wir uns dem beſonderen künſtleriſchen Verdienſte 
dieſer Produktion nähern, ſo müſſen wir geſtehen, daß ſie 
uns die Auffaſſung des Stoffes noch bei weitem zu über— 
treffen ſcheint. In Bildern und Antitheſen zucken hier 
Blitze von Geiſt und Eleganz. Keine verrenkten Gedanken 
ſtrecken ihre langen Geſtalten gen Himmel, und ſchlottern 
wie geſpenſtiſche Vogelſcheuchen am Winde hin und her, 
keine ungebornen Embryonen umſtehen und in Spiritug- 
gläfern, und befeidigen durch ihre Unfchönheit das Auge, 
fie mögen auf noch fo tiefe Entdeckungen zu deuten jcheinen. 
Es ift Alled ganz, fertig, abgerundet, Staub und Schutt, 


das Atelier des Geiftes fieht man nicht, und ich wüßte 
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nicht, worin anders das Kennzeichen eines Fiterarifchen Ge: 
nies beftünde. Als ein folches muß man Georg Büchner 
mit feiner Ideenfülle, mit feiner erhabenen Auffaflung, mit 


feinem Wis und Humor begrüßen. 


Man muß bier unwillkürlich an Grabbe erinnert wer: 
den, der gegenwärtig in Düffeldorf lebt. Er ſelbſt gefteht, 
daß ihn Immermann wieder in das rechte moralijche 
Geleis der Exiſtenz gebracht hat, und drückt fi in einem 
Borworte zu feinem neuen Drama: Hannibal faft fo 
aus, ald wäre er durch Immermann mieder zu einem 
Menfhen geworden. Sieg ift ein Geftändnig, um melches 
wir Grabbe’n bemitleiden, denn an Sjmmermann war 
ed, das Wiedererfcheinen der Grabbe’fhen Mufe, die er 
vor längerer Zeit in feinem Reiſetagebuche fo Fühl behan- 


delte, wieder. anzufündigen. Gr hätte der weichen und 


€... 


gerührten Stimmung Grabbe's zusorfommen müffen, da 
einmal preiögegebene Menſchen, wenn fie fi — 
und der Geſellſchaft wiedergeſchenkt werden, gemeiniglich 
ſo gedehmüthigt ſind, daß jedes ihrer Worte zittert, und 
ſie alle Welt umarmen möchten. Wäre es nicht entſetzlich, 
wenn Grabbe vor dem Publikum noch mehr ſtammelte, 
als er ſchon geſtanden hat? Nein, Immermann mußte 
ſeinen Schützling ankündigen, Immermann, der es ohne 
Erröthen hätte thun können, da er ſelbſt neulich die Um— 
kehr von ſeinen früheren äſthetiſchen Urtheilen ausge— 
ſprochen hat. 

Das dramatiſche Mährchen Aſchenbrödel erreicht 
durchaus nicht jene Stufe, welche Grabbe's würdig iſt. 
Hier haben wir weniger, als Platen in ſeinem gläſernen 
Pantoffel geleiſtet hat; um ein Mährchen dieſer Art auszu— 


führen, bedarf es eines Witzes, wie er Tieck zu Gebote 
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ftand, und einer Boefie, wie fie Menzel in feinem Rübe— 
zahl und Narciſſ us wenigſtens durch eine Art poetiſi⸗ 
render Scholaſtik zu erſetzen ſuchte; jedenfalls aber einer 
ſaubern und netten Hand, die nicht, wie Grabbe, Alles 
über den Haufen wirft. Zum Mährchen hat Grabbe 
weder den Beruf des Witzes noch der Lyrik. Seine Ber: 
fuche im Wise find pritfchenhaft plump; feine Leiftungen in 
der Eyrif find nur die Beftrebungen des Vogelſtellers, der 
auf einem Baumblatte die Nachtigall lockt; aber die Nach: 
tigall kommt nicht. 

Erft in der Tragödie Sannibal fehen wir den frühe: 
ren Grabbe wieder. Da find die Situationen maleriſch | 
ſchön, die Charakteriftif ift rapid und bis auf's Aeußerfte - 
pointirt, der Dialog ift ein Muſter von Kürze und fchla> 
gender Gedrängtheit. Hier ftürmen Sprache und Phantafle, 


die Alpen erfrieren jedoch oben, wie dies Grabbe'n immer 


— — — —— — 


charakteriſirt hat, zu einer eiſigen Cryſtalliſation. Es ſind 
die alten großartigen Bilder, von denen zwei Drittel immer 
ſo originell ſind, und das lezte Drittel immer ſo ſteif, 
irdiſch und ungelenk. 

| Hannibal ſteht vor den Thoren Roms, wir ſehen 
ihn in Capua, zwiſchen den Bergen, in Afrika, bei Zama, 
zulezt bei Pruſias, einem Könige, den Grabbe mit zu 
vieler Ironie zeichnet, da er die Exequien und die poetiſche 
Gerechtigkeit des fünften Aktes zu verwalten hat. Zwiſchen—⸗ 
durch Karthago mit feinen Parteien, Rom mit dem ſchwan— 
| fenden Senat, Spanien mit Numantiad rauchenden Trüms 
mern. Un Elaffifchen Details fehlt es hier nirgends, fei es 
nun, dag Grabbe den Krämergeift Karthago's zeichnet, 
oder die innere Hohlheit des Cato Cenſorinus, oder 
die gutmüthige Kitelfeit eines Teren;, des Begleiters 


der Ecipionen, oder die Fleinlihe Größe ded Fabius 
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Eunctator. Hier iſt Grabbe immer originell und 
überrafhend, und erhält uns den Glauben an eine Mufe, 
welche ein olympifches Recht zu — hat, wenn ſich ihr 
nicht das öffentliche Intereffe mit aller Theilnahme hingäbe, 

Dod woher fommt es wohl, dag Grabbe’s Dramen 
in Rüdficht auf feine Perfönlichkeit uns fo wohl thun, ob: 
jectiv aber niemals die Billigung des Kunftrichters erhalten 
haben? Auch wenn man Hannibal als ein Ganzes läßt, 
und zugleih an das Ginzelne einen äfthetifhen Mafftab 
legt, fo mißbehagt auch dieſes Trauerfpiel. Es ift nur eine 
Veranſchaulichmachung und Dramatifirung der Hiftorie. Es 
findet fih Fein Steigen und Anfchwellen des Stof: 
fes; die Begebenheiten felbft ftehen über dem Haupte des 
Dichters, und bleiben immer noch groß genug, um fein 
Wert auf ein Berdienft als eine Skizze zu verweilen. 


Grabbe8 Werk ift feft in den Knochen; die Muskeln, 
43 
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Slehfen und Arterien winden fih um das ftarre Gerippe 
herum; aber der Reſt fehlt, das Fleiſch, die jchöne Beklei⸗ 
dung der Haut, die blühende Farbe der Natur, des Lebens 
und der Wahrheit. Man wird uns zutrauen, daß wir nicht 
nach Schiller'ſchen Jamben und Reflexionen fragen: aber 
die Malerei der Motive, von der wir oben ſprachen, 
dürfen wir nicht aufgeben. Die Menſchen find nicht ſo, 
wie fie Grabbe fchildert, ſelbſt in den verzmweifeltiten, 
äufßerften Lagen find fie anders, fie find immer noch etwas 
neben und außer der That. Diefer ganze Bereich fehlt 
bei Grabbe und wird ihm überall im Wege ftehen, wenn 
es fih darum handelt, fein Studium den Maflen zu em: 
pfehlen. Während man Faum zeigte, wie fühn er im Sat 
tel des Pegaſus fizt, wird man rufen, daß ihn Das Rof 
fhon wieder abgeworfen. Grabbe hat Smmtermaun de 


für gedankt, dag er ihm Muſe zum Dichten verichafft habe, 
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vielleicht ift es möglich, daß Simmermann ihm auc feine 


Ruhe einflößt. 


Ich würde in diefer Verbindung der Leiftungen eines 
Schauſpielers nicht Erwähnung thun, wenn ich nicht glaubte, 
daß fih an Sarl Seydelmann mancherlei Ausführungen 
und Bermuthungen anknüpfen liegen, welche vielleicht durch 
ihn ſelbſt nicht beitätigt werden, aber für einige oben aus: 
geiprochene Hoffnungen ald Grundlagen oder wenigſtens 
ald Anknüpfungspunkte dienen können. 

Die Bewunderung, welhe man für Carl Seydel: 
mann haben muß, wird durch eine Empfindung gefrübt, 
weldhe in den Umftänden liegt, unter melden Dies Genie 
auftritt. Welch’ eigenfinnige Zeit für eine Perſon, die an 
die Maſſe angewiefen it! Wir reden nicht von dem Be- 


dürfniß des Schaufpielers, Daß er jeine Zujchauer habe, 
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nicht von dem Gemeinfage, daß die Nachwelt dem Mimen 
feine Kränze flechte, fondern Yon einem Genie, das ſich 
nach einer großartigen Bewegung fehnen muß, nicht um fie 
einzufangen, und aus eigenen Mitteln zu beitimmen, fon: 
dern nur, um in ihrem Zug hineingeriffen zu werden, und, 
ihr hingegeben, ſich ald Moment einer — öffentlichen 
Thatſache zu fühlen. Was Seydelmann braucht, iſt 
| eine großartige Regung des Theaters, eine Kritif, die auf 
der Höhe feiner Leiftungen fteht, und einen Zug des Inter: 
effes, der auf eine Tendenz hinauskommt. 

Wie Garrick geſpielt hat, wiſſen wir nicht; aber er 
fpielte unter dem Einfluſſe einer literar-hiſtoriſchen Bewe— 
gung. Er war ed, der den Stein von Shakeſpeare's 
Grabe wälzte. Sein Spiel hatte — Sinn, der ſich in 
Worte faſſen ließ; denn er ſtürzte den Roſcius der Reif: 


rodöveriode, er ftürzte Ouin, den Heros der franzöftfchen 
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Tragödie, und er war es, ohne den Shafefpeare nicht 
von der Vergeffenheit, Undankbarkeit und pedantifchen 
Kritik erlöft werden konnte. Er war in das Geheimnig 
einer großen Nationalverfhwörung gezogen worden, er war 
der Todenerweder eined Vergefienen, und fein Spiel hatte 
ein Fundament, das über den lügenhaften Tag eines Thea: 
terabends hinausreichte; fo, daß man nicht Shafefpeare 
nennen kann, ohne zugleich dem Andenken Sarrids ein 
Opfer zu bringen. Und diefer Kultus ift um fo geheimniß- 
voller und fchöner, da wir nicht mehr wiſſen, wie Garrid 
gefpielt hat. Das Herfönliche vergeht, und die Tendenz 
erhält fi. 

Vas Garrick für England war, bleibt Schröder für 
Deutſchland; denn wir verſtehen nichts mehr von dem Ent— 
züden unferer Großväter, die und Schröder’s Spiel be- 


fhreiben wollen; aber wir wiffen, daß er den Deutfchen 
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- gezeigt hat, was Helden find, Helden durd und durch, 
Helden der Poeſie, nicht der Staatsaftion. Wir haben die 
Haragraphen unferer Literaturgefchichte zur Hand, und 
fönnen aufweifen, wie Schröder gewefen fein muß; denn 
wir wiffen, welche Geftalten Gerftenberg, Leiferwik, 
Leſſiug und Göthe num zu fchaffen anfingen. Wir haben 
Fleck nicht mehr: wir geben fein Spiel hin: wir bleiben 
kalt bei den Entzückungen alter Berlinifcher Theaterroues 
und Tieck's; wir wiffen nicht einmal, ob uns Alles fo, 
wie es gegeben wurde, gefallen hätte, aber wir haben 
Schiller, wir haben Wallenftein, wir haben einen 
Typus, der — iſt, weil er der Literaturgeſchichte 
angehört. Iffland's Spiel war unſtreitig ganz auf den 
momentanen Gindrud des Sheaterabends berechnet; aber 
wir können ed noch immer zergliedern, ohne daß mir 


jene Eleinen Detaild der Menſchennaturnachahmung, jene 
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berechneten Coups der Charakteriftif und das ganze Hache 
von einzelnen Manieren felbft gefehen haben. Denn wir 
befigen Dramen, die er zufällig ſelbſt gefchrieben hat, wir 
kennen die Titerarifche Beriode der Samiliengemälde, kennen 
die pipchologifche Richtung des Zeitgeiſtes, wir kennen die 
Böſewichter und Sräfidenten, die ganze Revolution der 
Eitten und Meinungen, wie fie die Wendung des alten | 
und neuen Sahrhunderts jo prägnant bezeichnet bat. Die 
wahren Mafftäbe dauernder Mimengröße find die Tendenzen 
der Beit; und melancholiſch ift es, ein großer Schaufpieler fein, 
ohne eine große Bewegung, welche ihm in die Hände arbeitet. 
Wir haben in neuerer Zeit einige vortrefflihe Schau: 
fpieler gehabt; ſubjektive und objektive. Zu jenen gehört 
Ludwig Devrient, den eine weniger göttliche ald dämo— 
nifche Natur begünftigte. Zu diefen gehören hie und da 


zerftreute Künſtler, welche fich durch einen gewiſſen Eclekti— 
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cismus auszeichnen, oder durch die Gewandtheit, ſich in 
die klaſſiſche Tradition einzelner Rollen hineinzudenken, 

durch die Kunſt, es einem Schröder, Eckhof oder einem 
| unbekannten Originale, das gerade für diefe oder jene Rolle 
wie dafür geboren ſchien, gleichzuthun.: Aber dieſer Maß— 
ftab langt für die Größe Seydelmann’s nicht zu: dein 
dies ift Fein hiftorifches Spiel in dem Sinne, daß Seydel: 
mann bier an Garrid, dort an Boquelin, in einem 
andern Fache an Sffland erinnern will. Daß er manche 
Rollen fo geben mag, wie fie Sffland gab, ift einleuch⸗ 
tend; denn es ſind dieſelben Worte und Geſten, die ihm 
* Dichter (dann Iffland ſelbſt) vorſchrieb, und die 
nicht verrückt werden dürfen. Aber Seydelmann iſt ein 
Ganzes, ein abgerundetes Genie, eine Fundgrube ſeiner 
ſelbſt, eine ſolche Objektivität, daß er jedes Stoffes Meiſter 


wird. Seydelmann iſt Schopfer, und vielſeitig, nicht 


201 
traditionell oder eclektiſch, ſondern aus innerer fprudelnder 
Kraft, aus einem Sdeale, das in ihm wohnt, an dem er 
jede Rolle ihre Probe beftehen läßt. S eydelmann ſpielt 
die alten Helden, die alle ſchon einmal da geweſen ſind: er 
kann ſie neu machen, aber nur für den Theaterabend und 
‚für die Kritik feiner Perſonlichkeit; denn es find alte Hel- 
den, ed ift ein altes Nepertoir, das er fpielen muß, und 
dies ift die Melancholie dieſes Künftlerd. Er fucht eine 
Bühne, welche von einem großen SIntereffe geleitet wird. 
Wo ift fie? Wo ift die Literatur, die ihm in die Hände 
arbeitet? Wo ift das Vehikel, das fein Genie einfchlöffe, 
uns ed dauernd machte mit Dem zugleich, was durch fein 
Genie veredelt ift? Hier ift Alles matt und Frank. Hier 
ift wenig — Die Bühne iſt eine Anſtalt der Ge— 
wohnheit geworden, ſie füllt drei leere Stunden des Tages 


aus; der Staat pflegt fie „zum Vergnügen der Einwohner.“ 
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So muß fih Seydelmann auf den Troft befchränten, 
eine gefunfene Zuftitution wenigſtens äußerlich zu Ehren, 
mwenigftend die Achtung vor der Kunſt wieder in Schwung 
zu bringen, und der Oper und allen Surrogaten der Zange: 

weile zwiſchen 6 und. 9 Uhr Abends gegenüber, dad Schau— 
| fpiel in ein Gleichgewicht zu ſetzen, daß das matte Publikum 
doch wieder zu ahnen beginnt und wenigſtens — erſchrickt. 
Seydelmann iſt nur auf ſich angewieſen, auf den verzeih⸗ 
lichſten Egoismus, auf eine innere Genugthuung, die fi 
ſchmerzlich lächelnd auf ſeinem bleichen Antlitz malt. 

Aber dieſe ganze Miſere wird eine andere Wendung 
nehmen. Seydelmann iſt jung (die ewige Kunſt ver 
jüngt). Seydelmann wird der Held einer Periode wer- 
den, die im Anzuge if. Die Reform des deutfchen Thea- 
ters kann nicht ausbleiben; denn Dinge, über die man fih 


klar ift, Eommen von felbft. 
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Die deutſche Literatur hat hier nicht die geringſte Rolle 
zu ſpielen. Es liegt in ihrem eigenen Intereſſe. Warum 
klagt ihr denn immer, daß ſich für euern Kram jezt gar 
kein Publikum, keine großartige Theilnahme findet? Warum 
habt ihr immer Schiller und Göthe im Mund, und konnt 
nicht begreifen, wie zwei Menfchen eine Religion haben ftif- 
ten konnen? Dies ift ganz einfah: die alte Literatur ver: 
mittelt fi mit dem Publikum durch das Theater, nicht 
durch die Leihbibliothef. Es gab eine Zeit, wo ſich zarte 
Srauen ſchämten, ihre Lektüre aus diefen Winfelbuden, die 
oft unter dem Shut eines ganz ummiflenden Buchbinderd 
ftehen, zu holen. Es gab eine Zeit, wo ſich auf den Tifchen 
anftändiger Häuſer Feine fettigen Bücher antreffen ließen, 
die fi ihren Weg durch die Vorftädte und verrufenen Gaf 
fen mit abſcheulicher Unverfhämtheit in gute Gefellihaft 


bahnten. Es gab eine Zeit, wo man ſich fchämte, nur Das 
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zu leſen, was gerade in einer Bibliothek zu Haufe ift, wo 
man fich entblödete, nachdem feine Jugend an Elaflifchen 
Muftern Bildung eingejogen hatte, nun jene geiftlofen Fa— 
brifate durchzulefen, die,man oft erftaunt, in den Händen 
geiftreicher Frauen anzutreffen. Die Kritif macht hier nicht 
Alles, das Publikum ift zu bequem und zu geizig. Man 
kann ed nur noch durch Das Theater loden, durch einen 
Ort, wo der neue Shawl, die Koketterie und die Lorgnette 
ihre Rolle mitfpielen dürfen, Das Theater muß gleihfam 
die buchhändferifchen Gefchäfte übernehmen. Der Bortheil 
ift groß; denn vom Munde zum Auge ıft auch vom Munde 
zum Herzen. Die Literatur wird runder und deutlicher wer- 
den, umd jener Fluch wird aufhören, daß euch der Leſepöbel 
(Leute von 10,000 Thalern Revenuen gehören oft erft recht 
zu dieſem Pöbel, und befonderd Damen, obfchon fie die Ga: 


vatinen aller neuen Opern fingen fünnen) mit offenem 
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Munde anftarrt und euch gar nicht verfteht, daß ihm Alles 
fo jonderbar und auffallend, und der Gebrauch, den ıhr von 
der deutfchen Sprache madıt, ganz böhmifch vorfommt. Wer 
det praßtifch, werdet, wie die Alten waren, und belaufcht 
das Spiel eines Seydelmann! 

Sch weiß, woran die Noth liegt: an der gefellichaft- 
lihen Stellung des Theaters. Die Oberauffiht unferer 
Theater ift in die Hände adficher Hofchargen gefommen. 
Der Hoftheaterintendant rangirt mit dem Oberjägermeifter. 
Der Hoftheaterintendant iſt Kammerherr, und der Schlüffel, 
— er trägt, ſchließt ſelten das Geheimniß der Kunſt auf. 
Gott ſei's geklagt! Es gibt Hoftheaterintendanten, hehe 
es in der — Literatur ſchon bis zu Gellert’s 
Sabeln gebracht haben, Hoftheaterintendanten, welche be- 
rühmtedDichter für Schaufpieler halten, undwenn | 


ihnen die Ankunft Immermaun's gemeldet 


un — — —— 


wird, rund weg, und kavalierement erklären 
— fie könnten ihn nicht fpielen laſſen. Welche 
Herren werden zu Hoftheaterintendanten gewählt? Die 
jenigen, welche ald Kammerherren zu wenig Gehalt haben, 
und noch einer Gehaltsjulage bedürfen, um ihrem alten 
feudalen Namen Ehre zu machen; oder aud) ſoiche, welche 
ein fo reichliches Einkommen beſitzen, daß fie auf die kleine 
Entfhädigung für diefe Charge nicht viel geben, und doch 
den Glanz des Hofes vermehren helfen fönnen. Dieje Her: 
ren dienen zulejt dazu, Privatleidenjchaften, das Ballet, 
eine Arie aus rRobert dem Teufel, die Orgel, Gebetsſcenen 
recht oft auf das Repertoir zu bringen, die Kunſt aber zu 
Grabe. 

Jene ſchöne Zeit, mo Madame Koh, Madame Sof 
zig, Madame Dödbbelin die deuticdyen Hoftheater : Snten: 


danten waren, wo es feine lebenslänglihen Penfionen gab, 
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wo man wanderte wie Thespis, da ftand es beffer um das 
Genie des Schaufpielerd und um das Intereſſe der Literatur. 
Die Banden hatten ihre Dichter, relegirte Studenten, wegen 
Sreifinnigfeit abgefezte Prediger, aber helle Köpfe, lieder: 
ih, dem Trunk ergeben, aber praftifhe Menſchen, und 
wenn nicht ſelbſt Poeten, doc Repräfentanten — ohne 
das dieſe Theater nichts waren, Repräſentanten der Lite: 
ratur. Da ſchleppte man Feine Tamtams mit fih, und 
Beine gläfernen Zauberpaläfte, Feine Dekorationen des Be: 
ſuvs, die eigens in Neapel verfertigt waren. Es war Alles 
beffer: namentlich die Schaufpieler, und die Stüde, welche 
gefchrieden wurden. — 

Ich weiß, wie fih die Dinge wenden müffen, wenn eine 
Theater Reform auffommen fol. Die Hoftheater: Inten- 
danten müffen Achtung vor der Literatur befommen; wenn 


nicht vor den pofitiven Schöpfungen, doch vor der Kritik. 


u 
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Gewöhnt, mit Fleinen Lokalbellern zu zanken, und dem obs⸗ 
curen Journaliſten das Freibillet zu entziehen, der es gewagt 
hat, ihre Anordnungen für ſchlecht auszugeben; werden ſie 
gedemüthigt werden, wenn ſich die höhere Kritik, wenn fid} die 


Ereme der Literatur aufihren Kram wirft und fich eine öffent: 





liche Meinung in Theaterfachen bildet. Solche Erſcheinungen, 
wie des unterrichteten und eleganten Dramaturgen Lewald 
Theater:Revue kommen hier zur rechten Stunde. Eine Pha— 
lanx von thatfählichen und imponirenden Meinungen wird 
fih zufammenfchaaren, und die vornehmen Herren jwingen, 
das Theater ald eine Sache des Volks, nicht der Privat: 
laune anzufehen. Man wird fie öffentlich nennen, die Hof: 
theater : Intendanten, die Sfmmermann für einen Schau- 
fpieler halten, und fie zwingen, fi) weniger um den Thea- 
terfchneider, ald um die Literatur zu befümmern. Es muß 


noch Schauſpieler geben, welche für die Reform zu gewinnen 


Mm [00000 — 


ind. Seydelmann felbft führt, dag fein Name befiimmt 
it, nad einer langen Beriode des zwedlofen Treibens 
eine neue Schöpfung zu bezeichnen. Gr fühlt, daß er 
fih an eine großartige Bewegung lehnen muß, und wir 
werden noch dfter darauf zurückkommen, zu.beweifen, daß 
diefe nicht ausbleiben wird. — 

Ich nannte voranftehende Herzens: Grgiefung damals, 
als ich fie fchrieb, eine Phantaſie, und fie ſcheint ed, was 
die Perfönlichkeit, welche fie veranlaßte, betrifft, bleiben zu 
wollen. Um Alles abzuthun, was in diefer Hinfiht noch 
gewünſcht und gehofft werden fonnte, jo will ich mich Durch 
Auguſt Lewald’s Monographie: Sehdelmann und 
das deutfhe Schaufpiel zu einem furzen Fortfpinnen 
der voranftehenden Gedanfenverbindung anregen, und durch 
fie auch darin entichuldigen laffen. Die Wendung der Lite 


ratur ift von dem Schaufpieler unabhängig , eben jo wie ich 
u 14 
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die Hoffnung habe, daß Herr Birh- Pfeiffer und Madame 
Raupach nicht auf ewige Zeiten das deutſche Theater be: 
herrfchen werden. — 

Es war im Mai 1835, als ich dem Mufikfefte in Heidel- 
berg beimohnte. Die hinreißende Situation des mit Men- 
fhen überfüllten Schloßhofes veranlaßte folgende Fortiegung 
meiner. PBhantafien über Seydelmann: 

Im Angefiht der Sonne, unter dem freien Himmel 
feierten die Griechen ihre dramatijchen Spiele, jo daß gegen 
die unfterblihen Werke ihrer Muſen nur zumeilen der Regen 
Einſpruch thun Eonnte. Der Apparat war der einfachte, 
fo einfach * ihn faſt Shakeſpeare noch hatte. Nur eine 
Art Flugmaſchine, das Encyklema, diente dazu, die Götter 
auf die Erde zu bringen, oder in der Komödie den Euri⸗ 
pides oben aus ſeinem Studirzimmer ſprechen zu machen. 


Das Meiſte, was noch übrig blieb, hatte ſich die Phantaſie 


zu 
der Zuſchauer felbft auszumalen; man kann daraus fchließen, 
wie ſchwer damald die Aufgabe des Künftlers war, da er 
aufer feinem Charakter auch nody die Umgebung deffelben 
zu verwirklichen hatte. 

Ein abgefegener Winkel des Vaterlandes, ein Thal im 
bayrifhen Hochgebirge befizt einen ganz antiken religids dra- 
matiihen Cultus. Gine ernfte würdige Feier foll die Paſ— 
fion in Mittenwalde fein, ein Schaufpiel, das feinem hei- 
ligen Gegenftand angemeffen in Scene gefezt und von den 
gewandteften Landleuten der Gegend nicht ohne Fünftlerifche 
angeborne Weife ausgeführt wird. Taufende von EN 
prägen das Ganze tief in ihr Herz ein. Auguſt Lewald 
iſt als Sangjähriger Theater: PBraftifer gegen die dramatifche 
lufon gewiß nur fpröde, und doch ergriff der Vorgang ihn 
jo fehr, daß er dramatifche Congrefie empfiehlt, und die 


Dichter auffordert, für folche Feierlichkeiten Stüde zu fchreiben. 
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Mehrere Monate vor der Aufführung der Stücke würden 
die Rollen ausgefchrieben und an die beften Schaufpieler 
verfandt, welche theilnehmen wollen und dann zur Zeit den 
nöthigen Urlaub erhalten müffen. Die Scene wäre am lid: 
ten Tage auf einer. Riefenbühne ohne übertriebenen Goufij- 
ſenſchmuck, rings müßte Raum ſein für Tauſende, die aus 
allen Gegenden herbeiftrömen. Da würden ſich große Stoffe 
in das Herz der Völker fchreiben, nationale Gefühle würden 
die Bruft anfchwellen, und großartige Entichlüffe auf der Ferſe 
nachfolgen. Unſer Leben erhielte einen genialen Impuls. 
Nehmt drei, vier folcher Vereinigungen, im Frühling oder 
Herbfte, nad) allen Himmeldgegenden, nur immer fern von | 
den räucherigen, von Sampenqualm rufigen Theatern, mo 
euch fo viel Lüge und Thorheit gefpendet wird. Der Anftog 
fonnte von Seydelmann ausgehen, irgend ein humaner 


Füurſt wird ihn unterftügen. 
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Die Schrift von Auguft Lewald über Seydelmann 
hat viel Widerfprüche, und fogar ungegründete Verdächti- 
gungen erlebt, doch ift fie das competente und enticheidende 
Urtheil eines gründlihen Theaterfennerd. Mit der eigen: 
thümlichen Grazie feines Styls, und der Rapidität feiner 
Darftelungsmweife zeichnet Lewald feinen Gegenftand, fo 
dab Fein Zug an ihm verfehlt ift. Bei Lewald's technifch- 
literariſchem Standpunkte mußten fi in feiner Schrift be- 
fonders fcharf die Digreflionen über Seydelmann’s 
mimifchen Upparat und das Intereſſe biefer Erſcheinung 
für die Literatur hervorheben. Ich füge nur hinzu, daß 
man in Dem, was hier über Seydelmann’s phyſiſche 
Geſtaltung mitgetheilt wird, noch einen Schritt weiter 
gehen und ſogar behaupten kann, daß Seydelmann gegen 
Manches, was ihm die Natur gab, durch Kunſt zu Fämpfen 
bat. So charafteriftiich des Künftlerd Organ ift, fo wird 
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man fi doc daran gewöhnen müflen. Sein durch Schnu— 
pfen fiodigter, von der Zunge in einem gehöhlten Munde 
eifrig unterftügter Ton frappirt fogleich bei feinem erften 
Auftreten, gibt jedoch bald der Illuſion eine angenehme 
Beichäftigung, und hat Seydelmann oft nur um fo 
intereffanter gemadht. 

Sollten ſowohl Lewald, wie ich, ein Uebermaß von 
Hoffnungen an Seydelmann geknüpft haben, fo wäre es 
died, daß wir geglaubt haben, eined Künftlerd Laufbahn 
könne auch für die Literatur den Weg ebnen. Hievon find 
wir fo weit zurüdgefommen, ald Seydelmann fih nicht 
an dem Blake befindet, um für die Literatur ein Mann 
wie Schröder und Sffland zu werden; aber dennoch 
wird man ihm gegen die zahlreichen Anfechtungen feiner 
Gegner ald Künftler mit beftem Gewiffen immer ver- 


theidigen fünnen. 


15 
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Den Werth des Zeitgenöſſiſchen wird die Vergangenheit 
immer verkürzen, es werden immer Leute kommen, die 
ſchon Alles einmal geſehen haben. Aber wir ſagten ſchon 
früher, daß Seydelmann mit jenen vorangegangenen 
Mimen unſerer klaſſiſchen und romantiſchen Zeit nicht dürfe 
verglichen werden, und daß es lächerlich iſt, ſich ihn als 
einen Nachahmer von Menſchen zu denken, die er nie ge— 
ſehen hat. Wo Seydelmann eine Copie Ifflands iſt, 
da liegt die Nothwendigkeit davon in der Rolle, welche 
Iffland ſelbſt vorgeſchrieben hatte und fo gezeichnet willen 
wollte, wie ed’von ihm gefhah. Seydelmann ift nicht 
auf Adsofaten und Präfidenten beſchränkt, und mürde, 
wenn er Werner’s Luther hätte fpielen müffen, nie 
mals, wie Sffland, ein allgemeines Gelächter erregt 
haben. 


Devrient war dur feine Natur in vielen Rollen 
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origineller ald Seydelmann, allein eben fo viel Charaf: 
tere, in welhen Seydelmann glänzt, verfagten ihm. 
Die Vielfeitigkeit war die erfte Stadie, wo nicht der Tadel, 
ſondern das Lob hätte beginnen ſollen. 

Die Aufgabe des Mimen iſt kopirende Plaſtit. Er iſt 
eben ſo ſehr Sklave wie Meiſter ſeiner Schöpfung. Jede 
feiner Leiſtungen wird ſich in zwei Hälften, die ſich wechſel— 
weife integriren, zerfpalten müflen: in die Auffaffung de 
Allgemeinen und die Treue jeder vereinzelten Nüance. 
Iffland war nur Charafterfpieler und zwar nach der 
Seite des Zerrbildes hin. Gr mußte Naturen wiedergeben, 
welche fih nur durch Beobachtung erfennen ließen. Sff: 
fand war ftarf in Rollen, welche die Wirklichkeit niemals 
aufzumeijen hatte, in Rollen, die aus einzelnen pfychologi: 
fhen Beobachtungen zuſammengeſezt waren. Iffland 


fpielte muſiviſch. Seydelmann iſt nicht weniger reich an 
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kleinen Beobachtungen, wenn fie auch nicht bis auf die 
Rockknöpfe oder Schleifen der Haarbeutel gehen, in denen 
Sffland niemals Etwas ohne Abſicht gelaffen hat. Aber 
kann Seydelmann ein Gemälde geben ohne Binfelftriche ? 
Wie darf er die Beobachtung verfhmähen und den Charak: 
teren nicht ie Aeußerungen ablernen? Die Berliner, 
welche gern in der Luft ſchweben, ſind gleich bereit, von 
Verſtandesabſtraktionen zu ſprechen. Sie glauben, daß Phi— 
dias ſeinen Jupiter durch bloße Inſpiration, durch einen 
phantaſtiſchen Wunſch erſchaffen habe, und ſehen über die 
Blöde, Stricke, Modelle und den Staub eines Bildhauer: 
ateliers hinweg. Die Mimik ift Tebendige Plaftif, ihre 
BZauberformen entwideln fih. Die Meifterfchaft ift nur, 
daß ſich die Vereinzelung dem Ganzen unterordnet. Sey— 
delmann’s Spiel eine Zufammenfekung aus einzelnen 


Beobachtungen zu nennen, ift die böswillige Benutzung 
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einer $ormel, die leider faft überall bei den beflern Schau: 
fpielern,. nur hier nicht am Blake ift. Denn von dem keu- 
chenden Seufzen des Mephiftopheles an bis zu der ganzen 
fatanif = blafirten, ſtolz- gemeinen Darftellung des Wider: 
ſachers ift jeder Zug an Seydelmann weſentlich und 
harmonirt mit dem Bilde, das ihm vorſchwebt. 

Der Schauſpieler kann nie mehr ſein wollen, als 
Künſtler. Nachahmung iſt ſein vornehmſtes Prinzip. Wer 
auf den Bretern das Wenigſte hat von der Natur, und 
durch Kunſt doch das Meiſte gibt, das iſt meiſterhaft. Der 
beſte Schauſpieler iſt von Natur eine raſirte Tafel, auf 
welche die Dichtkunſt ſchreiben mag, was ihr beliebt. Er 
ift wie ein Seiltänzer, der in jedem kleinſten Gliede ſchöpfe— 
rifh, geftaltend ift, und doc im Zuftande der Apathie da 
liegen kann, überall zerfchlagen, zufammenfnidend, ohne 


Haltung. Dies ift Anlage zur Mimik. Das zweite ift 
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univerfelle Prädeftination, die Fähigkeit für Alles, Ber: 
ftändniß aller Dinge und Vermandtichaft mit allen Dingen. | 
Man hat die rafirte Tafel bei Seydelmann zugeftanden, 
aber diefe Verwandtſchaft in Abrede geftellt und fih nicht 


geicheut, damit eine Unwahrheit zu behaupten. 


Nottan. 


nn 


She wir für das profaifche Epos allgemeine Grundfäge auf: 
ftellen, möge hier eine bunte Reihe von deutfchen Kovelliften 
und Romandichtern aufgeführt werden; follten wir au) 
keinen andern Vortheil davon haben, ald die Verworrenheit 
und Gefeglofigkeit auf diefem Gebiet unferer Literatur kennt⸗ 


lich zu machen. 
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Wenn ih im Ganzen von Bechſtein's Romanen- 
dihtungen acht Bände gelefen habe, fo möchte ich vielleicht 
im Stande fein, über fie ein gegründetes Urtheil zu füllen. 
Er gibt liebe Erfindungen, einfache Motive, natürliche Be: 
handlung, zumeilen etwas gezirfelte und gezierte Sprache; 
aber immer gemüthliche Anfchauung, Feine Ausfchmweifung 
ohne Verſoͤhnung; kurz er ift einAutor, der die Srmattung 
auffrifchen, und ein verwundetes Herz heilen fan. Wenige 
deutfhe Novelliften haben ein fo beftimmtes Gepräge. Die 
Kreife, in denen wir uns bei Bechftein bewegen, find-Hein, 
aber reinlich und wohnhaft. Auch feine Charaktere mögen 
zumeilen outriren, aber fie haben eine Folie der Wirklich⸗ 
keit, auf welcher der Leſer ſie mit Muße betrachten und 
ihrem Treiben mit Beſonnenheit folgen kann. Es iſt hier 
nichts ſo verſteckt und unheimlich, nichts ſo mittelalterlich 


und unwahr, daß nicht ein wenig Blau des Himmels übrig 





bliebe, dem Auge zur Erquickung, nicht ein feifer Zug von 
Bergesluft, welche bei Bechitein immer aus dem Thürin- 
ger Walde kommt. ‚Die violettblauen Gonturen der deut: 
ſchen Vinnengebirge winken und grüßen in allen Erfindungen 
Bechſtein's: Fuhrleute im blauen Hemde fahren ihre knak⸗ 
kenden Frachtwägen durch die großen, im Herzen Deutſch— 
lands ſich durchkreuzenden Straßen: Vogelfänger ziehen mit 
ihren großen Papagenokäſten aus in alle Welt, die an einem 
Kanarienvogel noch Freude hat: Sagen nnd Mährchen flat- 
‚tern von einer Ruine zur andern und zeigen oft bedeutungs— 
vol in die blauen Gebirgsftröme, welche im tiefften Bette 
Soldfand führen follen: und wenn man fein Auge anftrengt, 
erblickt man durch diefe ganze Herrlichkeit einen mäßig ge: 
bauten Wandrer, mit einer grünen Kapfel auf der Schulter, 
und einem Stabe, womit er die Kräuter jondirt, welche er 


für jein Herbarium fammelt — diefer Wanderer ſelbſt iſt 
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Bechitein, Die Botanik -ift fein Realismus, feine Göthi⸗ 
ſche Objeetivität, der Hintergrund für viele feiner Erzäh— 
lungen, von denen wir bezeugen, daß fie immer die beften 
find. — 

Man konnte den früheren Erzeugniſſen diefes Dichters 
vorwerfen, daß ihre Form oft allzu unſicher, ja die Grfin- 
dung alltäglich war. Die Darftellung verlor ſich zuweilen 
in die redſeligſte Weitläufigkeit, und gefiel ſich in einer Schil⸗ 
derung von Umſtänden, die für dad Ganze nicht immer wer 
fentlich find. Auf die einfachften Dinge legte die Erzählung 
Nachdruck, wie ih mic z. 8. erinnere, bei Bechſtein die 
Rorbereitung zu einem Schwure gelefen zu haben, die 
Darum ſo entſezlich läftig war, weil fie fih in nichts von 
den uns Allen wohlbefannten Zurüftungen zu einer feier: 

lichen Scene diefer Art unterfchied. — 


Doch verjühnt man fih bald mit der Armuth der 
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Erfindung, wenn man ſieht, wie es Bechſtein verſteht, jeder 

| derſelben eine wohlthuende, die Empfindung erwärmende 
Richtung zu geben. Bon falfchen Romanentugenden, ges 
nialen Unfittlichfeiten, von fügenhaften GSefühls-Affeftationen 
wird der naturgetrene, unverdorbene Sinn hier niemals 
beleidigt; in den geidenfchaften, die Bechftein ſchildert, 
herrfcht Wahrheit, Ginfachheit und jene Wärme der Theil: 
nahme, die von der gleichgeftimmten Empfindung des Gr: 
zählers immer auf feinen Gegenftand übergeht. 

Bechſtein ſcheint fich ein beſtimmtes Feld von Erzäh⸗ 
lungen abgeſteckt zu haben, traumartige Phantaſien, und 
tragiſche Cataſtrophen, die allerdings ſeinem Genius am 
meiſten zuſagen. Nirgends iſt dabei das Pathos gereizt, es 
ſind nicht Verbrechen, die ſich über einen Unglücklichen häu— 
fen, nicht die Furien der Reue und Verzweiflung, die dem 


uebelthäter auf der Ferſe ſitzen, ſondern meiſt unvorber- 
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gefehene Schläge des blinden Schickſals, die den eingeleiteten 
Fiktionen eine. plögliche Wendung geben, und den Leſer 
weniger mit Schreden, ald mit Wehmuth erfüllen. Weber 
folhe einfache Darftellungen weiß Bechftein einen fo un: 
widerftehlichen Zauber der Sprache und des Gefühls zu ver: 
breiten, daß es ſchwer hält, die hervorquellende Rührung 


zu bemeiftern. 


Wenn man dagegen etwas recht Fades lefen will, fo 
nehme man eine hiftorifche Srzählung von C. von Wachs: 
mann, und man wird fih immer befriedigt finden. Es 
gibt Augenblide, wo man zu lachen wünfcht, wo der eigene 
Witz nicht ausreicht, und fremder nicht bei der Hand ift, 
dann wird fih C. von Wachsmann immer meifterhaft 
bewähren. Die Sache ift nur die, daß er das Zwergfell 


kitzelt, ohne es zu wollen. 
15 


! 
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C. von Wachsmann bewegt ſich fortwährend mit 
ihalkhaften, fingerdrohenden 5 ſchmunzelnden Redensarten. 
Doch jeine handelnden Perſonen werden auch zuweilen ernit- 
haft, fehr ernfthaft, und beginnen Berhandlungen nad 
folgendem Schema. Es wird Er Frage aufgeworfen über 
‚Naupach’s Genie und Heine's Zerriffenheit. „Heine ift 
ein mit Gott und der Welt zerfallener Dichter,” jezt ein 
Referendär ald Thema. „Das kann man doch wohl jo 
eigentlich nicht behaupten,” entgegnet ein aus Milch zuſam— 
mengeronnened Fräulein. „Weit entfernt, fo Etwas be: 
haupten zu wollen,” — fällt eine ältere Dame ein, deren 
weitere Anſicht wir verfchweigen wollen. Bann verfezt 
wieder ein Anderer: „So ganz ift died wohl nicht der Fall“ 
und ein Anderer: „Damit will ich indeß gar nicht behaup- 
ten“ und noch ein Anderer: „Ich geftehe nicht läugnen zu 


konnen“ und endlich ein Lezter: „Meine Herren, Sie fprechen, 
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als ftünde es über allen Zweifel bereits entfchieden.” Man 
Fann bei diefem Behaupten, Nichtläugnen, Weitentfernt: _ 
feinwollen rajend werden. Herrn von Wachsmanm's 
Dialogen find Mufter für diefen femmeligen, milhigen Thee- 
ſtyl. Ja fogar eine junge Dame, die er ihre Liebe einge: 
ftehen läßt, beginnt: „Warum follte ich es läugnen!“ 

In diefe dialektifche Grundfuppe läßt nun der Dichter feine 
hiftoriihen Helden hineinplumpen. Ankarſtröm, KarlXu. 
Olden Barneveldt, der Stallmeifter $roben („Branden: 
burgs Decius“) müſſen ſich dur dieſe Fluth —— 
Redensarten durcharbeiten, und ſtehen triefend vom faden Naß 
vor und. Man kann fidy denfen, wie die Charaktere, die 

Empfindungen diefer Spradye „des Läugnens“ entfprechen. 
Ankarſtröm läßt fich 5.8. durch eine auf Dem Klavier 


gefpielte Fuge zum Mord Guſtavs entflammen. 
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In der Schilderung der Schwindfucht, des Nervenfiebers, 


der Rinderfranfheiten, und der Fleinen Hausmittel dagegen, 
war die felige Therefe Huber unübertrefflih. Nie— 
mand hat fo wie fie auf den Menfchen in den Windeln, im 
Hohlrode, im Hochzeitöfleide gelaufcht, fie war einzig in 
ihren Erfahrungen , vertraut mit einem großen und merf: 
würdigen Zeitraum der Gefchichte, den fie erlebt, unterrich- 
tet über Sitten und Gebräuche und felbft einige Borurtheile 
ihrer Zeitgenoffen und dabei immer bewandert in den fried— 
lihen Kreifen der Familie und der Haushaltung. , Frau 
Huber gehört Feineswegs unter die Flatfchende Theeſipp— 
fhaft unferer nervenfchwachen, fchreibenden Damen, man 
hat an ihr etwas Kompaktes, etwas Wirkliches, man fieht, 
dag fie Kinder gehabt hat, daß fie bemüht war, ihnen eine 
gewiſſenhafte Erziehung zu geben, und daß fie ſich auf ihre 


eigenen Lebensichicfale berufen durfte, wenn Andere wegen 





229 
e 
— — 


eines Beiſpiels für ihre "guten — in Verlegenheit 
find, — 

Aber Therefe Huber hat auch ihre Fehler gehabt, 
die wir zu verfchweigen gar nicht geneigt find. Bekanntlich 
fommen alle Thorheiten unferer fiterarifchen Damen darauf 
hinaus, daß fie fich gegen ihre Beftimmung, nämlich gegen 
die Ehe, wie gegen dad Webel fträuben. Hier hat ſich 
Thereſe Huber, — zweimal verheirathet Geweſene, einen 
großen Namen erworben. Alle alten Jungfern, alle glück— 
lichen Wittwen und unglücklichen Ehegattinnen haben ſich 
bei ihr Troſt und Muth geholt. Sie hat den eheloſen Stand, 
wie die kühnſte Vertheidigerin des Colibats, in ein Syſtem 
gebracht, zu dem man felbft die fonderbaren Ehen, die fie 
in ihren Schriften ftatuirt, rechnen möchte. Se älter, je 
weniger reizend, * gereifter wurde ſie in dieſen Lehren, 


und unter ihren Erzählungen findet ſich eine, in der die 





Wuth der Männerfeindfchaft bis aufs Höchfte geftiegen ift. 
Die alten Amazonen fohnitten fih doch nur die Bruft a 
- um beffer gegen die Männer kämpfen zu können, hier reißt 
fih die moderne Vorkämpferin der Andromadie felbit das 
Herz aus, um Feiner Verfuchung zu unterliegen. In der 
Erzählung: „drei Abfchnitte aus dem Leben eined guten Weis 
bes“ hat die felige Huber Alles aufgeboten, was den Zauber 
des bräutlichen und den wahrhaften Werth des ehelichen 
Lebens nur vernichten kann. Es herrfiht darin eine fo grän— 
zenlofe Erbitterung gegen Alles, was den männlichen Namen 
trägt, daß. man fi erzürnen Fönnte, wenn man dies über 
ein ſchwaches Weib darf. Die Liebe wird hier für Contres 
bande erklärt, die Ehe zu einem Kontract zwifchen zwei 
willenlofen Parteien gemacht, der zulezt darauf hinausläuft, 
die Ehe nur als eine Verforgung für die Hilflofigkeit dar: 


zuftellen. — 
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Dieſe Lehren werden nun dann vollends lächerlich, wenn 
fi die prüden Damen felbft genöthigt fehen, dagegen zu 
verftoßen. Die Romane, welche nicht mit vollfommener 
Entſagung fchließen, — mit einer ſolchen zu beginnen, 
ſich aber dann wahrhaft niederträchtig aufzulöſen. Die edlen 
Weiber nämlich, die ſich erſt mit Caprice von ihren Anbe— 
tern wegwenden, dann einem Andern in die Arme werfen, 
ihm gewöhnlich ihre Schönheit und Unfchuld verkaufen, 
kommen Darauf zu jenen erften Verſchmähten reuevoll zurüd, 
feinen Schutz, d. h. in einem polizirten Staate immer feine 
Hand erflehend. Sn folhen Darftellungen, gegen die fi 
Sittlichkeit und Ehrgefühl empört, und die in der Wirklich: 
Feit vergebens nad) Beifpielen fuchen, ift Frau. Huber fehr 
bewandert geweſen. In der Familie Seldorf nament: 
lich kommt Alled auf diefe fittenlofen Grundfäge zurüd. 


Hier jagt eine Unnatürlichkeit die andre. Wie kann Tugend 
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mit fo viel Lafter, Männlichkeit mit fo viel Schwäche be 
fiehen? Wo gibt ed ein Mädchen von der Bildung, wie fie 
Sara genoffen haben foll, das ſich fo im Vorübergehen ver: 
führen läßt, wie diefe felbe Sara? Wo gibt es einen 
jungen Mann, der bei fo viel Gdelmuth und Charakter: 
ftärfe, wie Roger befizt, zugleich ein folher Simpel ift, daf 
er eine Schamlofe noch immer lieben kann, fogar mit ihrem 
Kinde fpielt, und zulezt fi noch bereitwillig findet „ fie zu 
heirathen? Solche Gemeinheiten würden empdrend fein, 
wenn fie nicht unmöglich wären ! 

Ein Autor, mit dem ich mich mannigfach befchäftigt 
habe, it Willibald Alexis. Das Studium feiner 
Schriften wurde mir weder dur Unterhaltung noch Be 
lehrung belohnt, fondern nur durd Angriffe. Der einzige 


Genuß, den ich dabei ernten Fonnte, war die Aufregung 
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zu einer harmlofen Satyre, deren Stachel immerhin abge: 
ftumpft fein möge, wenn die plögliche Zurüdgezogenheit 
diefes Schriftftellers die Vorbereitung zu einem Werke fein 
follte, das nur einigermaßen-die Anforderungen des Kunft: 
richters befriedigt. Balladen find von ihm erfchienen: 
ich erſchrecke, wenn er glaubt, jene alten Scharten, die er 
in der Proſa befommen hat, durch die Poefie auswetzen zu 
können. Ich kenne nur einen einzigen Verſuch, den Wil⸗ 
libald Alexis früher mit zarter und lyriſcher Poeſie an— 
ſtellte, ſein Mährchen Emmerich, allein im Walde des 
Mährchens war hier Alexis recht auf einen Holzweg ge— 
rathen. Er bot alle ſeine Poeſie auf, um Emmerich in die 
ſäuſelnde Natur verſchwimmen zu laſſen, aber wenn das 
Mährchen ſehr ſcharf gezeichnete Geſtalten verlangt, zuge— 
ſpitzte Begebenheiten, eckige kantige Thaten, iſt all ſein 


Zauber zerftört, wenn es in ihm anfängt zu flimmern, wenn 
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die Perſonen neblig verſchwimmen, * nichts drin vor— 
kommt, als ein ewiges Singen und Klingen, Rauſchen und 
Lauſchen, wie in dem Mleris’fhen Mährchen. 

Alexis hält die Rovelle, Acerbi, für feine befte, und 
in der That hat die Anlage diefer Erzählung mandyerlei für 
fih. Doch hätte weit mehr Pathos in ihre tragifhe Wen- 
dung gelegt werden können. Acerbi, der eraltirte Verthei— 
diger der Adelsvorrechte, mußte weniger den Schmerz einer 
verihmähten Liebe fühlen, als die Verzweiflung, einem 
Stande, der ihm über Alles ging, und von dem er glaubte, 
daß er der feine wäre, dennoch nicht anzugehören. Gr mußte 
niemals einen Marquis zum Vater befommen, fondern mit 
der ungeheuern Zronie feines Daſeins zu Grunde gehen. 
Wäre diefed Moment fittliher und tiefer hervorgehoben 
worden, fo wäre Acerbi ein tragifches Seitenftüc zu Tieck's 


tomifcher Ahnenprobe. 
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Für feinen Roman Cabanis erhielt W. Alexis eine 
goldene Medaille, und wir fagen nicht zu viel, wenn diefe 
feltene Huld unfere Erwartung in hohem Grade aefpannt 
hat. Diefer Roman ift durchaus in Berlinifher Sphäre 
gehalten, ed werden darin fogar mir und mich verwechfelt, 
denn im dritten Theile fagt die hochgebildete Gräfin zu 
ihrer Geſellſchafterin: „Amelie, du gefällſt dich heut mal 
wieder recht in Paradoxien.“ Sonſt zeigte der Inhalt dieſes 
weitſchichtigen Buches, in welches der Verfaſſer mit wahrer 
Aengftlichkeit fo viel Stoff als möglich hineingerafft hat, daß 
es ihm um tiefe, feelenvolle Charakteriſtiken nicht zu thun war. 
Richt ohne Talent würfelte er eine Menge von Situationen 
zufammen, deren Zufammenhang leidlicher ift, und den Zweck 
der Unterhaltung nicht gänzlich verfehlt. Gine anfehnliche 
Zahl unter diefen Scenen ift jedoch abgenuzt, und ließ ſich 


nur durch die darüber gezogenen Lokalfarben erträglich machen. 
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Später verſuchte ſich dieſer Autor auf einem andern 
Felde, dem der Genre-Malerei. Gebannt an den Schreib- 
tiſch, lange beſchäftigt mit der Vollendung dieſes Cabanis, 
ſonſt vielfältig übermannt von Angriffen aller Art, ſehnte 
er ſich einmal hinaus in die weite freie Welt, unter Men— 
ſchen, von denen man geachtet wird, wenn man ihnen ihren 
Schoppen oder ihr Nachtlager bezahlt, die nicht lange fragen, 
wer bift du? was glaubft du? unter Menfchen, bei denen 
man gern auf ihr Lob verzichtet, weil man ihrem Tadel 
ganz unfehlbar ausweicht. W. Aleris zog ed nad Deft- 
reih und feiner genußreichen lebensfrohen zerftreuenden 
Hauptftadt. . Wir werden eine heitere Reife mit ihm machen. 
Der Sonnenfchein lacht, die Tage find lang, die jüngfte 
Ernte ift gut gerathen. Wir werden die Grillen verſcheu— 
hen, ſcherzen, heiter und fröhlich fein. 


Aber diefe Hoffnung wird uns früh benommen. Noch 
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hat W. Alexis in ſeinen Wiener Bildern nicht die 
erſte böhmiſche Station zurückgelegt, noch hat er nicht 
Göthen zum weltlihen Kur: und Badefürften von Töplig 
(eine merkwürdige Schenfung) gemacht, als er fchon jeden 
heitern Farbenduft von feinen Bildern verwifcht. Wer will 
fi) zu einer Reife nah Wien durch alle Grinnerungen an 
Koßebue und e and vorbereiten laſſen! Nein, ihr fröh⸗ 
lichen Wiener, ſchließt Gure Thore vor dieſer Heinen, gefang- 
weilten Geftalt, der ein Nichts die Galle aufregt, die fich 
fortwährend übel befindet, und in jedem Scherze eine 
Schlange, eine verſteckte Anfpielung , eine bösgemeinte An- 
deutung zu ſehen glaubt! 

Was hilfts, W. Alexis iſt in Wien, er iſt fröhlich, 
er jubelt, er ſpringt ſo hoch wie der Stephansthurm. Wir 
ſchwärmen auf der Baftei, wir miethen einen Fiaker, wir 


faffen im Prater die Beaumonde die Revue pafliren, wir 
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eſſen Würſtl und Händlh, und ſchließen den Tag in 
Hitzing oder im Sperl, beim Strauß oder im Burgthor. 
W. Alexis läuft immer mit, und jeden Tag in der Frühe 
ſchreibt er ſich auf, was er den Tag vorher erlebt und ge— 
ſehen. Es iſt viel von Alexis, daß er in Wien nicht den 
Berliner ſpielte, daß er ſich noch hingab, an den Gegen— 
ſtänden nicht herumwitzelte, und fie nicht alle vergleichungs— 
weiſe anſah. Schlefiihe Gemüthlichkeit (er it, glaub’ ich, 
ein Schlefier) foll fih unter allen angebornen Gigenichaften 
am jchweriten verläugnen laffen. 

Vielleicht war es bisher möglich, mit W. Alexis ein: 
verftanden zu bleiben, aber gibt es nicht einen Punkt, wo 
ſich das Blatt wendet? Soll ein Autor von der Prätenfion, 
wie ſie der unfrige hat, in eine fremde, große, entiiheidende 
Stadt nicht mehr mitbringen, ald ein gefundes Auge und 


einen leeren Magen? Kann man die hundertfach gefchilderte 








— mm 


Sröhlichkeit des Wiener Lebens von Neuem mit gewöhnlichen 
Worten wieder erzählen, ohne fi den Vorwurf der Alltäg- 
lichkeit zuzuziehen? W. Mleris nennt feine Darftellungen 
Bilder, und will fie ald einen Beitrag zur Genremalerei, 
die von trefflihen Talenten gegenwärtig cultivirt wird, ans 
gefehen wiflen. Aber all feinen vereinzelten Skizzen fehlt 
das Charakteriftifche, fie gehen in einander über, und unter: 
ſcheiden fich durch Feine neuen, überrafchenden Motive. Das 
Genrebild ıft Kopie, aber nicht jede Kopie ein Genrebild. 
Bilder, wie fie der Autor geben foll, vereinzeln, fie haben 
einen Eleinen Rahmen, ihre Gegenſtände müſſen fcharf in den 
Bordergrund treten, und die Menge, das Niveau nebelhaft 
hinter der Vorgruppe verfchwinden. Aber in all den Kapiteln, 
mwelhe W. Alexis mit den. albernen Ueberfhriften: Uner: 
wartetes — Ländliches — Bequemes — Was nicht paßt — 


Etwas Schiefes — u. ſ. w. anfündigt, wird man dieje Regel 
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— finden. Es iſt gut, wenn Aleris Alles geſehen 
hat, aber unpaſſend, wenn er uns Alles wieder erzählt. 
Man darf nicht ungerecht ſein. Es finden ſich mehrere 
Paſſagen in dieſem Buche, die ohne Widerwillen geleſen 
werden, Alexis ſpricht recht ergötzlich von der Wiener 
Küche, vom Wein und ähnlichen Gegenſtänden. Das ſind 
die kleinen Kunſtgriffe der Schriftſtellerei, die immer ge— 
lingen. Auch wird man die Schilderung einer Donaufarth 
erträglih finden. Doch gehört zu dieſen Genüſſen eine 
längere Gewöhnung, die in Betreff des Alexis'ſchen Stols 
nicht wenig Mühe koſtet. Habt ihr vieleicht das Bild von 
einer gallertartigen Maffe, von Gierdotter oder Aehntichem, 
das fi) unaufhörlich durch Druck und Gegendrud in einer 
zitternden, oder, wie der Norddeutiche fagt, bibbernden 
Bewegung erhält. Dies ift Willibald Alexis Styl. Ein 


Schwall von Bhrafen, wo ein Wort das andere herauspreßt, 
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und ſich eins an's andere klebt, ohne daß man einſieht, wo 
hie oder da der Periode enden ſoll; eine gemüthliche Frage 
neſtelt ſich an die andere, und jedes Wort tritt mit lahmen 
Lenden auf. Dies ſind allerdings Kleinigkeiten, aber das 
ganze Buch iſt aus Kleinigkeiten zuſammengeſezt. 

Die lezte Produktion von WB, Alexis iſt das Haus | 
Düftermweg, eine Gefchichte aus der Gegenwart, wie er 
fie nennt. Wenn man bie Ueberwindung hat, fih bier 
durd fünfzig Bogen einer ganz nadten Grfindung, durch 
Briefe voller Raifonnement und Allegorie, dur einen 
Etyl, der wieder auf feinem Beine recht geht, hindurch zu 
arbeiten, fo wird dem Lefer immer noch ein Gefühl zurüd: 
bleiben, für welches ihm.fchwer fein wird, Worte zu finden. 
Es ift nicht die Verwandtichaft diefes Buches mit einigen 
| Ehriften von Mundt, welche uns unmuthig macht, nicht 


die Vergleihung hohler Redensarten mit Mundt's fehr 
46 
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tief gegründeten Sdeen, fondern die heillofe, larmoyante 
Weltanfiht, welche und an diefem Autor zur Verzweiflung 
bringen kann. Den Schmer; eines Ariftofraten, der ſich 
thränenden Auges an Haller's Reftauration der Staats- 
wiſſenſchaften anklammert, können wir verſtehen: den 
Schmerz eines Conſtitutionellen, der ein zu kleines Vater— 
land für ſein großes Talent hat, den Schmerz des Republis 
fanerd, den Schmerz eines Greifen, der mit Göthe lebte, 
den Schmerz eines jungen Dichters, der mit feinen Idealen 
früh dem Grabe zureift — das Alles können wir verſtehen: 
Welche Empfindung bleibt uns aber übrig für eine Stim⸗ 
mung, in welcher alle dieſe Unbehaglichkeiten zufammen 
auftreten, für ein Malheur, das aus allen diefen deöperaten 
Ingredienzien zufammengefezt it? Wäre die Welt fo 
elend, wie fie hier zum Vorſchein kommt, was febit du 


noch in ihr? 
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Man klagt die neuere Richtung der Literatur an, daß 
fie zerriffen wäre. Die Anklage ift falfh. Diefe Literatur 
ift fehr im Reinen über ihre Zwecke und Beftrebungen ; fie 
ft heitern Sinnes, umd arbeitet fingend im Dienfte Gottes 
und der Natur. Die Zerriffenen find nur jene Schwäch: 
inge, die wie Schatten zwifchen den Parteien hin- und 
herſchwanken. Die Zerriſſenen ſind Diejenigen, welche die 
Freibeit beſchimpfen, und dennoch von den Gegnern der: 
jelben dafür nicht belohnt werden, jene Bücklingsmenſchen, 
die überall fich neigen, und überall. anftoßen. An all dem 
Jammer, der ſich in dieſem Roman mit einer grauſamen 
Redſeligkeit ausſpricht, iſt ein einziger Zug reell, die Klage 
ſeines Verfaſſers, daß das Publikum lau wäre; aber dies 
iſt Alles, und doch Etwas, das man, ſelbſt wenn es wahr 
ft, nicht ausſprechen foll. 

Ich bin begierig, wie fich endlich die Formlofigkeit 
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W. Alexis geftalten, und das unläugbare Talent, welches 
er befizt, retten wird. Gr hat es mit Scott, Hoffmann 
und Zieck verfucht, mit der Genremalerei, nun auch mit 
neueren Beftrebungen, Nichts enterte die Theilnahme des 


Publikums. Was wird ihm gelingen? Wir müffen warten. 


. Spindler hat ein feltened Talent der Grfindung. 
Er überrafht durch die immer neuen und intereflanten 
Situationen, in die er Verfonen zu bringen weiß, die 
lebendig, voller Wahrheit vor unfere Anfchauung treten. 
Es find malerifche, farbenhelle, fprechende Attitüden, mit 
denen er feine Erzählungen beginnt, und er verfteht es, 
diefen Zauber der Illuſion durch den Verlauf der darge: 
ftellten Begebenheiten immer in Wirkſamkeit zu erhalten, 
ihn feft an die Einbildungskraft zu bannen. Spindler 


iſt ſich dieſes glücklichen Silberblickes vollkommen bewußt, 
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und vertraut ihm fo fehr, daß man zumeilen wünfchen 
möchte, die nüchterne Sdee feiner Sujetd wäre früher in 
ihm entftanden, als die phantafiereihen Gruppen, mit 
denen er — Ausführung eröffnet. Denn nach dieſen 
erſten, klaren, ſpiegelhaften Expoſitionen übereilt ihn plötz⸗ 
lich die Fabel, die Begebenheiten fangen an ſich zu drängen 
und zu, ſtören, und der Knoten iſt entweder nur ſchwach 
geihürzt, oder wird im entgegengelesten Falle gewaltthätig 
gelöft. Darum zeichnet fih Spindler in dem befchränften 
Gelde der Novelle weniger aus, die Bilder find für dieſen 
Kleinen Rahmen zu umfangreich, und Erzählungen, die auf 
die einfachfte Art ihren Anfang nahmen, fchließen — 
ſam und romanenhaft. Wenn es wahr iſt, daß der Roman 
die Begebenheiten mehr als Handlungen, die Novelle die 
Handlungen aber Tieber als Begebenheiten fohildert, fo - 


erkennt Spindler diefe Regel niemals an, fondern feine 
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Herfonen raffen ſich plöglich von ihrer für die Novelle ganz 
geeigneten Sndolenz auf, gehen nad) fremden Ländern, wo 
fie fi fonderbarer Weife gleich nad) der Ausfchiffung wieder 
in den Weg fommen, fie greifen nad der Slinte, und 
fhießen fich mwechielfeitig todt, mit welchem Knalleffekt die 
fo ſchön angefponnenen Fäden dann zerriffen find. 

Als vor einigen Sahren Spindler's Invalide er 
bien, fonnte man glauben, daß die Tableaur die hiftori: 
ihen Novellen verdrängen werden. Wenn man fich früher 
damıt begnügte, durch die Verwirrungen einer romantijchen 
Sntrigue zumeilen eine Ausſicht in das Feld der hiftorifchen 
Wahrheit ſchimmern zu laſſen, ſo konnte man hoffen, daß 
durch die Einführung in die großen Hallen der Zeitge— 
fchichte Fünftig die Fäden der Eleinen Intrigue, die perfdn- 
lichen Schicfale Gimeiner, von der Poeſie Benorrechteter 


ſchwächer und befcheidener würden. angelegt werden, als 
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bisher; doch find die Deutfchen immer wieder im ihren 
alten Walter Scott’fhen Roman zurüdgefallen. 

Spindlers Snvalide ift eine ungezwungene Anein— 
anderreihung einzelner Gemälde, die der großen Gallerie 
der neueften Gefchichte feit dem Jahr 1789 entnommen 
find. Spindler konnte doch auch hier nicht umhin, feinem 
Herrn und Meifter Walter Scott einen Tribut zu zollen; 
dazu war die Lilie, die meiße Kokarde, das Bocage der 
Bende zu verlodend Spindler zeichnet jene feudaliftifche 
Romantik in fhönen Zügen, ja man möchte behaupten, daß 
in dieſen enthuftaftifchen Aufopferungen und Vermittelungen 
der Duff ein zu friiher und thauiger ift, daß er zu viel nach 
der Lilie und dem Kreuz, und zu wenig nad Pomade und 
Schminke riecht. Walter Scott hatte in feinen holländi- 
ſchen Bendefhilderungen einen Vorſprung, — die Hin⸗ 


gebung der ſchottiſchen Häuptlinge an die Perſöonlichkeit 
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der prätendirenden Stuarte war um Vieles edler und na- 
türlicher , ald die ähnliche Erſcheinung in Frankreich. Bort 
war, die Triebfeder des Kampfes nur die Grinnerung an 
eine geliebte Königsfamilie, die erwünfchte Dynaſtie gab, 
und die herrfchende nahm den Aufführern Nichts; aber in 
Sranfreih mifhte fih in die DVertheidigung des Thrones 
der Gigennuß des Privilegiums. Kurz, in das Grhabene 
der Vendékämpfe mifchten fi Gegenfäge, deren Ausma— 
lung Spindler bei feiner parteiiſchen Vorliebe für den 
Royalismus unterlafien hat. 

Die Schilderung der Republif betreffend, fo kann hier 
der Dichter immer noch höher ftehben, als fogar der Hifto- 
rifer; denn er darf die Leidenſchaft der Partei durch das 
menſchliche Gemüth entſchuldigen. Dem Philoſophen — 
ed vielleicht ſchlecht anſtehen, die Verirrungen der Republi⸗ 


kaner aus einer gewiſſen Verrücktheit der Zeit herzuleiten; 
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noch ſchlechter dem Hiſtoriker, unläugbare Thatſachen durch 
eine kalte, dem Geſchichtſchreiber eigene Gewöhnung an 
Blut und Grauſamkeit zu verſchleiern, aber des Dichters 
iſt es vor Allem würdig, ſelbſt dem Schrecken mit einem 
Friedenszweige zu begegnen, und den Gedanken des Furcht: 
— zu mildern. 3. B. an die Darftellung eines Robes: 
pierre muß der Dichter mit vieler Vorſicht gehen, felbit 
wenn er nicht mehr von feinem Kopfe und Herzen wüßte, 
ald daß er wegen zu häufiger Erwähnung der göttlichen 
Borfehung von den Jakobinern getadelt wurde. Solde 
einzelne Züge, deren die Gefchichte viel von jenem Schreck⸗ 
lichen aufbewahrt, mag der ſtrenge Hiſtoriker überſehen, 
aber den Dichter ſollten ſie mehr intereſſiren, als einfache 
Anekdoten. Spindler ſchildert das Haus Robespierre's, 
und ſpricht von ſeiner Schweſter. Hätte ihn ſein Vorurtheil 


nicht beftimmt, Robespierre nur für einen emphatiſchen 
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Böfewicht zu halten, zu welcher ergreifenden Scene mußte 
ihm diefe Hauslichkeit der vier Wände Veranlaſſung 
geben? 

Weit vorzüglicher gelang Spindler'n das Gemälde 
der Eonfular: und Kaiferzeit. Selbſt die Klippe der yer- 
fonlihen ‚Darftelung Napoleons, an der nicht die 
Schlechteſten ſchon gefcheitert find, 5.8. Grabbe in feinem 
Napoleon, ift mit vielem Glück vermieden worden. Man 
weiß, dab Napoleon fo gefprochen hat, wie ihn der Ver: 
faifer öfters reden läßt; wenn nicht, Daß er fo hätte fprechen 
fonnen. ‚Wir fehen ihn in feinem Lager, in feinen Schlady: 
ten. Eine Skizze, die bfigesfchnelle Erſcheinung des von 
Elba zurückkehrenden Rächers, die Begeifterung feiner An- 
hänger , des ganzen franzöfifhen Volkes, die Schwäche und 
die Flucht der reftaurirten Bourbons vorftellend, tft in 


meifterhaften Zügen ausgeführt, und dürfte feicht die 
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vorzüglichfte eines Buches fein, das Spindler bis jezt noch 


ohne würdigen Nachfolger gelaſſen hat. 


Ehe wir die deutſchen Denkwürdigkeiten von 
Rumohr erwähnen, mögen hier die Memoiren einer 
Ungenannten genannt werden. Diefe Dame will einen 
deutihen Fürften zum Water gehabt haben, der durch 
Napoleon's Invafion um feine Rechte kam. Man würde 
den Schickſalen der unglücklichen Prinzeſſin eine größere 
Theilnahme fchenfen, wenn fie nicht fo dunkel wären; die 
Geheimniffe häufen ſich fo ſehr in dem Buche, daß man 
ungedufdig die Schrift für eine: Myſtifikation halten möchte, 
welches fie durchaus nicht iſt. | | 

Die deutfhen Denkwürdigkeiten Mimohr’s dagegen 
find nun in der That fingirt, und doch find. fie nicht ſo 


unterhaltend wie die vorgenannten. Memoiren. Wenn 
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fingirte Memoiren auf eine ganze Zeit gehen, fo können 
fie,. da fie ein Werk des Studiums find, oft treuer fein 
als authentifche, welche nicht felten blos das. Werk des Zu- 
falls ‚find.‘ . Diefe Denkwürdigkeiten find fingirt, warum 
tritt daher das Planmäßige und. Ubfichtliche der Charafte: 
riftie nicht überall fchroffer und darum anziehender hervor; 
warum find die eigenthümlichen Situationen nicht mit ehr 
Borfiht und Sorgfalt gewählt, und die Farben lebhafter 
aufgetragen? Gine Fiktion: durfte Feine Gelegenheit vor: 
beigehen faffen, die geipannte Aufmerkſamkeit durch die 
wohlgeordneten Refultate ihrer Studien zu befriedigen. 
stichtödeftomeniger liegt gerade im dieſer Einfachheit, 
wenn fie nur nicht oft Langeweile würde, ein Reiz des 
Buches. Namentlih beim Anfange deffelben wird man über 
die befcheidene und anfpruchlofe Manier erftaunen, und bei 


der glüdlihen Wirkung defielben die Hoffnung nicht unter: 
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drüden können, ob fich nicht durch ähnliche Darſtellungen 
die überfpannten und gereizten Nerven unferes Publikums 
herabftimmen liegen, und man einmal wieder anfangen 
fonnte, dad Naive für den vikanten Witz, die gronie für 
die herbe Satyre, wie fie der Gefchmad des Tages liebt, | 
ju nehmen. 

Unfere Alten waren in vielen Stüden fehr liebens— 
würdig. Sie waren eifrig in den Fleinen Bequemlichkeiten 
ded Lebens. Eſſen, Trinfen, Sprechen gehörte zu den Be: 
ihäftigungen und. Greignifen ded Tages. Selbſt eine Reife 
durfte fie in dem Wohlbehagen ihrer Verrichtungen und 
Annehmlichkeiten nicht ftöten; die Pferde machten täglich 
nur eine Strede von fünf Meilen, die Wagen waren ein- 
gerichtet wie bewegliche Zimmer, jede für Frühftüd, Mit: 
tagsmahl und Abendeſſen beſtimmte Stunde wurde ſo genau 


gehalten, wie zu Haufe. Wenn man ſich gegen Sonnen⸗ 
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untergang einem Gafthofe anvertraute, fo zog man die 
Schlafmütze hervor, ftopfte ſich die Pfeife, und feste ſich 
auf die fteinerne Bank unter der Linde des Gafthofes. Man 
machte ſich's eben bequem; man war überall im Schooß der 
Seinen. 

Außer diefen Umftändlichkeiten lebten unfere Alten auch 
in einer beftändigen Furcht vor ihrem Blute. Sie hielten 
dafür, daß diefes fehr hitzig und ſehr feurig wäre, fie 
maßen daher jede Bewegung ab, vermieden jede Alteration, 
jede auffallende Leidenſchaft. Ein volles Nundgeficht, weiß: 
gepudertes Haar, eine-Furze, wohlgenährte GSeftalt, oliven: 
grüne lederne Beinkleider, zwei freundlid) wohlwollende 
Augen, ein ſanftes Lächeln in den Mundwinkeln, das ſind 
jene angenehmen Männer, die kurz nach dem Hubertsburger 
Frieden lebten, und aus deren Bekanntſchaft ein ſo großer 


Freund des achtzehnten Jahrhunderts, wie Herr v. Rumohr, 
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für dies Bud) ein Studium machen mußte. Alles, was in 
diefer Beziehung charakteriftiich ift, hebt auch das Intereſſe 
diefer Denfwürdigkeiten immer wieder aus der Langenmeile 
heraus, und bildet den Reiz eines Buches, von dem man 
im Allgemeinen doch nicht fagen kann, was man dazu 


jagen fol. 


Ich muß geftehen, daß ich viel Mühe gehabt habe, 
mich mit den Romandichtungen Leopold Schefer’s 


zu befreunden. Er hat eine Manier, an die man fich: ge— 


wöhnen muß. Died Drehen und Wenden, dies oft gedan- 


fenlofe, und darum doch nicht weniger anfpruchsvolle 
Federfauen, died endlofe Fortführen eimer Gedanfenreihe, 
die ohne Man und Ziel anfängt, und im zweiten. Gfiede 


noch nicht weiß, was im dritten ftehen wird, ermübdet an 


diefem Dichter alles Intereſſe. Sedenfalld hat Leopold 
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Schefer einen plaftifhen Bid, und doc nirgends die 
Kraft, au plaſtiſch ſcaffen, gruppiren und abſchließen zu 
können. Alle feine Felſen und Figuren find in eine uns 
ermegliche Flut von Vorbereitungen und Reflerionen einges 
taucht, denn nicht andere als Vorbereitung läßt ſich jene 
lyriſche Aufweichung der Stoffe benennen, welche Leopold 
Schefer's Dichtweiſe fo unpopulär gemacht hat. Es iſt 
die * Stufe, welche auch wir vom Roman verlangen, 
— die, welche nur das Modell aus flüffigem Tone bildet, 
welche fi) dem Auge des Publikums entzieht, weil fie nur 
Modell if. 2, Schefer macht fich feinen Stoff erft zurecht; 
das iſt herrlich; er knetet ihn, feuchtet ihn an; gut, aber 
wo ift die Sonne, an welcher der Teig trodne? Das iſt 
die Roth: Schefer’s Phantaſie glüht nicht, fie erwärmt 
nur, fie ift mild und linde und hält ſich auf einer Stufe der 


Beltanfhauung, welche nie zureichend ift, auf der weiblichen. 
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Neuerdings hat L. Schefer einen Hiftorifhen Roman 
herausgegeben, vie Sräfin ulfeld. Gr faßte den Stoff 
tief und chön. Man Eann diefe Zwittergattung von Lyrik 
und Dramatik für feinen wahren Ausdrud der Poeſie 
halten; und doch erreichte Schefer das Reſultat der Poeſie, 
bie Berfühnung und das milde Wehen einer in den Greig: 
niffen liegenden vobjectiven Gerechtigkeit. Corfiz und 
Eleonore würden nicht fo ergreifen, und fo viel, ih 
möchte weniger fagen zu ſchauen, als zu ahnen geben, wenn 
fie nicht durchweg apologetifch und in fih eben ald Dann 
und ald Weib und als Beides in feiner Ganzheit gerecht: 
fertigt aufgefaßt mären. Was läßt Sperling, diefer Fünft- 
ferifch ganz vernachläßigte Charakter, ald Typus und Idee 
nicht für_die innere Intuition und Ausführung eines hin 
gebenden Lebens zurüd! Sa, es finden fi Partien‘ im 


Buche, welche fo gedrängt und plaftifch rund find, daß fie 
17 
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jeden Künftler herausfordern; 3. 8. der Zug Gleonorens 
auf das Schloß mit dem Lachen Seheftedts, der Kampf 
mit der Meerfchlange, Manches im zweiten Theile und be 
fonders jene meifterhafte Scene, wo Ulfeld in das Haus 
feiner Bäter zieht und er auf dem Waffer der geifterhaften 
Cavalkade von Särgen begegnet, weldhe feine Ahnen ein; 
fliegen; denn der Vater mußte fein Schloß räumen. Died 
ift ein Stoff für das Genie eines Delaroche oder 
Düffeldorfer Leffing. 

Allein um dieſe zählbaren einzelnen Berförperungen 
ſchwimmt eine endlofe feuchte Materie, die zur Cruftation 
nicht gefommen if. Da ift Alles weich und aufgelöst, 
weiblich Er unpoetifh. Das Streben nah naiver Be: 
deutfamkeit gibt viele Stellen fo fehr bloß, daß eine ganz 
eigens dazu modulirte Stimme, ein gemüthfich: zärtlich- 


humoriftifher Sargon, ja was noch mehr ift, Sreundfchaft 
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dazu gehört, fie auszufprehen, ohne Lachen zu erregen. 
„Sohn! Menfh! Mann!” fo fprehen die Papa's in der 
Komödie, wenn fie plöglich in die Lage kommen, eine Rede 
halten zu müſſen. Kurz, die Klippe, an welcher der Dichter 
icheitert, bleibt feine Sucht nach Zartheit und feine Anbe- 
tung des Weibes, als eines ganz abſtrakten Begriffes, und 
im Weibe wieder die Anbetung der Mutter. Schefer ahnt 
vielleicht nicht, daß fein Roman aus dieſem Grunde mit 
einer Betrachtung fchließt, die nicht mehr lächerlich, fondern 
ſchon widerlih if. Eleonore, die hochbetagte fieben und 
febzigjährige Matrone, ſtirbt — und fieht im Traume 
ihre Mutter zu fih fommen, und entſchläft an der Mutter 
Bruſt! Das iſt eine Conſequenz der Schefer'ſchen Uterus— 
poeſie, in die ſich ſo viel graue Haare, ein umbartetes Kinn 
und ſo viel Huſten miſcht, daß das Ganze ekelhaft wird. 


Geſezt, man wollte dem Dichter den Inhalt ſeines 
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Romans wieder erzählen; und aur Das ſagen, was er ſelbſt 
ſagte, ſo würde Schefer aufhorchen und fragen: Steht denn 
das Alles da? hab' ich denn das Alles geſchrieben? Dieſe 
ueberraſchung wäre ganz in der Ordnung; denn vor. Prä- 
ciffon, Kürze und firaffem Unzuge befäme dad Ganze Des 
Inhalts eine andere Form. Wir wiffen nicht, ob Leopold 
Schefer gefonnen ift, in diefer Materie fortzufahren; nur 
das ift ung gewiß, daß er dem wahren Ausdruck des Romans 
näher fteht, als irgend einer unferer Romandichter, und 
daß er Flaffifch genannt werden dürfte, wenn er feine In— 
tuition nicht in Reflerion, fondern in Plaſtik ausfchlagen 
liege, wenn er die Nebenabfälle und Gefühlsabfchnigel bei 
Seite würfe und ſich augenblidlich rüttelte, wenn er fühlte, 
daß er ſchon wieder dabei ift, nur halb erhabene Arbeit zu 


liefern, Reliefs oder Figuren aus Mattfilber. 


261: 


Nach Lefung einer Novelle, Charlotte Eorday, be: 
merke ih: Charlotte Corday ift im Grund weder ein paf- 
fender Gegenftand für dad Drama, noch die Erzaͤhlung. 
Man muß den Entihlug zu einer That, wie fie fie aus: 
führte, in feinem Weibe‘, felbft dem feltenften nicht, ent: 
ftehen fehen. Sie muß wunderbar, als. eine plögliche Er— 
fheinung in Mitte der Begebenheiten auftauchen; der Kampf, 
der bei dem Manne einer großen That vorangeht, — 
einen andern Eindruck, als der allmälige Entſchluß eines 
Weibes, weil jener nur mit den Rückſichten, dieſes aber mit 


der Schwäche zu kämpfen hat. 


Eine Novelle von Eduard Duller, Berthold 
Schwarz, hat das Pulver nicht erfunden. Das ganze 
Gemälde ift Grau in Grau gemalt. Eine Beziehung ftört 


die andere. Die Anlage ift ängftlih, der Verfaſſer hat 


nicht Unintereflantes geben wollen, und deshalb alles Mög: 
liche zufammengerafft, um mit jedem Worte etwas zu fagen, 
was zur Fabel gehört. Aber eine Gefhhichte, die blos Gr: 
| fennungsfcenen enthält, fangweilt, und diefe Novelle thut 
noch mehr, fie peinigt, weil fie jeden Augenblid zu Ende 
ift, und jeden Augenblid wieder von vorne anfängt. - Was 
gefchieht in diefer Erzählung? Man lauft, und rennt, und 
begegnet fich, und weicht fih aus, man hält entfeslich lange 
Reden, erdolcht und vergiftet fih, und ed dauert eine ge- 
raume Weile, ehe wir begreifen, warum? Gchattenbilder 
gaufeln an der Wand auf und ab, ohne Charafter, ohne 
Handlungen, nur mit Erzählungen ausgeftattet, mit Erin— 
nerungen und überhaupt Dingen, die, wenn fie hier per: 
fünlih auftreten, immer ſchon abgemadıt find. Dazu fommt, 
daß die ganze Erfindung gar Feinen Sinn und Fein Intereffe 


hat, daß der Humor des Narren mit feinem hoje, heifa, 
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luſtig, tralala! eine traurige Rolle ſpielt, und daß die 
Hauptſache des Buchs von den Bingen, die ein Jeder für 
die Nebenumftände halten muß, gänzlich verdrängt wird. 
Wer follte nicht denfen, dag in diefer Novelle dad Pulver 
erfunden wird? und doch riechen wir es erft auf ber ein 
Seite. 

Dagegen hat Eduard Duller fih in feinen Kronen 
und Ketten, welches ein hiftorifcher Roman ift, andrerfeits 
von bi Mißbrauch der Gefhichte entfernt halten wollen. 
Gr hat zu beweifen gefucht, daß die Hiftorie felbit, wenn 
man fie an der Quelle ftudiert, reich ift an romantifchen 
&lementen, die Fünftlerifch benüzt allein fhon das ganze 
Surrogat der hergebrachten poetischen Rektififationsmittel 
unnüs machen. Nicht nur die politifche Staffage beruht in 
diefem Romane auf bewiefenen Thatſachen, fondern auch 


Alles, was drum und dran ift von Liebe, Freundfchaft, 
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Malheur, kurz an Unterhaltung und Grgögung. Hier drängt 
ſich Mimili nicht durch die Eifencolonnen der mittelalter- 
lichen Fehden, es ift Fein Hufarenoffijier von der Garde, 
der Bier plöglih mit feinen gewichſten Schnurrbarte, mit 
feiner gefihnürten Taille und dem ganzen Ridicül feiner 
Poltronnerie in einen feudalen Harnifch gefrochen ift, und 
nun in die öde Nacht des Mittelalters -hineinfchreit: Auf 
Ehre! Auf Ehre! Das ift hier Alles nit. Duller wollte 
nichts ald die einfache Thatfache der Gefchichte geben. 

Sedenfalld ift dies der richtige Weg, um den hiftorifchen 
Roman wieder zu Ehren zu bringen, wenn auch dem Ber: 
foffer der Sronen und Ketten fein Plan im Ganzen 
und Großen wieder nicht gelungen iſt. Das Migliche dieſer 
vorliegenden Reaktion gegen die alte Manier liegt in dem: 
felben Mangel, der auch die chinefiiche Malerei nie auf eine 


Kunftftufe erheben wird, nämlich im fehlenden Schatten. 
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Wenn ich vorhin von Duller fagte, daß er Grau in Grau: 
male, fo thut er es hier Weiß in Weiß: war er früher zu 
dunfel, fo hat man bier nichts als Sonnenfhein, lauter 
Vorgrund, lauter Repräfentation, Feine Abwechslung der 
Farben. Das Auge ermüdet bei diefem ununterbrochenen 
Anblick von Fürften, Audienzen, Unterredungen, raufchen: 
den Feſtkleidern. Es wird dem Lefer nirgends heimlich, 
weil er immer nur zu fchauen hat; nichts, als klare deitil- 
firte Begebenheit und fonnenhelle Thatfahe. Man möchte 
fo gerne Ruhepunkte haben, bie von dem Geräufche der 
gefchilderten Begebenheiten fern lägen, und wo man nicht 
auf jedem Schritte einem Fürften oder einer hiftorifch erweis— 
lichen Perſon begegnete; man fehnt ſich nady irgend einer 
Baſis durchſchauerter und neugieriger Theilnahme; man 
arbeitet mit Hand und Fuß gegen Das an, was der Dichter 


gibt, und zwar als Hauptſache gibt; denn man wünſchte es 
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nur als Relief, als Hintergrund kennen zu lernen; man 
möchte immer die mit allerlei wunderlichen Arabesken und 
mährchenhaften Redensarten geſtickten Teppiche feiner Dar: 
ftellung — und lauſchen, was ſich hinten begibt, 
und erſchrickt dann, wenn nur dieſer große Teppich da iſt, 
und vor und hinter ihm das Unermeßliche und die Todten- 
ftille der Langeweile. 

Wenn Duller die Hälfte ded Weges, den er einge: 
fhlagen hat, um gegen die Manier des hiftorifhen Romans 
zu opponiren, wieder zurücklegte, fo fräf er gerade da an, 
wo für feine Kunft .die richtige Mitte liegt. Er hat die 
Gefhichte nicht romantifirt, fondern dialogifirt. Man kann 
doch den Roman felbft nicht aufgeben! Die Gefhichte foll 
nur die Draperie einer folhen Dichtung fein: nur einige 
ihrer. wejentlihen Daten dürfen ſich ald rother Faden durch 


eine Anekdote ziehen, welche der Autor aus feinen Mitteln 
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beizufteuern hat. Im diefer Hinficht bleibt Walter Scott 
immer das ſprechendſte Beiſpiel: es kommt nur darauf an, 
einige ſeiner kleineren Fehler zu vermeiden. 

Wenn man von Duller, Bechſtein, Storch, 
Döring ꝛc. ſpricht, wird es immer nothwendig fein auf 
Spindler zurückzukommen; denn ſie ahmen ihm, was den 
Roman betrifft, Alle nah. Spindler hatte das glück— 
lichſte Beobachtungstalent. Er wandte es auf die Zuſtände 
des Volkes an, und gab dem Mittelalter in ſeinen Dich⸗ 
tungen eine —— welche neu war. Er brachte jenen 
geblümten naiven Styl auf, der die Weiſe des Mittelalters 
gewiß zum iii Theile richtig trifft, Alles, was nur 
alte Boffälieder und vie gelehrten Dichter jener Zeit an 
eigenthümlichen Wendungen charakteriſirt, wandte er auf 
die Menſchen an, die er ſchilderte. Das iſt eine Weile recht 


herzig und allerliebſt; aber auf die Länge und namentlich 
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die Nachahmung hinaus, wird diefe Weife unerträglich. Das 
war eine Mode; aber fonft ift wohl im Allgemeinen richtig, 
dag wir im neunzehnten Sahrhundert leben und gebildetes, 
durch unfere Literatur "geadeltes Schriftdeutih fprechen. 
Die Gewaffen, die Gebrefte, die Schönbartfpiele, die Strolche 
werden in Duller’S Romanen nicht mehr am rechten Orte 
fein, eben fo wie der alte Nibelungen: Sauchzlaut Hei! der 
ihm ganz eigenthümlich anzugehören fcheint. Sit Doch das 
Fonquefhe „Um Gott“ auch jezt aus der Mode gefommen 
und „gemahnt” und nur nody zum Lachen. 

Duller's Kunft insbefondere betreffend, fo fehen wir 
ihn auch in diefem Roman noch immer ſchwanken zwifchen 
dem Drama und dem Epos. Die Mitte zwiſchen beiden ift 
recht eigentlich der Roman, und mit deffen Erforderniffen 
und Gefesen will fich des Dichters Mufe immer noch nicht 


zurecht finden. Mit wilden flatterndem Haare und tragifchen 
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Geberden ficht fie gegen die Luft und reift Couliſſen. 
Der Roman foll freilich dramatifh fein, aber nicht thea- 
tralifh: er foll ed an den Stellen fein, wo Fülle der 
Handlung vorliegt; aber Duller's Roman ift es auch da, 
wo Ruhe und Erholung herricht, ja felbit da, mo’ einer 
feiner Helden allein fizt, und er jede Bewegung deffelben 
verfolgt, ald wär’ es ein Schaufpieler. Wäre das Plaſtik! 
Aber die Plaſtik iſt ein Hauch, ein Anblick, deſſen Kürze 
uns überraſcht, die Plaſtik iſt ſtumm, fie ift zulezt nirgends, 
wo Duller’s Unerfchöpflichkeit Alles unter Worte feit. 
Könnte fich diefe RE mäßigen, könnte Duller 
als Herr und Herrfcher über den Waflern ſchweben; dann 
müßte er durch feine Lebendigkeit und fein Talent für die | 
Bühne recht Geniefbares ftiften. Bann würde er aud 
einfehen, daß die deutfhe Sprache das Wort hei! nur vor 


fünf Jahrhunderten Fannte, ald man für die Freude noch 


» 
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Feine rechten Ausdrüde hatte, und daß das Wort ha! in 
ihr gar nicht eriftirt, fondern. nur in dem falſchen Pathos 
der Komddianten. Es ift für Duller fhon viel gewonnen, 
wenn feine Helden nicht mehr ha! rufen dürfen; denn mit 
diefem ‚ha! werden ähnliche ftörende Interjectionen, werden. 
die Dialoge und —— und Gebete aus — Romanen 
verfchwinden. Duller wird mehr auf die Oekonomie feiner 
Dichtungen zu finnen anfangen. Die Oefonomie ded Ro: 
mans ift aber 1) die Einſchachtelung und 2) die Perſpective. 
Sch will.die Geheimniffe der Kunft nicht: profaniren, nicht 
die Schallröhren zeigen, durch welche Pythia im Grunde 
mehr begeiftert wurde, als durdy den Rauch des Dreifußes; 
aber die Nennung jener beiden technijchen Ausdrücke wird 
hinreihen, um Duller aufmerkjam zu machen. Es gilt, 
Romane zu fchreiben, welche mit Schlauheit angelegt find, 


welche den Lefer cajoliren und fpannen, Romane, bei denen 
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man fich auf dad Ende ftürzt und immer wieder neue Bor: 
fprünge findet, die man zu umgehen hat, Romane, die 
fih nicht wie das Epos aus dem Kern herausfpinnen in’s 
Unendliche, d. h. bis zum Tode des Helden, fondern die 
gleidy in den erften Scenen ein Ziel fegen, — man 
bis zum Schlußkapitel geſpannt iſt, und das drei Bände 
hindurch abzuwarten, es immer neuer vorgeſchobener Inter— 
— der Neugier bedarf. Iſt einmal der Poet bis zu die— 
ſem Raffinement gekommen, dann ſchwinden auch alle jene 
Monologe und mitgenommenen Couliſſen, welche niemals 
darauf Anſpruch machen konnen, für reine, keuſche und 
jungfräuliche Poeſie zu gelten. 

Es ließ ſich von Duller erwarten, daß dieſer Roman 
viele einzelne Schönheiten enthalten wird. Sie find. zahl: 
reich vorhanden; aber niemals im Geſpräch, oder im Aus— 


drud, fondern faft immer da, mo er ſich am kürzeſten faßt. 
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Ader warum muß man folhe Stellen aufjuchen? Sie wür- 
den fich überall und von ſelbſt anbieten, wenn Duller ſich 
entſchließen könnte, mit ſeinem Talent für mittelalterliches 
Arabesken-Geſchnörkel, für Darſtellungen, welche an alte 
Mönchsſchildereien und Legenden erinnern, fi mäßig und 
enthaltfam auf einen engen Kreis feiner Phantaſie zu bes 
fhränfen, ruhig, ftill an feinen Geftalten zu zirfeln und 
fauber und nett im Ausdruck zu werden, dann würd’ er 
zwar nur fehr dünne und fehr wenig Bücher erſcheinen 
laffen; aber fein unvermwüfteter Fond, das Saatforn einer 
üppig und geil aufgefchoffenen Phantaſie läßt vermuthen, 
daß fie dafür defto vorzüglicher fein würden. . 

Sp oft ich übrigens an Eduard Duller denke, fällt 
mir Göthe's Bemerkung ein: Nichts bringt fo Ungeheuer: 


liches zu Stande, als eine Ginbildungsfraft, der ed an 





Poeſie fehlt. Duller hat eine bizarre, zerriffene Phantaſie, 


os 
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aber er ift Fein Dichter. Gr bringt in feine abenteuerlichen 
Ideen, in feine lebhaften Anſchauungen, in feine phantafti 
ſchen Vibrationen nicht jene Ruhe und Milde hinein, 
welche nur das Geſchenk des Dichters iſt. Duller iſt das 
Chaos vor der Schöpfung, das Tohuwabohu der Einbil- 
dungsfraft. Weil er gewiß Kenntniffe beſtzt, ſo weiß er 
vielleicht die Geſetze und Regeln der Kunſt, die todten Ab— 
ſtraktionen der Aeſthetik; aber die Natur verſagte ihm den 
Genius, der die Gränzen fühlt, ohne ſie gelernt zu be 
der das Gefühl der Geftaltung, Beihräntung, und des 
harmonifchen — der Theile, welche ein Ganzes 
bilden, faſt möchte man ſagen, ſchon in den Fingern hat. 
Es iſt entfeklich, einen jungen Mann gegen das Publikum 
kämpfen zu ſehen, der ſchon mehr als zwanzig Bände ge— 
"schrieben hat, und von der Vorftellung getröftet zu fein 


fcheint, daß das Publikum feinen Sinn mehr für die Poeſie 
18 
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habe. Die Idee macht den Dichter nicht. Duller hat Ein- 
bildungskraft, aber Feine Poejte. 

Was ift die gofge einer Autorfchaft, welche nichtödefto: 
weniger den Parnaß nicht verlaffen will? Menfchen, welche 
Schatten find, Reden, wie fie es gefprochen wurden, Si— 
tuationen, welche in der Luft ſchweben. Da fieht man eine 
Aufregung, welche den Etoff befchwört, ohne einen Stoff 
zu haben, eine fahrende Komödie, wo hölzerne Figuren zu 
Worten, die. der Spieler Hinter der Scene fpricht, die ver: 
tenfteften Geftifulationen machen. Man fieht einen thea 
trafifchen Aufpuß, wie an den fteifen * Furcht erregenden 
Aktionen, die von Wachsfiguren dargeſtellt werden. 

Hätte Duller eine Ahnung davon, daß er kein Dichter 
iſt, ſo würde er zuweilen die Rhetorik zu Hilfe nehmen, 
um feinen Schöpfungen ein Pſeudoleben einzuhauchen. In 


meinem verfhollenen Roman ift Seronimo eine jo aus 
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dem Nichts herausgequetichte Figur, die ich brauchte, um 
Cäſar und Wally in Paris zu vereinigen, und die mir 
ohne Leben unter den Händen blieb, ich mochte den Pleinen 
Sunfen, der in ihr liegt, potenziren fo hoch ich wollte. 
Es ging nicht. Jeronimo bleibt eine Romanenfigur, die, 
ſo bald der ſie am Kopf haltende Faden einer rapiden und 
diesmal mit der Poeſie vergebens um Liebe ringenden Dar— 
ſtellung ein wenig nachlaͤßt, ſogleich auf den Boden fällt, 
und eines hölzernen Todes ſtirbt. Bei Duller iſt aber 
faſt jede Figur ſo ohne Weſen. Sein neueſtes Phantaſie— 
gemälde beweiſ't die Behauptung. Es kommen Scenen 
darin vor, wo der Verſtand ſtill ſteht, wo man nur 
noch die einmal aufgezogene Sprachmafchine lallen hört, 
wo man Mitleiden mit einem Manne fühlt, der feit Jah: 


ren an dem Irrthume krankt, fich für einen Dichter zu 


halten. 
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Was die Verfe und den malerischen Ausdruck diefes 
Autors betrifft, fo möchte man beide muſiviſch nennen. 
Bilder, von den ausgezeichnetften Dichtern gebraucht, Fommen 
bei Duller. mit netter Benutzung wieder, Eöftlihe Bezeich— 
nungen, wie Dom, Phönix, Himmelsbaldahin, Gorgonen: 
ſchild u. f. w. treten in ſeinem Style auf, aber immer an 
Orten, wo der Prunk am wenigſten dazu dient, eine be— 
ſtimmte Thatſache hervorzuheben. In einer dramatiſchen 
Dichtung Duller's: der Goldmann, fingen die unter: 
geordnetiten Charaktere, 3. B. Befenbinder, in jenen Weiien 
und Versmaßen, in welchen Göthe die himmlifhen Genien 
— läßt. Man ſehe fo ein Duller'ſches Gedicht an, 
das bfizt und funkelt aus ihnen heraus, und fieht man 
nad, fo find es böhmifche Steine. Es ift ein Unglüd, 
unfere fchöne deutfche Sprache fo verbraucht, und das Wort 


Kraft zumal an fo viel Schwäche vergendet zu fehen. 
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Duller fcheint es zu fühlen, daß er vor feiner Unruhe 


und Einbildungsfraft Rettung haben müßte. Indem .er fich 
aber zu diefem Zweck auf die Kritif geworfen hat, ftürmt 
er über die Literatur mit einem Gifer her, der ftetd das 
Rechte will, und doc nichts Gutes ſchafft. Macht dies 
hicht eine Kritik fhon unbequem, daß fie aus dem Mund 
eines Mannes kommt, von dem nicht ein einziges gutes 
Bud eriftirt? 

Duller ift weder Dichter noch Kritiker. Für jenen 
hat er zuviel wirre Anfhauungen und erlernte Formen, 
für diefen zu viel Schwäche des Gemüthd und zu wenig 
Thatfahen des Studiums. Ich gebe ihn aber nicht auf. 
Es iſt Etwas in Duller, was ſich aus ihm entwickeln 
könnte, wenn er ſeine frühzeitig aufgeregte Produktion, die 
in eine Art ſtarrer Krämpfe ausgeartet iſt, ſiſtiren, wenn 


er gänzlich jene Zeit abſtreifen könnte, wo ihn der gute 
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Fortgang der Spindler’ihen Mufe zu ganz unreifen und 
Enabenhaften Schöpfungen anjpornte. Wenn wir wünfchen, 
das Duller zu einer Klarheit feines Innern fommen and 
den Mittelpunkt feiner Kräfte finden möchte, fo wünſchten 
wir wohl, er könne von Neuem geboren werden. Soll 
Duller etwas Tüchtiges feiften,, fo verlaffe er zuerft in Be: 
treff feiner Bhilofophie und poetifchen Spekulation die Kreife 
des Holbein’fhen Todtentanzes, aus welchen Duller 
alle feine Begriffe von Elend, Kronen und Ketten, Anti— 
hriften, Freund Hein, Narrenfappen, Mummenfchanz u. f. f. 
zu entlehnen pflegt; fodann in Betreff der Darftellung vers 
jichte er auf die —— die ihn noch immer ver— 
anlaßt hat, Helden zu ſchildern, welche ganz entſetzlich viel 
mit Vorten fechten, und ſogar in Romanen ſeitenlange 
Monologe halten; ſodann auf gewiſſe Allgemeinheiten, 


wie Männlichkeit, oder auf die allgemeinſte Allgemeinheit 
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Kraft, die ja immer das ſchwächſte ift, wenn fie nicht den 
richtigen Gegenftand trifft; zulezt endlich auf feinen Sprach— | 
ſchatz. Duller muß auf naive und kindliche Weife ſich noch 
einmal ganz zu bilden ſuchen. Es gibt nur eine Duelle, 
die ihn heilt, das ift die Natur. In diefen Jungbrunnen 
fteige er, und neue Welten werden ihm aufgehen! — Seine 
Mufe werde ein fhüchtern Kind, das ſpielend, neugierig, 
und mit klugem Aug in die Welt blickt; er fange an, das 
Einfachſte zu belauſchen, und mit den einfachſten Worten 
zu ſchildern; er reſignire völlig auf Das, was er ſchon be⸗ 
ſizt, und werfe es von ſich, um die richtige Art zu lernen, 
es noch einmal aufzuheben. Könnte Duller ein Jahr lang 
die Feder ruhen lafien, und mit vollkommner Entſagung 
blos in dem Tempel der Natur, und auf dem Marfte des 
Zebend verfehren, begnügte.er ſich, zu fehen und zu hören, 


und brauchte, um von den neuen Gegenftänden Borftellungen 
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zu haben, feinen einzigen feiner ihm aus der dann, abge: 
fehloffenen Periode noch anklebenden hochfahrenden und 
allzeit fertigen Ausdrüde; er würde gefunden, die innere 
Knospe feiner Poefle würde aufbrecyen, und die Literatur 
einen Zünger gewinnen, der ihr bis jezt noch Feinen Nutzen 


gebracht hat. 


Die ausgezeichnetfte Erſcheinung der neuern deutichen 
Literatur ift unftreitig der Roman Scipio Cicala. Gin 
Verf der Bewunderung für Walter Scott, übertrifft es 
doch diefen bei weitem, nicht nur in-feinen Fehlern, die 
hier vermieden worden find, fondern felbft in feinen Bor- 
zügen. Der ungenannte, jezt aber ſchon errathene Ver— 
faffer, fpricht fih in einer geiftvollen Vorrede über feine 
Stellung zu Walter Scott aus. Man muß die billige 


Anerkennung des ehrenmwerthen Baronetd und Gründers des 


E17, 
hiftorifchen Romans an dem Verfaſſer des Scipio Cicala 
um ſo mehr ſchätzen, als dieſen gerade ſo Vieles zu einem 
Vorzuge vor ſeinem Meiſter berechtigte. 

In dieſer Vorrede hätte ſich aber der Verfaſſer über die 
Quellen ſeiner Geſchichte beſtimmter erklären ſollen. Er 
ſpricht von einer alten Handſchrift, die die Grundlage des 
Ganzen bilde, und * mehren Nebenquellen, die er zur 
Erweiterung feined Planes benuzt hätte, Gr fiheint an 
manchen Stellen nur wörtliche Ueberfegungen zu geben, 
und diefe Fehren fo häufig wieder, daß man auf eine ge 
naue Kenntniß feiner Autorität begierig wird, Bedenkt 
man, daß folhe Stellen gerade die geiftvolliten und wißig- 
ften Geipräche, überhaupt eine Zierde dieſes Buches find, 
ſo fezt dies eine Funftreich überarbeitete Quelle voraus, 
über die uns der Verfaſſer feine Aufklärung hätte ſchuldig 


bleiben follen. Doc läßt fih bald, was dem Verfaſſer um 
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jeden Preis eigenthümlich ıft, errathen, und man wird kei: 
nen Anftand nehmen, dazu die Schilderungen der itafieni 
fhen Natur, die Frucht einer eigenen Anfchauung, und die 
Ausführuug der wunderbaren und zauberhaften Glemente, 
deren erfte Anlage unverkennbar ‚den alten Papieren ge 
bührt, zu rechnen. Und doc) iſt vielleicht dies Vorfchüigen 
von Quellen nur eine Myſtifikation, auf Rechnung der 
Walter Scott'ſchen Nachahmung kommt. 

Die Charaktere der Dichtung find wahr ergriffen, und 
lebendig wiedergegeben. Die Sprache ift überaus reich und 
gewählt, und verräth überall eine feltene Bildung; die an: 
jiehendften Gpifoden, die den Stempel einer feinen Beob— 
ahtungsgabe tragen, wechfeln mit geiftvollen Bemerkungen 
ab, dem. Refultate einer langen und ernften Lebenserfah— 


rung. Wir müflen diefe Tugenden um fo mehr hervor: 


heben, ald wir uns fpäter auch eines Tadels zu entledigen 
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haben, den wir bei einem fo klaſſiſchen Werke nicht ohne 
Gegengewicht laffen dürfen. 

Scipio’s und Narciffens Charakter. find vortreff 
lich gehalten. Scipio ift Bein Himmelsftürmer, Fein tragi- 
scher Sambenheld, fondern eine anſpruchloſe befcheidene 
Natur, die im Glement der Ehre, Tapferkeit, kurz aller 
ritterlihen Tugenden einheimifch ift. &cipio hat kaum dat 
männliche Alter erreicht, und fo find alle feine Begegniffe 
einem kindlichen Jugendmuthe angemeffen. Der Berfafler 
hat dieſe liebenswürdige Unbefangenheit gut zu fchildern 
gewußt. Die Vorliebe, mit der er feinen Helden behandelt, 
geht über das Erlaubte nicht hinaus; er läßt ihn immer 
nad) den gebietenden Umftinden handeln, und den Vers 
anftaltungen Underer folgen, die von dem jungen Wanne 
nur Nitterlihes und Ghrenhaftes fordern. Dies ift ein - 


feines Gefek für den Grjähler, das man aber felten 
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beachtet finden wird. Narciffa it Bhiline im edeln 
Styl. 

Die Mäßigung des Verfaſſers in Naturſchilderungen 
iſt um ſo lobenswerther, als er darin einem Geſetze folgt. 
Man muß lahen, wenn man unfere jchmusigen Leih— 
bibliothefen» Romane beginnen hört: Fürchterlich tobte der 
Sturm, aber fürchterlicher noch tobte es in Alonzo's 
Bruſt! Es iſt aber ein guter Inſtinkt, der unſere Leib— 
rock und Hildebrandt fo reden läßt. Eine Natur 
fcene, die völlig im Widerfpruch mit der Gemüthsftimmung 
des in ihr Aufgeführten fteht, macht eher einen komiſchen, 
wenigftend den entgegengefesten Gindrud, ald man beab: 
fichtigt. Ber Verfafler ift hierin fehr berechnet zu Wege 
gegangen. Die ihm unendlich oft dargebotene Gelegenheit 
zu italienifhen Landſchaftsgemälden verſchmäht er gänzlich, | 


wenn feinen Perſonen die Stimmung fehlt, die für die 


| 
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Naturbetrahtung nicht immer diefelbe if. Daran erkennt 
man die Bekanntfchaft mit einem tiefen pſychologiſchen Ge— 
feße. Die Natur fteht unter der Herrfchaft des Gemüths, 
und fie wird uns nie anders erfheinen, als wir fle ans 
jehen. 

Nun aber den Tadel betreffend, jo weiß man, daß die 
Abneigung gegen Walter Scott, die fo fchnell den frü- 
bern Enthufiagmus verdrängte, auf Rechnung feiner politi: | 
fhen Grundfäge fam. Für den Dichter wären diefe Grund: 
fäße meiner Ueberzeugung nach gleichgültig gewefen, hätte 
er fie in dem Leben Napoleons nicht auch politifch und 
hiftorifch geltend machen wollen; allein an Walter Scott 
bemerkte man nicht fo fehr den Zegitimitätseifer, als viel: 
mehr einen Ariftofratismus, der fi ſogar nicht ſcheute, 
mit dem Brätendenten die Sahne der Smpdrung aufjufteden. 


unfer Berfafler kehrt aber dies BVerhältnig um, und beflagt 
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Ecipio, daß er ſich gegen di⸗ beſtehende Staatsge— 
walt auflehnt! 

ueberhaupt ſtimmt der Verfaſſer gegen den Schluß 
ſeines Werkes einen gar fremdartigen Ton an; er bejam— 
mert feinen jungen Helden, wirft ihm feine hochverrätheri— 
fhen Abfichten vor, und bringt diefe fogar, wie es ein 
Prediger thun würde, mit feinem zunehmenden Mangel an 
riftliher Gefinnung in Verbindung. 8 Flingt fonderbar, 
einem Neapolitaner des fechzjehnten Sahrhunderts, einem 
von Kindheit an heidnifchen Katholiten, Vorwürfe wegen 
feines Chriftenthums zu machen. Der Verfaſſer fpricht in 
feiner Borrede fo fchön über die Wahrheit der Poeſie, 
warum follen Ehre, Hochherzigkeit, Freiheitsliebe in des 
Dichters Wagſchale nicht mehr wiegen, als die fogenannte 
beitehende Staatsgewalt? 


Ja feloft die Annahme des Turbans hätte den Verfafler 
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nicht — ſollen, von dieſem Augenblick an über 
Scipio die Achſel zu zucken; dieſe Verirrung ließ ſich recht: 
fertigen, und gerade am meiſten durch die Umſtände, die 
im Vorangegangenen mit ſo vieler Vorliebe geſchildert 
worden ſind. Auch in Porzien nur den Engel und die 
beſſere Hälfte Scipio's zu ſehen, ift ungerecht, vielmehr 
war die Trennung, die das Geſchick über beide verhängte, 
die nothwendige Folge dieſes Verhältniſſes, das durch einen 
Frevel herbeigeführt, eben durch den waähren ausdruc 
charaktervoller männlicher Unabhängigkeit wieder aufgehoben 


werden mußte. 


Den Preis zunächſt verdient die hohe Braut, ein 
Roman von Heinrich König. 
Etwas Glaffiiches liegt in diefem Buche; doch find nicht 


auch die alten Hermen claſſiſch? Hermen nannte man jene 
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Bildfäulen, welche vom Kopf bis zum Nabel eine vollkom— 
mene Statue ausdrüdten, doch der Arme ermangelten, 
und nad unten hin fi in einen formlofen Stein verloren. 
Kein Vergleich möchte den Eindruck dieſes Romans yaflen- 
der wieder geben. Läßt fih die Schönheit der Expoſition 
verfennen? Sind die erften Bhyfiognomien je fihöner aus: 
geprägt worden? Das Haupt, der Naden, die Bruft find 
meifterhaft gearbeitet, aber fchon oben werden die Arme 
vergeffen, und nach unten loͤft ſich Alles in einen finnlofen 
Blod, in eine unausgeprägte Steinmaffe auf, am welcher 
die glättende Kunft des Meißels vergebens verſchwendet if. 
Der Titel „Die hohe Braut“ erinnert auf eine für das 
Buch ſchädliche Weiſe an das hohe Lied und die doppelt 
Auslegung der in ihm gepriefenen Braut. Man fieht gleih | 
in den erften Kapiteln, daß das neue Gvangelium, die 


Freiheit, in dem Romane die Grundlage bildet, und rechnel 
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feft darauf, Anfang und Ende ziele auf das erhabene Idol 
der Völferanbetung. Man glaubt, der Verfaffer wolle das 
„heimliche aAlagelied der Junggeſellen“ dieſer Zeit ſingen, 
und den Zwieſpalt der bürgerlichen Liebe mit der heiligen 

und gefahrvollen Sache des Vaterlandes in ein tragiſches 
eicht ſetzen, allein für die vielen Seufzer, welche dieſe Tren- 
nung zweier Snterefien fchon gekoftet hat, foll der Dichter 
erft noch gefunden werden. 

König’s hohe Braut ift nur infofern eine hohe, als 
fie von einem Schulzenfohn geliebt wird, und die Tochter 
eined Marchefe ift; fie würde die hohe Braut nicht mehr 
fein, wenn fie von Jemanden geliebt wäre, deffen bürgerliche 
Stellung höher als die ihrige läge. Genug, Blanka ift die 
Tochter ded Marcheſe Malvi. Gin treuer Diener feines 
Herrn, des Königs Victor Amadeus von Savoyen, ver: 


bietet er Siufeppen das Schloß, ſeitdem er des jungen 
19 





Menfchen Neigung für Blanka bemerkt. Gr thut dies um 
fo eher, ala er in Giufeppen viel revolutionären Anſteckungs⸗ 
ftoff zu finden glaubt. Died war eine Präfumtion, melde. 
keinen Grund hatte. Giufeppe war ein: guter Jäger, ein 
frommer Beichtgänger, ein verliebter Milchbruder Blanka's. 
Gr weiß Nichts von der Revolution, kennt überhaupt die 
Welt nur bis zum Ende des Horizontes, der ſich über feinem 

Dorfe wölbt, und wird zulezt, wo er mit einigen entartelen 

Söhnen der Freiheit in Berührung fommt, fogar ein Geg: 

ner der neuen Lehre. Schwärmerei, Spealität finden in 

feine Seele Keinen Gingang, und die dämmernde Ahnung 

Deſſen, was fich in feiner geit entwidelte, verdanfte er nur 

den Unterweifungen eines Bettlerd auf der Landftrage und 

eines Prieſters im Beichtftuhle. Was war ihm die Revo 

Iution? 


Und doch war er beftimmt, um ihretwillen zu leiden. 


Bere 
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Sie Meinung, welche er am wenigften verdiente, verfolgte 
ihn. Im diefer Lage machte er Bekanntſchaft mit einem | 
Genueſen, der im Geheimen das Revolutionswerk von Nizza 
feitete. "Sr Fommt mit den Berfihwörern im Gebirg zus 
fammen, unter denen fich auch nicht ein einziger würdiger 
RKRepräfentant der neuen Lehre findet. Giufeppe wendet ſich 
ab von diefen Verftümmelungen der SFreiheitsidee, — 
der Verfaſſer mit vieler Vorliebe zeichnet, er verſagt es 
kurzweg, ſich zu irgend einem Plane brauchen zu laſſen. 
Dennoch zieht ſich die Verbindung mit dem Genueſen immer 
feſter zuſammen. Es war ein gleiches Schickſal, das Beide 
in der Liebe theilten. Der Genueſe hatte über ſeinen Stand 
hinausgewählt, die Tochter ded Grafen Rivoli liebte ihn, 
er entführte fie und lud den Fluch und die Verfolgung 
der Familie auf fih und feine Geliebte. Die Revolution 


arbeitete feinen Plänen in die Hand; er rechnete auf die 
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Abſchaffung des Adeld und fuchte die Zeit, wo er fich mit 
feiner Geliebten ohne Weitres vermählen durfte, mit Gewalt 
zu befchleunigen. Giufeppe vermochte diefen Sombinationen 
nicht zu widerfprechen, ed lag zu. viel Togifhe Wahrheit 
darin, feine Liebe überredete ihn eine Zeitlang, fie auch 
moralifch zu finden. Boch war nody fein Entſchluß in ihm 
vollflommen reif, der Horizont feines Dorfes verfolgte ihn 
noch überall. Die Verſchwörer im Gebirge bedrohten des 
Marckhefen Leben, und lauerten ihm auf, ald er von Turin 
mit feiner Tochter heimfehrte. Giufeppe warnt ihn und 
rettet ihm das Leben. Aus Dankbarkeit verfpricht ihm der 
Ariftofrat, daß er beim erften Fefte im Dorfe mit feiner 
Tochter tanzen dürfe. Giufeppe jubelt; was ift ihm die 
Revolution? Er muß fie verwünſchen; denn fie ſchiebt nur 
feinen Tanz auf, fie verzögert ed, daß er Blanka's Kleid 


berühren darf. Die verdammte Revolution! Der Markhefe 
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findet keine Zeit, im Dorfe tanzen zu laſſen! Ha, endlich 
wird getanzt. Aber wie haben ſich die Dinge verändert! 
Blanka ift nicht mehr frei, fie feiert ihre Verlobung, der 
junge Graf Rivoli it der Glückliche, der natürliche — 
ger des Genueſen. Giuſeppe findet ſie unter der Linde des 
Dorfs am Arme eines Andern, dennoch will er tanzen, 
Blanka fällt in Ohnmacht, Rivoli zieht den Degen, Giuſeppe 
wird mit Hunden gehezt und entfpringt. Gr wüthet; gegen 
Blanka? Nein. Gegen den Marcheſe? Nein. Gegen Rivoli? 
Vielleicht; aber nur einen Augenblick; denn er ſieht, wie 
ſich des Genueſen Zorn gegen dieſen wendet. „Was geht 
mich Rivoli an!“ ruft er aus, „der mag ſehen, wie er mit 
ſeinem Schwager fertig wird.“ Des Genueſen Geliebte 
wird von ihrem Bruder Rivoli mißhandelt, ſie ertrinkt, der 
Zorn des Genueſen kocht und Giuſeppe wird in die Gäh— 


rung hineingeriſſen. Gr fängt an, für den Augenblick 
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Giniges zu thun; er weiß ja, daß der Adel und die Mes- 
alliancen abgefchafft werden. Er greift Nizza an, er flürmt 
die Feftung, und wird mit feinen Freunde gefangen. Sie 
ſind zum Tode verurtheitt, Blanka iſt ängſtlich, ſie bittet, 
man möchte Etwas für Giuſeppe thun; ſie glaubt, er iſt 
losgeſprochen, und fährt nach Nizza, um ſich mit Rivoli zu 
vermählen. Der Zufall befreit die beiden Gefangenen, der 
Genueſe ermordet Rivoli am Traualtare, Beide fliehen. 
Der Faden der Erzählung muß dem Verfaſſer hier 
plöglich gerifien fein, er fpinnt ihn von Neuem an. Giuſeppe 
tritt mit anderem Namen auf, er hat den Genuefen und 
die Republik verlaſſen, er geht zur ſavoyiſchen Armee über. 
Geine breiten Schultern empfahlen ihn den Umgebungen 
des Königs; denn er trug die Frau eines Minifterd den 
Mont Cenis hinauf, als diefe in Gefahr war, von einer 


Lawine verfhüttet zu werden. Giufeppe ſchwärmt für die 


Ges 


Sache des Königs; er befommt die Epauletts, wird 
Major, erhält den Adel, befreit fih von dem Ber: 
dachte, Rivoli ermordet zu haben, tritt vor die erröthende 
Blanka und darf fie heimführen, feine hohe, jezt erftiegene 
Braut. 

Diefe Umriffe des Ganzen geben bei weitem nicht den 
Gindrud, den der Berfaffer durch eine Menge einzelner 
Schönheiten, durch anziehende Nebencharaftere, durch eine 
durchweg, wenn auch nicht frifche, blutvolle, energifche, Doc) 
geiftreihe und Fünftlihe Behandlung im Ganzen erreicht 
hat. Allein um ihretwillen ift alles Webrige da, und, 
wie fehr auch umrantt son den kunſtvollſten Arabesfen, 
treten einige Perfonen, welche das Ganze auf ihren Schul: 
tern tragen, doch entſchieden in den Vordergrund. Man 
muß: geftehen, daß die beiden Hauptfiguren, Blanka und 


Giuſeppe, das wenigfte Intereffe einflögen. Giufeppe ift 


— — — — — 


ein völlig untergeordneter Charakter, ein Schulzenſohn, der 
ſich wenig über ſeine Geburt erhebt und den Anflug des 
Adels nur darin blicken läßt, daß er fortwährend unnützen 
Beihäftigungen nachgeht. Seine Gedankenloſigkeit iſt kein 
poetifcher Zauber, der feine Erfcheinung höbe. Ro nimmt 
er. den Anlauf, mehr zu fein, als wozu ihn die Natur be 
fimmte? Was follte ihn der Liebe Blanka's würdig maden ? 
Seine Gemandtheit, in den Gebirgsteichen Forellen zu 
fangen? Seine erlegten Eber, die er felbft auf das Schloß 
trägt ? Seine frommen Befuche der Dorfkirche? Seine 
Sugend, welche Blanka beftimmte, bei den ihn treffenden 
Befhuldigungen für ihn gut zu fagen? Nein, wir finden 
nirgends einen Grund zur Liebe des Schulzenfohng, den 
der Berfaffer fo gut und zahm fchildert, dag er ihm unter 
der Hand das Snterefie verliert. Gr muß die Erzählung 


von Neuem wieder aufnehmen, Giufeppen plöglic in den 


ih 


297 


Reiz des Geheimnißvollen Fleiden, ihm einen falichen Namen 
geben, und ihn fo eben zu halten fuchen. 

Noch unintereffanter ift Blanka, die fogenannte hohe 
Braut. Sie zittert, von Giufeppen zu ſprechen. Sie fürd: 
tet, der gefer fünne ihr Vorwürfe machen, daß fie ihn nicht 
liebe. Durchaus nicht, meine Schöne! Welches Glück für 
Shre Zukunft Bann Ihnen denn der Schußzenfohn gewähren, 
der ſich einmal in den Kopf gefezt hat, in die Tochter feiner 
Gutsherrſchaft verliebt zu fein? Blanka fieht das auch end- 
li ein, fie verlobt fi) einem ihr Ebenbürtigen. Mußte fie 
jest nicht allen Reiz für Giufeppe verloren haben! Für 
Giuſeppe nicht; er liebt ſie noch, als ſie ſchon vor dem 
Traualtare mit Rivoli geſtanden, und Blanka, da ſie 
durch Rivoli's Ermordung eine verwittwete Jungfrau ge— 
worden, greift immer noch zuweilen an ihren klopfenden 


Buſen, und frägt: „Für wen ſchlägt denn dies ſtürmiſche 
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Herz?" Sie gefteht fi denn erröthend: „Für Giufeppe, 
den Schulgenfohn, den du am Traualtare verrathen haft!“ 
Nein, wir wollen nicht fagen, daß der Verfaſſer diefe Prü— 
derieen beabfichtigt hat; es ift viel Natürlichkeit und Lebens— 
frifche in feinem Gemälde, aber fein Stoff ift ihm’ in diefe 
fatale Tendenz ausgeichlagen, ohne daß er’s wußte. Sc 
glaube, er hatte feine beiden Leute ſchon lange aufgegeben, 
ald er noch gendthigt war, an ihnen zu meißeln und zu 
hämmern, und ihre Erſcheinung mwenigftend zu einer ſchein— 
baren Vollendung zu bringen. 

Auch in den Nebencharafteren befriedigt nicht Alles. 
Gola, ein Landftreicher, der den Bhilofophen fpielt, und 
immer da eintrifft, wo er nöthig ift, erinnert an einen 
widerlihen Typus unferer Romane. In der vortrefflichen 
Scene zu Eze am Meere behandelt der Genuefe diefen Bett- 


fer mit einer folchen entfprehenden Rückſichtsloſigkeit, zu 
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der fich der Verfaſſer felbft nicht einmal hat erheben können. 
Die Geſpräche zwifchen Franzesko und der alten Baronin 
ermüden, und Die Behandlung, melde diefe zulezt — 
angedeihen läßt, iſt widerlich; denn der Verfaſſer wollte 
doch mit der ganzen wunderlichen Myſtification, welche ſich 
die Baronin gegen den Prieſter erlaubt, nur eine Notiz 
über ihr früheres Leben retten, welche er, um auch der 
alten Baronin etwas Charakteriſtiſches zu geben, früher 
ohne alle Vorbereitung und Erwartung beigefügt hatte. 
Zulezt verliert ſich der Verfaſſer auf eine ſpaßhafte Weiſe 
in die Poeſie der Schwangerſchaft. Ich wundere mich, daß 
der Verfaſſer die ganze Abgeſchmacktheit der füßen, ver- 
fhämten, erröthenden Geheimnißfrämerei nicht. gefühlt hat, 
Wie albern benimmt fih die junge Baronin, als fie von 
DViertelftunde zu Viertelftunde in das Kabinet ihres Mannes 


tritt, um ihm Etwas zu jagen, was er gar nicht verflehen 


, 


' 
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will, und wie fie immer wieder kommt, und immer wieder 
erröthet, und er immer noch Nichts merken will! Es hält 
fhwer, an Perfonen, weiche ſich fo verirren, ein Intereſſe 
zu nehmen. 

Die reichften Vorzüge Diefed Romans fiegen unftreitig 
in den feinen Bemerkungen des Verfaſſers über Zeitgeift, 
Revolution, Adelsherrſchaft. Zwar iſt der Verfaſſer in 
feiner Vorſicht, die Schönheit nicht auf Rechnung der poli—⸗ 
tifhen Meinung zu fegen, zu weit gegangen, indem er 
wenigftend einen würdigen Repräfentanten der Revolution 
hätte aufftellen follen, allein es ift unverfennbar, dag ihm 


in jenen Bartieen doc) feine Begeifterung die Farben lieh. 


Auguſt Lewald fcheint zwar das Romanenfach 
gänzlich aufgegeben zu haben, und ſich in anderen Gebieten 


auszeichnen zu wollen, doc wählte er für feine romantiſchen 
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Srfindimgen immer die glüdlichften Staffagen. Er hat die 
Menfhen in ihrem Treiben mannigfad beobachtet, und 
bet ein feines Auge für das Auflerordentlihe in unferen 
Begegniffen. Jede feiner Beinen Novellen wird von einer 
neuen. fpannenden Situation ausgehen, mo ed unverfennbar 
if, wie ihm irgend eine poetifche Beobachtung hierzu die 
Veranlaffung gegeben. — 

Ein größerer romantifher Verſuch, Gorgona, if 
ihm, was die poetifche Ausführung anlangt, minder ge: 
lungen. Die Geftalten, welche er feine vortreffliche Auf: 
faſſung der Zeit beleben läßt, fcheiden fich aus dem dunkeln 
Hintergrumde nicht Iebhaft heraus, eine deckt wohl gar die 
andere, oder wenigftens, wo fo viel Licht in fein Gemälde 
hineinfällt, daß irgend eine Figur einen Schatten werfen 
kann, da wird diefer immer flörend die Phyſiognomie einer 


andern Bigur verhüllen. Lewald opfert feine gerfonen 
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ihren Schickſalen auf. Die Lagen, in welche ſie gerathen, 
intereſſiren ihn weit mehr, als die Charaktere, welche damit 
oft in Widerfpruch ftehen. — 

Sonft hat Lewald in Paris zu dieſem Gemälde des 
franzöfifchen Mittelalters vortreffliche Studien gemacht. Die 
phantaſtiſchen Schauer des vierzehnten Jahrhunderts durch— 
rieſeln uns. Die Nebelgeſtalten der chymiſchen Zauberwelt 
tanzen vor der erregten Einbildungskraft ihre geſpenſtiſchen 
Reigen. Das Bild, welches uns der Verfaſſer von dieſer 
Zeit gibt, iſt treu und in ſeinem Detail vielleicht einzig. — 
Sinnlichkeit und Herrſchſucht bemächtigten ſich des Zauber: 
glaubens jenes finftern Sahrhundertd. Die Schätze der 
Zuden find blos geftellt, weil die fee Behauptung, der 
Sude habe die Hoftie gekocht, hinreichte, für ihn einen 
Scheiterhaufen zu ſchüren. Der politifche Einfluß der geift- 


lichen Orden fiel mit der fiegreihen Beſchuldigung, als 


hielten fie geheimnißvolle Zwieſprache mit den dämoniſchen 
Kräften der Natur. Die leidenfhaftlihe Genußſucht der 
hoͤchſten Frauen baute abgelegene Thürme, deren Weichbild 
rings mit grauenhaften Sagen bevölkert wurde, und welche 
dazu dienen mußten, die Opfer ihrer Verführung zu vers 
Ioden und auf ewig ſtumm zu machen. Straßenraub, Ba- 
gantenunfug, Waldleben waren frei gegeben. Die Geſetze 
ſchwiegen und Jedes Sicherheit war auf die Spitze ſeines 
eigenen Schwertes geſtellt. Endlich lag der bei Weitem 
grauenhafteſte Zug jener Zeiten in der myſtiſchen Auffaſſung 
der alten Sage von Pygmalion. Man ſuchte die todten 
Kräfte der Natur zu beleben, und ihren geheimnißvollen 
Lauten eine verſtändliche Sprache unterzuſchieben. Wir 
wiſſen aus unſeren eigenen Dichtern jener Zeiten (Wolfram 
von Eſchenbach) welche geheimen Zauber den Steinen 


beigelegt wurden, aber man ging noch weiter. Man hielt 
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die Kunſt des Bildnerd für einen Fortichritt zur lebendigen 
Schöpfung, und juchte unermüdet nach jenen verloren ge 
gangenen Formeln, von denen man behauptete, daß fie = 
der Materie ein erlofchenes Leben wieder anfachten. Das 
Leben wurde mit dem Tode in Rapport geſezt. Man ſchwur, 
daß die Manipulationen, welche einem Bilde von Thon 
oder Wachs angethan wurden, in dem entfernten Weſen, das 
es vorſtellen ſollte, Liebe und Leid hervorbringen koͤnnten. 
Ja, es ging der Glaube, viele Menſchen ſeien nur Pro— 
dukte eines Zauberer und müßten in Aſche zuſammenſtür⸗ 
zen, fprähe ihr Meifter die Formel ihres Daſeins aus. 
Koh grauenhafter war der Glaube an die Verjüngung des 
Alters durch blutige Opfer, ein Volkswahn, von dem ſich 
noch im vorigen Jahrhunderte Spuren in Paris vorfanden. 
Und wurden alle dieſe grauenhaften Verirrungen nicht durch 


die Verfolgungen, welche fie trafen, überboten ? Die 


305 


Eorbonne wüthete, aber nicht gegen den Wahn diefes Glau⸗ 
bens, fondern gegen feine Kraft, gegen die Beſchwörungen 
des Teufels, deren Wirkfamkeit fie niemals außer Zweifel 
ſtellte. Daher die Herenproceffe, die Sudenverfolgungen, 
die Anklagen Ginzelner, welche Verkehr mit der Unterwelt 
treiben follten. Die Gerechtigkeit, gleich ſcheußlich, wie 


das Berbrechen. 


Ginen ganz neuen Standpunkt nimmt Lewald in 
feinem Panorama von Münden ein. Könnten fich die 
Deutihen zu einer Weltanfhanung erheben, wie fie in 
diefem vortrefflihen Buche herrfcht, fo würden wir vor 
unferer Metamorphoje felbit erſchrecken. Wie kämet ihr euch 
wohl vor, wenn plöglih eure Nachtmuͤtze gefiedert in die 
Luft flüge und in den Wolfen verſchwände, wenn ihr als 


Männer von Welt und Ton nicht mehr das Stichblatt 
| 20 
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fremder Nationen wäret, wenn ihr Auftern mit Burgunder zu 
einem Nationaleffen erköbet, und ed endlich einmal lerntet, 
mit Anftand und Würde zu repräfentiren! Die Literatur foll 
der Revolution der Sitten immer vorangehen. Aber welche 
Eitten fonnten folgen, io lange die eiteratur au quatrieme 
wohnte, Schuhe mit eifernen Abfägen trug, und Priefter: 
leibröde, worin Tinte die mit weißem Zwirn genähten 
Schäden ſchwarz färbte? Unfere Literatur von geftern, das 
liebe Auguftäifche Zeitalter, fonnte ohne Mäcene nicht fein, 
das heißt nicht ohne Tafelabhud, Entwürdigung und Gele: 
genheitögedichte. Des Gönners Blick war.der Mufe Sonnen: 
fhein. Die Poeſie Eonnte wie Salmaſius wohl eine phry— 
sifhe Sarabande tanzen, aber nicht anftändig auf dem Stubl 
fiten. Sie wußte nicht, wie man Paſteten eſſen joll, ob 
mit der Gabel oder mit dem Finger, und konnte troß einem 


Schulzen, den die Gutsherrfchaft an ihre Tafel zieht, ſich 
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nicht entwöhnen, mit Brod die übrig gebliebene Sauce eines 
Bratens von dem Teller zu wifhen. Das wird Alles 
anders. Wir haben keine Furſten mehr, welche die Lite— 
ratur in Schutz nehmen, wenig Mäcene, welche eine Ehre 
darin ſuchen, ihre Salons durch literariſche Renommeen zu 
zieren, die Literatur antichambrirt nicht mehr, fie kann ſich 
einen Gig und zwei Fuchsbleſſen halten, eine Loge in der 
großen Oper auf das ganze Jahr bezahlen und ein Albano 
vor dem Thore miethen, um welches die Mäcene von ehe: 
mals fie beneiden. Unfre Literatur ift endlih aus den 
Schulden heraus, und au comptant gefommen. Ber arme 
Poet Kindlein und die Dachitube ift jezt eine Chimäre. 

Ich darf nicht fagen, daß ich in Auguſt Lewald nichts 
fehe, ald den vollendetiten Repräfentanten diefer bürger: 
lihen Nobleffe unferer Literatur. Wie jhön, wenn zu 


dem Weltmanne noc der Werth einer wirklichen poetifchen 
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Zulänglichkeit kommt, Scharfblid, misige &ombination, 
ſchoͤpferiſches Vermögen! In der That iſt die ruhige und 
engliſche Haltung Lewald's, ſein Plie und die kleine Ko— 
Fetterie etwa mit einem neuen au aus d’Orleans deffinirten 
Gilet nur die äußre Hülle, ih möchte fagen, die ftyliftifche 
Hülle eines tiefen Geiftes, der die menfchlihen Zuftände 
mit Flarftem Auge durchſchaut, die Hülle einer genialen 
Neuerung in der Literatur, welche wir wahrlich nur diefem 
Namen verdanken. Denn kann man Weber's Anekdoten: 
jagd, des Fürften Pichler Einfeitigkeit nah dem lebe: 
jifhen und Ordinären hin die rechten Belege zur Reife- und 
Memoiren -Literatur nennen? Wahrlich nicht: hier übermog 
noch immer ein fpecielled fubjective8 Intereſſe, das in 
Lewald gänzlich verfhwindet; denn er ift thatfächlich, hin» 
gebend, plaftifich ſchön. 


Es war aud nur eine halbe Wahrheit, wenn ich in 
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Lewald das Noble ſo ausdrücklich hervorhob; denn ſeht, ihr 
werdet ihn öfter noch finden, in einem grauen Malerkittel, 
mit Farben beklekſ't, Kalkftaub in dem Haar, die Finger 
kolorirt von dem Abfall der Palette — fo zuweilen — und 
ein Andermal im Reifehemd, ein Bortefeuille unterm Arm, 
ald Fußwanderer, der die Gebirgsrüden erfteist, und dann 
— unter Kirchweihfeſten, jubelnd, wenn der Kopf eines 
Adlers auf der Stange von dem beſten Schützen des Dorfes 
getroffen ift, populär zufrieden mit einem harten, aber rein: 
lichen Bette, kurz er ift in diefem Sinne ein Mann des 
Augenblids, einer der Geſchöpfe, welche Gott am liebften 
find, weil fie felten murren und höchfteng nur dann, wenn 
fie für theures Geld fchlechte Bedienung befommen, jonft 
aber fauber und demüthig alled Glück der Zeitgenoffen ein: 
regiftriren und über die Momente des Lebens, über die 


Bunte Griften; der Menfchheit originelle und lefenswerthe 


+ 
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Bücher führen. Hier ift es am Pak, das zu wiederholen, 
was über A. Lewald ſchon ſo oft geſagt worden iſt, daß 
er als der beſte Genremaler unſerer Literatur gelten muß. 

Das gegenwärtige Panorama einer im Augenblick 
immer wichtiger werdenden deutſchen Hauptſtadt bietet uns 
den Verfaſſer in allen einzelnen Nüancen feiner Meifterfchaft. 
Bald fehen wir den Weltmann, der gereif’t ift, und ver: 
gleihen kann, der auch oft recht fpöttifch lacht, wo es am 
Orte ift, bald den Dilettanten, der fich zu den Beftrebungen 
der Kunſt gefellt, fich belehren läßt und belehrt, hört, prüft 
und zulest an etwas appellirt, was über Manier, Schule 
und Sdeologie erhaben ift, an das gefunde Urtheil; bald 
den Volföfreund, welcher an die Thüre der niedern Stände 
beſcheiden pocht, und auf eine Furze Weile Freude und Glück 
auch bei der Armuth um fich verbreitet, da er die Armuth 


belaufht, und ſich theilnehmend erkundigt, was fie hofft, 
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glaubt, wie viel Kinder fie hat, und was fie wöchentlich 
verdiene? Und in all diefen Thätigkeiten Fehrt immer Eines 
wieder, was das Schönfte ift, die Monotonie derfelben Fünft: _ 
lerifhen Auffaffung, ein Styl, welcher nichts verdirbt, Worte, 
die veredelnde Kraft haben. — 

Für die ſchönſte Piece des Ganzen halt’ ich den Ab— 
ſchnitt: Bei den Franziskanern; denn hier erhebt ſich 
nicht nur das Genre zur Novelle, fondern man wird fogar 
zurüdgewiefen auf die alte Leſſing'ſche Frage, wie weit 
die Gränzen zwifchen Poeſie und Malerei gezogen fein 
dürfen? Die weißgetünchte Halle des Klofters, der gededte 
Tiſch, die hölzernen Löffel, die Märtyrergemälde, die Vogel: 
bauer an den Senftern, draußen der Garten mit dem herbft- 
lichen Laub und den Aftern, und zulezt der Bruder Küchen: 
meifter, der mit hochaufgehobener Kutte etwas Selleri für 


die Abendfuppe fammelt — hier bleibt Feiner Kunft mehr 
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etwas hinzuzufügen übrig. Man legt erftaunt einen Mo- 
ment dad Buch zur Geite, bededt dad Auge und fest ſich 
aus unſichtbaren und geheimnißvollen Farben das reizendſte 
Gemälde zuſammen, ohne ſonſt die kleinſte Contur mit der 
Kohle zeichnen zu können. Das iſt ein Sieg über alle dar— 
ſtellenden Künſte, welcher der ächten Poeſie niemals genom— 


men werden kann. 


Zudwig Storch ift eine gefunde frifhe Natur. Er 
haut wie ein Hufar in feinen Gegenftand ein. Man ver: 
gibt ihm eine Ausfchweifung, denn er raffinirt nicht, er 
ftrozt von guter Laune. Storch fhreibt alle Augenbfide 
Etwas, was fih nicht recht fügt und einrenft; aber er ift 
ohne Prätenſion, fängt von Friſchem an, und gelingt es 
ihm wieder nicht, fo lacht er zuerft, und jubelt, wenn man 


ausruft: Es ift doch Alles dummes Zeug in der Welt! 
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Storch ift ke und übermüthig. Man ſieht ed ihm 
an, daß er, ftatt zu fchreiben, es weit lieber hätte, wenn 
er Jemanden prügeln Fünnte. | Gr fohreibt auch nur fo, daß 
man glaubt, er halte unter dem Schlafrod einen großen 
Stock zwifchen den Beinen verftedt. Noch nie. iſt mir der 
Liberalismus, dem der wadre Mann übrigens mit Leib 
und Seele, und aller nur möglichen Auswanderungsluft 
zugethan ift, fo rauffüchtig und händelluftig vorgefommen, 


als bei Stord. 


Belani ift weit exakter und detaillirter als Storch. 
Storch ffizzirt und beißt ſich durch feinen Stoff durch, wie 
es grade geht: Belani malt aus, ift pointillds und abge: 
rundet. Man kann gar nicht läugnen, das Belani viel 
Praxis und Takt beſizt; er hat die Welt kennen gelernt, 


und ſpricht mit dem Tone einer reifen, oft überreifen 
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Grfahrung. Belani ift ein ausgefogener Weltmann, der, 
was ihm an Kraft und Jugend fehlt, duch Raffinement 
erfezt. Bei Storch laufen die beiden Gefchlechter unver: 
ihämt naiv zufammen, und feine Weibsbilder find fo ori 
ginell, daß fie fi immer von felbit den Männern an den 
Hals werfen. Das Sinnliche ift bei Storch Ueberfprudeln 
der Natur, und wenn ſich einmal die Gelegenheit darge: 
boten hat, Nichtlaffenfönnen ; Belani aber Falkulirt, kup— 
pelt, hat irgend etwas Beltimmtes im Auge und führt die 
verdächtigen Scenen mit Abficht herbei; er will, daß man 
feine Phantaſie an Blicken hinter Vorhänge erhigen foll, 
das taugt wahrlich nicht ! 

Der Kreis von Anfhauungen, in denen fih von 
Eichendorff bewegt, ift Fein aber reizend. Es gibt 


einige Situationen der Natur, weldhe Niemand fo warm 
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empfunden hat, als diefer Dichter, welcher nahe an der 
Schneelinie in Königsberg in Preußen wohnt. Sn diefem 
Manne Tebt nur Wanderluft, die Natur nicht in ihren 
Schauern, fondern in ihrer trauten Heimlichkeit; in feinen 
Gedanken blizt Alles von Morgenthau und Sonnenfchein 
68 fheint, als Fünne man nur fo in Deutichland empfinden, 
in einem Lande, dad in feinen Harzgründen, in feinem 
Oderbrüchen, in feinen Rachtigallenhainen an den Elbufern, 
in ſeinen Rheingauen, und den lachenden Neckarthälern mit 
hellen Kloſterglocken und einer immer wachen hiſtoriſchen 
Erinnerung, fo ungemein viel ſanfte, beſcheidene und weh: 
müthige Poeſie verbirgt. Eichendorff jubelt, wenn man 
ihm eine einfache Scene vorführt, wie ihr fie alle erlebt 
habt. Ihr wandert durch einen Wiefenplan, die Lerche 
fteigt, ein fernes Glödlein ruft, Ihr fretet in einen Buſch, 


der Specht hackt in der Nähe, da kommt der Jäger aus 
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dem Laub, der hat einen grünen Strauß am Hut — Eichen- 
dorff ſchwelgt! Oder es ift Herbft, der Regen klatſcht an 
die hohen Fenfter eines Schloffes, das Euch beherbergt, die 
‚Kaftanien in der Allee plaken, weit im Walde fchallen fanfte 
Waldhornklänge, der Jäger bläſ't dem Sommer Abſchied. 
Am Morgen tretet ihr hinaus in den Schloßgarten, es iſt 
Alles friſch, die Sonne meint es gut, ſie denkt noch ſom— 
merlich, aber das Laub verdünnt fi) fhon, und in der 
Weite fieht man melancholiſche Statuen durch die offenen 
Bäume glänzen. Da ift wieder Eichendorff. Oder maht 
es fo wie ich, und befucht Heidelberg, den Kaiferftuhl deut: 
fher Romantik, des Nachts: da ſchwimmt die. Dimmernde 
Stadt in dem murmelnden Nedar, taufend Lichter fpiegeln 
ſich im Fluſſe, ein Anblick, nicht fo erhaben wie Venedig, 
aber geifterhaft und geheimnißvoll, hier der Gefang eines 


lauten Chors, dort tfefe Stille, nur ein gemüthlicher Student 
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fstelt die Cither, Alles ernft, felig und übermannend, Alles 
Poeſie. Sch habe diefen Traum zweimal erlebt uud dabei 
immer an Eichendorff gedacht. 

Eichendorff fpricht und fingt. oft von der „guten 
alten Zeit.” Nehmt das nicht fo genau! Es iſt nicht bös 
gemeint. Die gute alte Zeit ift hier nichts, als ein Ton, 
der Flingend durch den Wald raufcht, als eine Fee, die man 
im Traum an einer Quelle fieht, als. ein flüchtiges Reh, 
das mit muntern Blicken aus dem Grün einer Waldesede 
grüßt. Die gute alte Zeit ift hier nur ein trauter Abend, 
unter Freunden genoffen; ein reizender Spaziergang, den 

ihr vom Schloß zu Heidelberg herunter nah dem Wolfe: 
brunnen machtet; nichts ald Erinnerung, Ahnung, eine 
Seit, die vielleicht noch gar nicht geboren ift, oder jene ge- 
heimnißvolle Vergangenheit, wo wir — im Schooße des 


Weltgeiſtes, in einer verklungenen Offenbarung lebten. 


— — — ⸗ — — 


Von allen alten guten Zeiten, die die Leute im Munde 
führen, it Eichendorff's vielleicht die unſchuldigſte. 

Es ift wahr, daß freilich unter diefem Iyrifchen Zerflug 
die poetifche Eompofition leidet. Eichendorff ift formlos, 
nur Anhauch, Leben nur in jo weit, ald er felbft mit voller 
Seele bei feiner Darftellung zugegen ift. Hier tritt nichts 
fcharf hervor, nichts fchneidet fih von der Folie ab, feine 
Dichter und ihre Gefellen fchlüpfen nur geifterhaft 
an uns vorüber, und laflen artige Lieder und Anklänge _ 
zurüd. Eichendorff gibt von Dem, was er jagen will, 
nur immer die eine Seite; die andre Plingt in dir nad, 
und du bift gezwungen, feine ganze Darftellung wie eine 
Kupferplatte noch einmal aufjzuftehen, und Das auszuführen, 
was er nur andeutete. Dies iſt ein Mißſtand für die Gat— 
tung, für den Roman; allein man vergibt ihn hier, wo 


die Andeutungen ſo friſch, hell und naturwahr ſind, und 
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dem empfänglichen Gemüth die innerliche Ausführung und 
Yusmalung fo viel Vergnügen verfchafft. | 
Kine Formiofigkeit, wie die Eichendorff’s, ift immer 
ein Fortſchritt für die Stufe in der Darftellungstunft, welche 
unfere Literatur noch erreichen muß. In dem Brinzip der 
romantiihen Schule liegt an und für fi) Feine Degenera: 
tion jener Kunft, fondern nur in ihren Confequenzen, in 
ihrer Zertrivialifirung. Diefe matten, todtgebornen Ge: 
falten der meiften Romane, mit weldhen wir noch tüglicd 
überflutet werden; diefe Schattenfiguren, welche an der 
Hinterwand Walter Scott'ſcher Drapperien fih wie Men: 
fhen bewegen, da fie doch nur Ombres chinoises find; 
diefe Hautreliefs find allerdings die Flägliche. Folge der Ro: 
mantit, und haben diefe heruntergebracht zur Poeſie des 
Nichts; allein das lyriſche Glement, fo ausgeprägt wie bei 


Eichendorff, fo verwebt in die Wahrheit der Natur, wenn 


—- 0.2.0 — —— — 


auch nur der einſeitigſten, ie die Wahrheit der .Landfchaft, 
dies Element, fo aufgegangen in dem Dichter , der in feinem 
| Roman. wenigftens die einzige haltbare und begreifliche Per— 
fon ift, muß unfere Darftellungsfunft fördern; denn wer 
wollte damit was Anderes ausdrüden, als daß wir ein fo 
klares, beruhigtes Reſultat in unſerer Poeſie are 
müffen, -wie Göthe? Göthe’s fpiegelglatte, wie man zu 
fagen pflegt, jonifchhelle Darftellung ift nur die erfte Stufe 
des Romans, die epifche; jene Stufe, wo der Dichter einen 
Gegenftand ſich „vom Leibe“ hielt, wo er wie ein Cherub 
des Friedens über ihn hinfährt, wo wan den Künſtler ſieht, 
der aus dem rohen Marmorblock eine göttliche Geſtalt, aber 
eine Geftalt mit trauernd hohlen Augen meißelt. Hier blieb 
Göthe ftehen. Die romantiſche Schule drang in der That 
auf Vergeiftigung, fie wollte aus dem Ich die Wet ſchaf⸗ 


fen, und bereicherte die Kunſt mit einem neuen Gedanken 
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den die Narren chriſtlich, mittelaltrig, was weiß ich! genanni 
haben, der aber Fein andrer ift, als die Subjektivität, in 
der fi .die Welt fpiegelt. Man begann, lyriſch zu com: 
poniren, die gefpenftifchen, die humoriftifhen Barftellungen 
kamen auf, ed war gleichſam eine Selbſtbefruchtung; denn 
Niemand hat in der That etwas Anderes damals hervor: 
gebracht, als fih ſelbſt. Für die Mifere kam dies Prinzip 
wie gerufen: die Romantik der Reftauration wucherte 
daraus hervor, wie Unkraut und Pilze. Für die dritte 
Stufe der Darftellungskunft, für die dramatifche, für die 
lebenfhhaffende, welche den fubjeftiven Prozeß überftanden 
bat, für eine Kunft, welche erft im Anzuge ift, geſchah 
wenig, wenn man Arnim, Brentano, vielleicht Tieck 
und Eichendorff ausnimmt. Eichendorff hat nur den 
Sehler, daß er zu fpät fommt; er verbeffert ihn vielleicht 


dadurch, daß er das Prinzip recht klar macht, die Tradition 
21 
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lebendig erhält, und uns Züngern — lebhaft zeigt, wie 
man die Weiſe ſeiner Schule mit Göthe's Claſſizität ver— 
binden muß. Unſere Romane ſollen von der Leidenſchaft 
geboren ſein oder einer hohen Idee; wir ſollen Alles, was 
in uns Leben ſchafft, ausſprühen laſſen, als elektriſche Fun— 
ken zur Belebung der Perſonen, welche die Träger unſeres 
Gedichts ſind, und nichts objektiv darſtellen, was wir nicht 
ſubjektiv aus und ſelbſt geboren haben. Nur fo kann Neues 
kommen: Neues, das hie und da dem Alten ähnlich ſieht, 
aber einen gewiſſen unerklärlichen Urſprung verräth, ein 
unheimliches, wirres Auge, das noch nicht Alle verſtehen, 
das jezt noch ſonderbar, auffallend, ſelbſt peinlich iſt für 
einen Betrachter, der in die alte Sauce noch gern einge— 
tunkt iſt; aber allmälig muß das Verſtändniß eintreten und 
das Sonderbare wird uns ſo gewohnt werden, daß wir es 


lieben lernen. Dieſe ganze Deduktion iſt keine Sophiſtik, 


— — — — 


ſondern ein tiefes Geſetz, welches aus der Verwirrung der 
gegenwärtigen Literatur ſich deutlich herausſcheidet. 
Vielleicht mit Ausnahme einer einzigen, find ſechs 
Erzählungen aus dem Nachlaffe Achim v. Arnim's, 
dem Zone und der Unlage nad, Novellen im Sinne der 
alten Italiener. Diefelbe Reflerion, diefelbe Keufchheit und 
Zurüdhaltung des Ausdrucks, diefelbe Monotonie, möchte 
man fogar fagen, die uns an Bänkelfänger erinnert und 
alte Tragödien, fo fi) Anno domini 1833 in Florenz zu: . 
getragen haben. Keiner unferer neuen Dichter hat fo wie 
Arnim verftanden, das Hellduntel der alten italienifchen 
Romantif wiederzugeben, jene Geftalten, welche wie im 
Mondlichte flimmern, obſchon fie ſich an hellem lichtem Tage 
hanthieren. Es iſt, wie wenn feine Figuren eingetaucht 
wären in die Tiefe des Meeres, und würden nun umbrauft 


von einem mwunderbaren Raufchen, in dem fie zu vergehen 
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wähnen. Oder vergleichet auch Arnim's Erfindungen mit 
jenen fhönen Conchylien, welche man an’s Ohr hält und 
dann ein leifes Braufen, wie das Echo einer fernen Meeres: 
brandung, vernimmt. Grau von Saverne, die Geſchichte 
einer Dame, melde von der Bosheit für verrüdt ausge: 
geben wird, ift ein fchönes Beifpiel diefes mährdenhaften 
Clärobſcurs der Arnim’fhen Dichtungen. Wer fühlte hier 
nicht, daß ihm der Boden unter den Füßen ſchwindet, und 
geheime Fäden gefponnen und gezogen werden, welche die 
Illuſion des Leſers in das Gefpinnft mit hinein verweben, 
fo —* man zulezt nicht mehr weiß, woran man iſt und 
Wen man närriſch nennen ſoll? Frau von Saverne? Ihre 
Feinde? uns ſelbſt? Dan kann fagen, daß dieſe Wirkung 
aus Arnim's eigenthümlicher Reflexion entſteht. Gr läßt 
ſich nie zu dramatifcher Geſtaltung hinreißen, obgleich es 
immer Scenen und Situationen ſind, die ſeiner Phantaſie 
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vorſchweben. Wer vermöchte aber, durch bloßes Befchreiben 
folhe Wirkungen zu zaubern ! 

Gin dharakteriftifher Zug in Arnim's neuen Poefien, 
der au in den vorliegenden Erzaͤhlungen wiederkehrt, iſt 
ſein Unmuth über realiſtiſche Tendenzen: nicht Spott, 
Aerger, fondern Lächeln der Wehmuth. Arnim, der in 
feinen fpätern Lebensjahren von der Poeſie zur Landwirth— 
fhaft überging und ſtatt des Knaben Wunderhorn öfter 
das Horn des Kuhhirten blafen hörte, ift uns recht ein 
Bild vom Pegafus im Joche. Wie er ausfchlägt gegen den 
Pflug, der muthige Nenner! Wie er die Mähne hebt, 
welche ein ledernes Kummet tragen fol! Nirgends ift 
Arnim Lomifcher, als in der Perfiflage des Nationalismus, 
der Kuhpodenpredigten,. des Dungprinzips der Landwirth— 
fchaft, weit Fomifher, als Tieck; Tieck befpöttelt den 


Realismus nun ſchon feit vierzig Sahren; aber als fauler 
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Hans Lüderlich, der ſich auf der poetifchen Ofenbank räfelt 
und Eleine Klingverfe nebit literaturgeſchichtlichen Grillen 
gegen Tendenzen eintauſchen will, die er nicht kennt. 
Tieck“s Romantik iſt die Romantik der Faulheit. Tieck 
hat in ſeinem ganzen Leben nichts Ernſtliches gewollt oder 
gethan; ſeine Poeſie war zweckloſes Treiben, Literatur: 
geſchichtskrämerei. Arnim dagegen erlebte das Widerſpiel 
ſeines Genius. Er mußte fih den Schweiß der Arbeit von 
der Stirne wifchen und trieb Iuftig den Realismus mit, 
weil er ſich gefchämt hätte, ein ganzes Leben aus Narrethei 
zufammenzufegen, wie Tieck gethan hat. Deshalb ift aber 
auch fein Spott gegen den Mift und die Klugheit ded Lebens 
jo originell, poefifh und rührend. Die Raftaugenblide 
nach volldrachter Arbeit im Schatten der Dorflinde find 
wirflihe Wonnefchauer der Poeſie. Tieck's Wis ift Medi: 
fance, Arnim's Wis Humor des Gemüths. Tieck's Poefie 
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ift Literaturgefhichte, Arnim's Poeſie Idealismus. Tieck's 
Romantik iſt Schwirren, Girren, Flirren, Klirren, Wirren 
und eine riechende Trägheit, Arnim's Romantik Ueber— 
maß der Arbeit, die Sehnſucht und die Unruhe ſchöoͤpfe— 


rifcher Bewegung. Tieck ift Caliban, Arnim Ariel. 


Hier an Shafefpeare zu erinnern, ift wohl eine ver: 
jeihliche Gedantenverbindung. Eine vor mehreren Jahren 
hera usgekommene Quellenfammlung der Shakeſpeare'ſchen 
Dichtungen veranlaßte folgende Aeußerungen: 

Sn Sachen des Geſchinacks und des Urtheils ſollten 
die Extreme nie gelten, aber der Enthuſiasmus liebt fie, 
Shafeipeare hat das Schickſal aller großen Geifter ge- 
theift. Oefter verfannt, ift er noch öfter überfchäzt worden. ° 


Wenn Shakefpeare noch in dem lebendigen Bewußtfein 


.: 3238 
der Sage und der Volkspoeſie dichtete, wie Karl Sim: 
rock in diefer Sammlung etwas kühn behauptet, fo 
durfte derfelbe auf der anderen Seite gegen Die, weldye 
Shafefpeare feiner Schulftudien wegen anklagen, nicht 
ausrufen: Sollte ed einem Genie, wie dem feinigen, nicht 
ein Spiel gewefen fein, fi Sprachen anzueignen! In bei: 
den Urtheilen liegt ein Widerfprudh, Wenn Shafefpeare 
mit feiner Bildung und Unfchauungsmeife noch in dem 
volksthümlichen Boden ſeiner Zeitgenoſſen wurzelte, ſo 
konnte er die vielbeſprochene Sprachenkenntniß höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht haben; und dieſe Unmöglichkeit lag nicht in 
ſeinem Genie, ſondern in der Sitte der Zeit. Man erwäge 
nur, welch' ein ungeheurer Bildungsapparat dazu gehört 
hat, daß unſere Schuljugend ſehr wohl weiß, Boͤhmen 
werde nirgends vom Meere beſpült, eine Kenntniß, die 


Shakeſpeare vielleicht nicht hatte. Warum aber auch 


Shakeſpeare gegen Vorwürfe der uUnwiſſenheit verthei⸗ 
digen, da über Die, die fie ihm gemacht haben, längſt der 
Stab gebrochen iſt. 

Shafefpeares Quellen waren meift kunftgemäß aus: 
gebildete Erzählungen, die er im Gnglifchen entweder als 
Originale, oder ald Ueberfegungen, oder, wenn er in der 
That fremde Sprachen verftand, im Franzöfifhen und Sta- 
lienifchen vorfand. In diefem Buche find die Novellen, die 
augenſcheinlich zu den berühmteſten ſeiner Dramen den 
Stoff darboten, in wohlgelungenen Uebertragungen mitge— 
theilt; ſie ſollen der Mehrzahl der Leſer Unterhaltung, 
einigen Liebhabern auch Belehrung gewähren. 

Unfere modernen Srzählungen fuchen in der möglichiten 
Annäherung an dad Drama ihre höchite Aufgabe ju er: 
reihen, jene alten Novellen tragen durchgängig den epifchen 


Charakter. Jezt führen wir Jedes dem Auge vor, damals 


€. 


dachte man ſich nur Hörer, und berichtete Alles. Die 
geidenfchaften und Empfindungen find von demfelben Gejes 
der Mäßigung beherricht, * die Darſtellung, und noch 
gar; fehlt ed an der Abficht unferer heutigen Erzähler, die 
dargeftellte Gefhichte in dem Hörer oder Leſer eben fo zu 
reproduziren, wie fie den handelnden Perſonen der Erzäh— 
lung zugeſtoßen war. Wie würde ein Tromlitz, Blumen⸗ 
hagen, die erwachende Julie und den überrafchten 
Romeo dargeftellt haben? Romeo und Julien, die bei 
Bandello ſich ſchweigend umarmen, und fogleich wieder den 
verliebten Ton zierliher Gourtoifie anftimmen ? 

In eben diefen Erzählungen wird das große, uner— 
fhöpflihe Thema der Liebe unaufhörlich vartirt. Oft dreht 
fih das Ganze der Sntrigue um eine einzige Nacht, die 
entweder fchon genoſſen iſt und fich fpäter rächt, oder um 


eine, für deren Glück ein Nobile taufend Zechinen und 
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die Hälfte feiner Seligkeit geben würde, die er aber meift 
nie erhält, fondern dafür entweder eine untergefchobene Bei: 
fchläferin oder einen Nebenbuhler, oder wohl gar Prügel. 
Sntereflant ift die Vergleichung, wie fich ſolche Novellen: 
ftoffe bei verfchiedenen Bölkern, 3. 8. in deutfcher und 
italienifcher Geftalt ausnehmen.. Die Staliener fchildern 
mit einer feinen, abgerundeten Gtifette, ihre Proſa ift fo 
glatt wie ihre Gewiffen, und -ohne den Ernſt des Livius 
zu befiken, ift doch bei Allen das Studium feiner leichten, 
gefälligen und in den Reden oft tieffinnigen Proſa nicht zu 
verfennen. Anders die Deutfhen. Nur durch die feichte 
Färbung der Naivität wird bei ihnen der Mangel der Grazie 
erfejt. Da ftehen die Figuren aneinandergereiht, mehr 
angedeutet ald ausgeführt; an einen —— an Per⸗ 
ſpektive, an künſtleriſche Haltung der Charaktere iſt nir⸗ 


gends gedacht. Wie auf altdeutſchen Gemälden der Ausdruck 





Fr Geſichts allein anzieht, deutet auch hier immer 
das Gine, was da ift, auf dad Andere, was fehlt, und 
überläßt das Meifte der Ahnung. Zum fchlagenden Bemeife 
diefer Bemerfung kann die Gefchichte vom Apollonius 
aus Tyrus dienen, die nad ihrer deutfchen Bearbeitung in 
diefer Bibliothek erzählt if. An die Stelle der finnlihen 
Luft ift hier die ſinnliche Liebe getreten; Apollonius wird 
von Lucina nicht feiner anmuthigen, männlichen Geſtalt 
——7 fondern weil er das Trivium und Quadri— 
vium —— hat, und ihr ſo vortrefflichen Unterricht 
in der Harfenirkunſt ertheilen kann! 

Eine verdienſtvolle Zugabe zu dieſen Uebertragungen 
ſind einige literariſche Zuſätze von Karl Simrock. Nur 
wäre es wünſchenswerth geweſen, er hätte ſich über den 
Sinn eines vielgebrauchten Ausdrucks, deſſen er ſich auch 


bedient, beſtimmter ausgeſprochen. Man pflegt nämlich zu 


— — — — — — 


ſagen, die Geſchichte von Romeo und Julie ſei die Sage 
von Hero und Leander; der raſende Oreſtes ſei der 
bloͤſſinnige Brutus, und Brutus wieder der nicht klügere 
und nicht unklügere Hamlet. Soll in dieſer Zuſammen— 
ftellung nur eine wigige Parallele liegen, oder. wird damit 
eine tiefere Verwandtſchaft angedeutet? Kann man von 
der Zdentität folher Figuren in einem andern Sinne 
ſprechen, als in dem, daß die Liebe ein ewiges Gedicht iſt, 
die Rache aber ein ſcharfgeſchliffener Diamant, der den 
Zeiten und Jahrhunderten trogt? Die Sage legt dem 
Brutus einen goldgefüllten Stab bei; eines Aehnlichen er: 
mwährıt Saro in der Gefcichte des Hamlet; lieft man nun 
die Erläuterung über dieſes Attribut, fo follte man. faft 
glauben, der Grflärer halte nicht die Idee des Rächenden 
für identifh, hier und dort, fondern die Rächer felbft, nur 


unterſchieden durd die Akkommodation an die Eitte der 
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Zeit und des Ortes, welches eine fehr verwegene Behand: 
fung der Gefchichte wäre. 

Den Uebergang zu einigen allgemeinen Bemerkungen 
“über den Roman möge einer der berufenften Namen in der 
deutfchen Literatur bilden, den wir lange bedauert haben, 
nur an der Spitze von Weberfeßungen zu finden; 2ouis 
Lat hat Bhantafie, Wis im — Grade, und zwei 
Eigenſchaften, die an unſeren Autoren ſo ſelten angetroffen 
werden, einen hiſtoriſchen Standpunkt und das Selbſtbe— 
wußtfein der Bildung. Ein Autor wie Lax kann eine un- 
glückliche Wahl treffen, aber nie wird er Etwas, das er 
wählte, verderben, follte es auch nur die Gewandtheit des 
Styles fein, welche ihn unter keinen Umftänden verläßt. 

In feinem Chevalier Reynaud gibt Lax im Grunde 


nur einen Entwurf. Die Scene fteht mit der Zabel, die 
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Hülle mit dem Kern in feinem Verhältniſſe; und doch haben 
diefe. Schilderungen aus den Zeiten vor und während der 
feanzöfifchen Revolution fehr viel Unziehendes. Das Volk, 
der Adel, die Salons, die Philoſophie, das große Greigniß 
feloft, Alles eilt in getroffenen Zügen an unferer Einbil— 
dungskraft vorüber. Die Malerei des Verfaſſers ıft fo täu— 

fhend, daß mir öfter unwillig darüber werden möchten: 
denn Elingt diefe vollkommen franzöfifhe Auffaffung nicht 
wie die unummundene Abfiht, Sittengemälde von Franf: 
reich geben zu wollen, fo gut wie die Franzoſen? Der 
Ruhm ded Malers muß dadurch fteigen; aber ein fantafti- 
ches Urtheil Fönnte fagen: Mean fieht, wie viel Farben 
Herrn Lax bei feinen Weberfegungen an den Fingern 
Eleben geblieben find; oder auch: Herr Lax gibt hier die 
Abfälle einer Ueberfegungen zufammengefehrt und zu einer 


Maäſſe verbunden, welche ohne den rechten Mittelpunkt ıft. 
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Dieſem Urtheil würd' ich beiſtimmen, wenn es ſich mäßigte 
und folgendermaßen ausdrückte: Herr Lax hätte beſſer ge— 
than, den Franzoſen ſelbſt dieſe pointillds genaue Schilde— 
rung ihrer Zeit zu überlaſſen, und keinen Wettkampf ein— 
zugehen, bei dem er doch immer von der andern Nation 
wird übertroffen werden. | 

Hätte Lax ſich in der Bleinen Gitelfeit, franzöfiiche 
Eitten zu jchildern, zu befchränfen vermodt, fo würd’ er 
Zeit gewonnen haben, feine eigene Grfindung, und die 
Perſonen, welche die Träger derfelben find, deutlicher aus— 
zuprägen. Iſt ed doc fo gefommen, daß die Hauptperjon 
des ganzen Romans diejenige zu fein fiheint, welche den 
Gerfaffer am mwenigften intereffirt. Unter ſolchen Umftänden 
muß das große Lob, welches der Roman in Betreff ſeines 
Apparats und ſeines meiſterhaften Details verdient, immer 


ein zweideuliges bleiben. 
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Vortrefflich it Lax in der allmäligen Entwicklung der 
Revolution. Die Frivolitat, der Ariſtokratismus, die jan— 
ſeniſtiſche Halsſtarrigkeit der Parlamenter ‚ die Umtriebe 
der Advokaten, Nichts fehlt, dies Gemälde vollftändig zu 
machen. Auch Danton und Marat werden im ihren 
erften biographifhen Anfängen hier aufgeführt, jener aber 
richtiger gezeichnet, ald dieſer. Marat war primitiv Peine 
Hyäne. Marat war. ein fhüchterner ‚- farchtfamer Mann 
vor der Schredensgeit, der, ald er zur Gewalt fam, nur 
deßhalb jo mwüthete, weil er fich einbildete, früher Etwas 
verfäumt zu haben. Nichts ift gefährlicher für die 
Menſchheit, als eine unruhige Seele, die Feine Entfchlüffe 
faffen Tann, die den Muth nicht hat, ihren eigenen 
Gedanken Wort zu halten, und fih in Extreme wirft, 
um dem Verdacht Feinen Raum zu geben. Marat ließ‘ 


die Menfhheit eine Unficherheit der Grundfäge büfen, 
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welche er felbft in ſich witterte, und der er zu entfliehen 


ſuchte. 


um noch einige allgemeine Urtheile über den 
deutſchen Roman zu geben, ſo iſt derſelbe mit ſeinen eigen— 
thümlichen Motiven bei uns immer zu früh oder zu ſpät 
gekommen; am ſeltenſten war er die Initiative, am häufig— 
ften der Abfud unferer Gulturgährungen. In dem eriten 
Salle find jene philofophifhen Romane, welche aus fpe: 
ciellen Intereſſen hervorgingen, wo fich zwei Herzen ver: 
fiebten, um eine Kategorie der Kant'ſchen Philofophie zu 
beweiſen, oder jene humaniftifchen eflektifhen Romane, wie 
Haller’8 ufong, oder Meyern's Dya-Na-⸗Sore, zu 
ganz verfchiedenen Zeiten, oder endlich eine Gattung, weldye 
tiefer griff, jene Romane Göthe's mit ihrer didaktischen 


Tendenz, ihren Bildung fuchenden Kaufmannsföhnen, mit 
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ihren Tagebuch-Schriftſtellerinnen und einſeitiges Kopfweh 
habenden Ottilien, und um dieſe Gattung herum die 
phrygiſch lüſternen und künſtlich raffinirten Romane 
Heinſe's und Friedrich Schlegel's. Hier iſt Tonangabe, 
primäre Wbficht, hier ift der Roman die BIendlaterne des 
Speen : Schmuggels. 

Die zweite Gattung ift der Roman, welcher die Cultur— 
feime von fernher empfängt, und fie num zeitigt ins Lunge: 
heure hinaus, in üppig wuchernde, das Saatkorn faft ver: 
läugnende Erfindungen, durch Kalkul und Raffinement; 
der vorzugsweis epifhe Roman, der die guten fremden 
Ideen breitſchlägt, aus der Manie des Genies ſogleich Ma— 
nier macht, der Vermittlungs-Roman, wo aus Götzen 
von Berlidingen ein Hafper a Spada für die Maffe 
wird, aus Werther ein Siegmwart für die Nähterin, aus 


dem Geifterjeher ein Hechelfrämer für die Spinnftube. 


3410 


Mit einem Rechte, das fih auf ſich ſelbſt beruft, 
drängte fich zwifchen beide Gattungen der hiftorifhe Roman 
hindurd. 

Nachdem nämlich die lezten Stangen des großen Helden: 
gedichtes Napoleon in den Trauerweiden von St. Helena 
verflungen waren, und fi die Weltgefchichte fo dicht vor 
Sedermannd Auge entwidelt hatte, daß man dad Echnurren 
der Räder und das eleftrifche Spinnen des Weltgeiftes ſelbſt 
mitfah- und vernahm; da hatte fih die ganze europäiſche 
Phantaſie in den Spinneweben hiftorifcher Combinationen 
verfangen; man machte aus Spaziergängen Begebenheiten, 
aus Erholungen Thatfahen; man wollte Nichts mehr an: 
erkennen, das nicht auf hiftorifchen Fundamenten beruhte. 
Die Politik, welche Napoleons Bienenmantel an die fieg- 
reichen Kriegöfnechte in einzelne Fetzen zerfihnitt, blätterte 


in alten Pergamenten; die Philofophie, ermüdet von den 
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vorangegangenen Luftipiegelungen und Fantadsmagorieen, 
begann aus der Gefchichte nachzumeifen, daS man au 
früher um die Breite eines Haares fih geftritten hatte; 
auch. die Poeſie, diefe fchüchterne kleine Mondſcheinnymphe, 
die fi früher nur mit der Hiftorie abgegeben, höchftens, 
wenn es den AUhnungen der Zukunft galt, wandte fich jest 
auch rüdwärts und fohlüpfte in alte Zeiten und Erinne— 
rungen, drängte fid) grazids durch Sahreszahlen, Friedens: 
ſchlüſſe, Landtagsabfchiede,, fah den Feldfchlachten und 
Belagerungen zu und tupfte oft recht naiv in Blutftröme, 
von denen ſie faum wußte, warum fie vergoffen waren. 
So entftand die hiftorifhe Romantik, deren großer Apoftel 
Walter Scott war. | 

Walter Scott if einer der größten Betaildichter, 
welche nach Homer gelebt haben. Die Brautkränze der Liebe, 


welche er zwifchen die Lüden der Geſchichte hing, mögen 


— — — — 


von fabelhaften Bäumen gebrochen, all das romantiſche 
Moos, womit er die kleinen Löcher der Thatfachen ver: | 
ftopfte, mag von trügerifchen Waffern genommen fein; an 
die Wahrheit ftreifte er nahe heran, fo nahe und fo ent: 
fernt, ald er mußte, um Dichter zu bleiben. Gr hat der 
Gefhichte ein bezauberndes Nelief gegeben ; ja noch mehr, 
er löf’te der ftummen Vergangenheit das Zungenband, und 
fiehe, fie fpra in Zauten, welche wir noch alle verftanden. 
Was Schade für feinen Torysmus! Es tft wahr, er gehörte 
zu jener abfcheulichen Partei, welche ſervil und näfelnd die 
fegitimen Lilien füßte, er war ein ganz feudaler Menſch, 
ein Shouan, ein Vendeer ; aber feine Dichtungen find mei: 
fterhaft, und der originelle Profeſſor meiner Schuljahre 
hatte ganz Recht, wenn er und fagte: Leute, während ich 
hier Gefhhichte vortrage, und ihr da unter dem Tiſch heim- 


lih Bücher lefen wollt, duld' ich abfolut nur zwei Schrift- 
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ſteller zu diefem Zwet, den Tacitus oder den Walter 
Scott! Denn beide haben für die Geſchichte gleichen 
Werth, 

Erſt die Nachahmung der hiftorifhen Romane Scott's 
war e8, welche diefe Gattung der Poeſie etwas verdächtig 
machte. Die Stereotypie wurde erfunden, nicht nur im 
Drud von Tauchnitz, fondern auch im Roman von andern 
Taugenichtfen. Beftimmte Figuren wurden ftehend in den 
hiftorifchen Romanen, namentlich die Meg-Merilies, und all: 
mälig war der hiftorifche Roman heruntergefommen auf ein 
| Amalgam von Sentimentalität, Unglück und Weltgeſchichte, 
auf eine unverantwortliche Zuſchneiderei von Thatſachen. 
Unſere Ban der Velde und Tromlitz verarbeiteten einen 
Band der Becker’fchen Weltgefchichte nach dem andern. Sie 
jerfejten mit ihren hergebrachten Erfindungen jedes beliebige 


Stück Geſchichte. Es find diefelben Zärtlichkeiten, diefelben 


aa 

Rebenbuhler, dieſelben Hinderniffe der Berheirathungen, 
welche in-allen ihren Romanen wiederkehren,, und fidy nur 
durch das Colorit und die Situation unterfcheiden, die fie 
verfchiedenen Zeiten und Völkern entlehnen. Das nannte 
man die Gefchichte romantifiren, obgleich es nichts war, 
als eine Verftümmelung der Begebenheiten, ein Herabziehen 
wichtiger und ernfter Zeitabfchnitte in das Interefie oft fehr 
matter Srfindungen und unglüdlicher Charaktere. 

Nun willen wir nad) diefen drei Gattungen, was von 
Hoffmann, Clauren, Ban der Velde und Spindler 
zu fagen ift. 

Hoffmann ftand ſchon auf der Stufe von der Znitia- 
tive zum Abfud. Gr vermittelte fich felbft an die Maffe. 
Mas er in der Sprache der Götter erfunden hatte, über: 
fejte er eigenhändig in die Sprache der Menfchen. Hoff: 


mann, ald er anfing, fich felbft nachzuahmen, fing auch an 
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ſich felbft breit zu treten, er nahm feine Commiffionaire an, 
welche mit feinem Genie einen Detailhandel hätten treiben 
fönnen, fondern er verkaufte felbft en Gros und nach der 
Elle; Hoffmann hatte deßhalb ein großes Publikum, aber 
er verlor ed auch defto früher, denn dem Ungebildeten war 
Siniges an ihm zu gebildet, und dem Gebildeten zulezt das 
Meifte wieder zu ungebildet. 

Elauren war auch eine Initiative, nur war zufällig 
Dad, was er erfand, eben der Abfud ſelbſt. Clauren war 
ein Genie der Gemeinheit; man kann ſagen, daß er in 
feiner Sphäre klaſſiſch war. Clauren konnte, was Klop⸗ 
ſtock von ſeiner Idee von der Unſterblichkeit ſagt, eben 
ſo gut von der ſeinigen ſagen: Gemeinheit iſt ein großer 
Gedanke, und des Schweißes der Edlen werth! Er hatte 
doch Etwas erfunden, er war ganz neu darin, und es iſt 


nur Schickſals⸗Beſchluß geweſen, daß Eines und das Andere, 
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Ziel und Mittel, das Originelle und das Triviale, das 
Scöpferifhe und das Nichtswürdige bei ihm zufammenfiel. 

Bei Clauren hörte der Roman auf, aus dem Bereiche 
der. Ideen zu fhöpfen. Die fpätern find nur formell, die 
Hülle ift dad Wefentliche,, fie vermitteln nichts mehr als eine 
Sntrigue, welche fpannend durch drei Bände hindurdzu- 
führen den Künftler verrathen foll; wenn fie nur intereffant 
iſt! Von Ban der Velde und Spindler fprahen wir ſchon. 
Seit einigen Jahren haben fich jedoch einige mehr oder 
minder vorzüglihe Romane herausgegeben, welche von den 
Herren König, Nehfues, Steffens, Tief, Nellftab 
und W. Alexis herrühren. Ich weiß, daß mehr oder - 
minder poetifhe Kraft, innere und äußere Kraft, Kraft im 
Sinzelnen, in diefen Schöpfungen hervorgehoben zu werden 
verdient; doch kann ich nicht umhin, das Gigenthümfiche 


derſelben vorzugsweife in dem Yusdrud: Bildung und Reife 
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zu finden. Himmel, darauf fommt fehr viel an! Wir fehen 
fertige, vollkommene Menfchen, melche ihres Gegenftandes 
Meifter find, ihn mit plaftifcher Ruhe beherrfchen und fo 
viel Phantafie befigen, daß fie auf die Wirkung ihrer Arbei- 
ten fpefuliren können. Hier ift zwar feine Idee mehr, auch 
‚feine Poeſie mehr, was man eigentlich Poeſie nennt, Poeſie 
mit dem Anlaufe eines Titanen, elaftifche Poeſie; aber 
Intereſſe und Unterhaltung, und gute Gefellfchaft. Die 
Werke diefer Herren kann die Keufchheit in die Hand neh: 
men, und der Gelehrte und Gebildete, welcher Ueberdruß 
empfindet an der bisherigen nur auf ‚Kinder und. Poͤbel 
berechneten Romanen » Literatur läßt fih wieder mit einer 
Gattung verfühnen, weldhe die verrufenfte in der Kite 
ratur war. 

Das Achte und wahrhaft Claſſiſche bleibt immer die 


Idee. Die Idee muß den Roman regieren, aber man frage 
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mich nicht, welche, nur dies.eine Merkmal kann ich angeben, 
daß fie etwas Wehnlichkeit mit einer geidenfchaft haben muß. 
Auch hab’ ich Nichtd dagegen, wenn man -deutlicher fagen 
will: die Leidenfchaft muß den Roman regieren. Das 
Dritte, das hieher. gehört, ift die Kunft. 

Ein Autor, der Idee, Leidenfhaft und Kunft, aber 
jedes in einem depotenzirten Grade befizt, it Emeren: 
tins Scävola, Die Idee geht bei ihm nur bis zu der 
Linie des Sonderbaren und Auffallenden; die Leidenfchaft 
ift ohne das Feuer der Eubjektivität und Jugend, die Zunft 
beſchränkt ſich auf eine Fertigkeit, die fange nicht an Neb: 
fues Meifterfchaft reicht. Die Idee ift hier eine Falte Con: 
ception von Außen im Intereffe der Neuheit, die Leidenfchaft 
ergreift den Autor nicht felbft, fie bleibt immer nur bald 
die Wirkung, bald die Urfache feiner Sombinationen, und 


endlih ift die Kunft etwas profan, ja fogar mehr 
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Brodſtudium, ald Entzüden, fie dehnt, um vier Bände zu 
machen. 

Emerentins Scävola wählt immer glühende, ftarf 
mit Leidenfchaft verfezte Sujets, pfuchologifche Phänomene, 
welche finftere Schlagfchatten werfen, ja fogar Situationen, 
die, wenn man fie ganz unabhängig * der Fabel betrach⸗ 
tet, der Ehrbarkeit das Blut in die Wangen treibt. Die 
Heldin ſeines Romans Leonide iſt zu gleicher Zeit die 
Gattin zweier Männer. Wie fi) das anhört! Jedes Ehe— 
weib wird die Augen fenfen, und doc ift Alles fehr inter: 
efiant, ſehr rein und tugendhaft ausgeführt. Wir erleben 
hier nur eine Verirrung der Verhältnifie, weniger der Lei— 
denichaft, wenigftens wird diefe durch jene immer gemilvert: 
Dazu kommt eine vollendete Reife der Auffafiung, ja fogar 
poetifches Detail, wie im erften Theile jenes Romans, in 


welhem ſich die überrafhenden Partien drängen. Die 
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AUrmuth Auverrieres, die Mutter Leonidens, — das iſt 
Alles hinreißend ſchön. Wären nur die drei folgenden 
Bände unter einem beffern Geftirn geboren! Diefe find 
merfantiliih, dann und wann fogar ordinär, der Autor 
fällt in den Schlendrian der gewöhniichen Grzählungsmeile 
"und nimmt die Aufmerkfamkeit feines Leferd mit Rettung 


fcenen in alter längft verfpotteter Manier ein. 


Viel guten Willen, dem deutfhen Roman in oben at 
gedeuteter Weife aufzuhelfen, zeigt Heinrich Laube. 
Doch noch immer opfert er die Idee der Leidenfchaft, oder 
der Leidenſchaft die Kunft, oder wie er jezt zu fahren ſcheint, 
der Kunft die Eine fowohl, wie die Andere. Laube’ 
Vorzüge find nur immer noch ſchöne Detaild. Nur die 
kleinen Zufälligkeiten, die zwifchen den wilden und hide 


lihen Gebüſchen feiner Phantaſie aufwuchern, hübſche 
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Beobachtungen über Geſelligkeit, Benehmen und Gewohn— 
heit, über die Stände und ihre Vorurtheile ziehen das In⸗ 
tereſſe faſt immer von ſeinen Erfindungen ab, um uns für 
die Dürftigkeit derſelben zu entſchädigen. 

Seine neueſte Novelle, die Schauſpielerin, ſcheint 
mir nur eine Stylübung zu ſein. Wenn Laube Göthern 
nahahmen will, warum ahmt er ihm erft durch die dritte 
Hand, durch die Vermittlung des Herrn Varnhagen von 


Enfe und der Memoiren des Freiherrn von S. A. nadı? 


Bei Theodor Mundt’S Madonna weiß man 
nicht recht, ob der Roman zum Vehikel einer Reifebefchrei: 
bung, oder die Reifebefchreibung ald Teppich eines Roma— 
‚nes dienen foll. Diefe ift fo wenig wie jener: vollendet; 
Madonna zeichnet Dem, was werden und kommen Fann, 


Rıiefenfonturen vor, ftatt das fie ald. Kunſtwerk Einzelnes 
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prägnant ausdrüden, und Giniges ihrer Ahnungen wenig- 
ftens äſthetiſch verwirkfichen fonnte. Statt daf das Neue 
und Geahnte in diefem Buche die Energie und der Stämm 
der Erfindung geworden wäre, find unfered Dichters Träume 
nur Zaubwerf, ja fogar gaub, das um fein Gebild unme- 
ſentlich herumrafchelt. Konnte die Heldin felbft nicht über: 
wiegender und lebendiger in die Scene des Buchs geſezt 
werden ? 

Alles, was Mundt in Beziehung auf feine Heldin 
erfindet, ift genial, und hinreißend ſchön dargeftellt, und 
läßt uns allermege wünfchen, daß er von feinem Raifonne- 
ment das Meifte hätte leifh und Blut werden laflen. Der 
Spiritualismus Madonna's bezaubert, ihre Bekenntniſſe wird 
man mit Bewunderung lefen. Hier wird jelbft dad Detail, 
Die Scene mit ihrem Genre meifterhaft. Wie faunig wird 


der alte Schulmeifter mit Caſanova düpirt, den er für 


einen Heiligen Hält! Welche fatte Pinfelftriche find in 
dem fchönen Gemälde von Madonna’s Verfuhung, mo des 
Mädchens Ergriffenwerden von einer ihr felbft verhaßten 
Wolluft, ihr halber Kampf, die Stummheit des Ringens 
‚mit großer Kunft wieder gegeben wird! Das Geſpräch mit 
Madonna, wie unwirklich es iſt, und wie unmöglich, To 
iſt es doch durch und durch wahrhaftig nach jenem höheren 
Maßſtabe, der an den erfindenden, nicht gruppirenden 


Dichter gelegt werden muß. — 


Die Quarantaine im Irrenhaufe von F. G. 
Kühne läßt überall den. [hlummernden Poeten errathen, 
obfchon die Novelle ald folhe eine Menge Fehler gegen 
Hoefie und Leben enthält. Die intereflantefte Figur des 
Buches, die polnifche Sängerin, ift ein Unding in dem 


inne, wie man von hölzernem Gifen oder doppelter 
23 
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Courage fpricht. Eine Polin Fann für den Dichter niemals 
eine Sängerin fein, da fie als Polin ſchon poetifchen Nim— 
bus genug hat, und den ald Sängerin nicht noch dazu be- 
kommen darf, ohne daß fich hier Heide: Faktoren aufheben. 
Doppelte Folien zerftören die Wirkung. Eine Polin, die 
in ihrem Gefolge die Revolution hat, darf nach dem 
Compendium der angebornen Dichterregeln Feine Operns 
ſängerin ſein, und uns zugleich für Don TER 
fiasmiren wollen. Auch am Schluß ift Viktorinens 
Sreidenferei ganz unnatürlih. Im Vorhergehenden ift 
Nichts da gewefen, was uns hätte veranlaflen können, von 
Viktorinens Philofophie eine befondere Meinung zu haben. 
Rach einer im Handeln ſo energiſchen Erſchoöpfung, wie fie 
Viktorine leidet, mußte freilich eine Nachgiebigkeit eintreten, 
aber die Nachgiebigkeit, Erſchöpfung und Reſignation eines 


Weibes iſt wahrlich nicht freidenkeriſcher Natur. Und welch 
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ein Widerſpruch, eine Polin und eine Freidenkerin! In 
folhen Dingen muß fih der Dichter offenbaren; das ift 
fein eigentliher Prüfſtein. 

unendlih höher fteht der fpeculative Werth dieſes 
Buches. Und wenn auch keine Thatſachen und nicht einmal 
objektive, formell und als Sentenz ſich ſchön abrundende 
Gedanken geboten werden, und ſich dieſe ganze Dialektik 
mit jenen weißen, bleichen, knochenähnlichen Riefelfteinen 
vergleichen läßt, welche in ausgetrockneten Flußbeeten liegen; 
fo gelingt doh Kühne Alles, was Eritifch und literar- 
hiſtoriſch iſt. Da er überhaupt nicht drei Schritte gehen 
Fann, ohne daß ihm ein Buch zwifchen die Beine kommt, 
fo finden ſich der Fritifchen Schönheiten fehr viele. Zrefflich 
find die Urtheile des Verfaſſers über Göthe, Schellen, 
Segel, namentlich über den Lezteren, dem Kühne mit 


einem Enthuſiasmus ergeben ift, daß er Alles, mas ihn 
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betrifft, apotheofirt. Sein Buch iſt das lezte Zuden eines 
Hegelianers, der wahrfcheinlich die Hegel'ſche Lehre aufge: 
geben hat, zugleich aber fo unglüdlich ift, aus Gewöhnung 
noch immer mit Hegel’fhen Gategorieen — zu müſſen. 
Die wahrhaft anziehende, rührende Empfindung, welche in 
dieſem Romane herrſcht, ſcheint uns keinen andern Grund 
zu haben. Es iſt die Reſignation auf eine Geliebte, welche 
man zwar nicht ehelichen kann, der man — ewig treu 
zu ſein gelobt. 

In Betreff Hegel's weiß ich noch nicht, ob es Kühne 
für erlöfend hält, ſich von der Schule frei zu machen, und 
dafür dem geben und der Geſchichte hinzugeben. Das Leben 
und die Gefhichte haben eben fo viele Klippen, wie das 
Syſtem, ed find diefelben Räthſel, welche hier mie dort 
wiederfehren. Aber der Lunge bekommt die freie Luft 


befler, freudiger bliden die Augen, und Maſſen find es, 
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die man durd den Gebraud, feines Talentes erquiden kann. 
Es ift mir, als ſähe ih Kühne auf diefem Abfchiede des 
Lebens von der Schule. Uber er macht fi den Abſchied 
zu fchwer; Hegel aufgebend, glaubt er den ganzen Himmel 
aufgeben zu mülfen, alle feine Träume und Ahnungen faßt 
er in jenem Namen zufammen; Gott, Freiheit, Unfterb- 
fichkeit, Tugend, Alles fieht er nun rückwärts gewandt, 
und auf ewig verloren. Aber dies follte nur eine augen: 
blidlihe Stimmung fein, der Himmel ift überall, wie die 
Ahnung der Uniterblichkeit. Unter jene fäufelnde ginde 
fege dich und bficde hinüber in das grünende Thal, ſchwel— 
lenden Saatfeldern wende dein Auge zu, oder des Nachts 
zu dem beftirnten Teppich des Himmels, und deine Seele 
wird mit Wdferflügen rauſchen, dein Geift wird Worte der 
Srhabenheit und Schönheit fprehen! Nur von einem fol 


hen Standpunkte aus kann man feine Nation erleuchten 
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und das Leben wecen welches die Syſteme der. Schule ein- 
aefargt haben. 

Die Manier, mit welcher Kühne an Hegel geglaubt 
hat, und wie er fie in feinem Buche befchreibt, ift jeden: 
| falls nur durch die Jugend zu entfhuldigen. Die Jugend 
verwechfelte hier ein Syſtem mit der Philofophie felbft, 
Hegel mit Ballas Athene. Auch ift es unmwahr, daf 
Kühne behauptet, im Hegel’ihen Curfus hätten die Dinge 
der Welt hin und her geſchwankt, Alles wäre beanftandet 
worden, Staat, Kirhe, Wiſſenſchaft hätten die alten Site 
verwechſelt und ein wirrer Taumel hätte ſich der jugend: 
lichen Auffaffung bemädtigt. Kühne urgirt das Aufhe: 
ben in Hegel’8 Philofophie und würde beffer gethan haben, 
wenn er von dem Bugrundegehen gefproden hätte. 
Das Zugrundegehen mit allem etymologiihen Wige, den 


die Herren daran verfchmendeten, war der rechte Hegel’ihe 
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Terminus; aber im Bugrundegehen lag eben Nichts, als 
das Firiren, das Anketten der Dinge an ihr Fundament, 
ja leider! das Anketten der Dinge an ihr Borurtheil, an 
die pofitive Wirklichfeit. Indem Hegel zeigen wollte, daß 
die Wahrheit weder vor noch hinter den Dingen läge, 
fondern in ihnen, indem er in feiner Art nachwies, daß 
nichts wahr daran fei, ald der Begriff; firirte er die Dinge 
und veranlaßte eine Bhilofophie, die an dem Beftehenden 
ein fehr verdächtiges Genüge hat. | 

Kühne aber wird und Neues und feinem Talent Ent: 


fprechendes bringen. 


eo. 
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Frankreich, Englaud, Stalien, 
Rußland. 
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Einige Anmerkungen über die ausländiſche Literatur finden 
in dieſer Verbindung ihre geeignetſte Stelle. Wie weit wir 
auch unſere Umgebungen in Behandlung doktrineller Gegen: 
ftände überragen mögen, fo Fönnen fie uns doch in Betreff 
der aunſt und der meiſten Gattungen der Poeſie als ein 
Spiegel der Nahahmung dienen. Unfere Literatur von heute 


muß gegen Franfreih und Gngland.in den Hintergrund 
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treten, denn feldft die englifche Mittelmäßigkeit fteht höher, 
als die Anarchie, welhe in unferem heimifhen Schriftweien 
herrſcht. 

Die klaſſiſche Periode der deutſchen Literatur iſt ein 
| Gut, das felbft an die Nahahmung der Fremden und das 
ausländische uneigennügige Sinterefie des Liebhabers ſich 
nicht veräußern fäßt. Uber hat fih unferen Beftrebungen 
einmal die Anftefung des Verfalles mitgetheilt, fo find ie 
compromittirter, ald irgend eine europäiſche Nation, und 
finten fo tief, daß man in ung die Söhne unferer Väter 
nicht wieder erkennt. , Die Urfache dieſer Erſcheinung liegt 
ſowohl in den —— Umſtänden, an welche bei uns die 
literariſche Thätigkeit gebunden iſt, wie zum großen Theil 
an unſerer Erziehung und unſerer Sprache. Faſt alle 
frempen Kationen haben, wie wohlthätig auch in fteifen 


und pedantifchen Perioden die Reaktıon des Dilettantismus 





fein kann, doch auch gegen die nachtheiligen Wirkungen 
deffelben glücklichere Gegenmittel als wir. Unſere Sprache 
ift ein fo bildfamer Stoff, fo geduldig und gefügig, daß fie 
dem Despotismus ded Genied eben fo bereitwillig fih hin: 
gibt, wie den Ginfällen eines Kindes, von dem fie ſich als 
ein Spielzeug brauchen läßt. Für England mag etwas 
Aehnliches hingehen, denn der Genius der englifchen Sprache 
ift ihre naive Ungebundenheit. In England haben die lofe- 
ften Zufammenfügungen immer noch ein Gepräge, das den 
Regeln entfpricht, und felbft mit dem Klaffifchften in einer 
unvertilgbaren Verwandtſchaft ſich befindet; aber in Frank: 
reich find dieſe Beeinträchtigungen des Gefeged und der 
aſthetiſchen Regeln durd) die dilettantiſche Formloſigkeit un- 
möglih. Die Akademie —— den Geſchmack, fie ver: 
hinderte vielleicht eine fehr begabte Nation, Offian, Byron 


und Göthe zu befigen, aber fie ſchüzte fie aud vor einer 
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folchen Lumpenwirthſchaft, wie. fie in der deutfchen Literatur 
geherricht hat und noch herrfcht. Sprade, Ton, Haltung 
und Geberde ift für die franzöfifche Poeſie ftereotyp. Man 
muß wenigftens diefe Ueberlieferungen erlernt haben, und 
um dies zu können, die Vorausfesung einer gemwiffen Bil: 
dung befigen, wenn man den Muth hat, den literarifchen 
Marft durch irgend ein Erzeugniß zu bereichern. In Frank— 
reich wird viel produzirt, was fchwerlich die Probe befteht, 
aber felbft das Unzulänglichite wird beſſer fein, ald Das, 


was bei ung für mittelmäßig gilt. 


Aber nicht nur, daß Deutichland fehr wenig vom Aus: 
land lernen zu wollen fcheint, wir find felbft in der Be: 
urtheilung des fremden Eigenthums ungerecht, oder ftellen 
fie auf eine Weife an, welche felbft Den, dem fie zu Gute 


kommen fol, in Berlegenheit ft. &o hat Huber in 


> 


feinem Bud über die neusromantiihe Pocjie in 
Frankreich derfelben allerdings einen Dienft erwiefen ; 
denn er vertheidigt fie, und jelbft ihre Auswüchſe beſtim— 
men ihn nicht, fie zu verdammen; aber wie fjoll man fid 
gegen Dienfte verhalten, die und nur in Folge eines Irr— 
thums geleiftet werden? Unfer Apologet ift in Täufchungen 
befangen, die weniger auffallend find, weil fie einer Sache 
zu Gute fommen, der man nicht abgeneigt if. Seine Be- 
hauptungen find da unficher, wo fie nur charakterijiren wol: 
fen, und ungerecht, wo fie ausjchließlich werden. Seine 
Parteinahme überrafcht, aber fie ift fo wenig energiich, daß 
nicht viel mit ihr gemonnen wird. | 

' Die Adhtung vor der neueren franzöfiihen Romantik 
wird in diefem Buche an Bedingungen geknüpft, die Nie: 
mand unterfchreiben kann. Nicht Seder hat ein ſo kleines 


Herz, daß er die Einen nicht zu lieben vermag, wenn ihm 
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nicht erlaubt ift, die Andern dafür zu haffen. Die Gerech— 
tigfeit ‚verlangt, — das Seine zu geben. Ich will 
unſern Leſern den Beweis für mein Urtheil nicht ſchuldig 
bleiben. 

Ein deutſcher Profeſſor fängt vom Ei an. Herr Huber 
will ung einige neuere Theorien der franzöfifchen Dichtkunſt 
erflären, und beginnt mit dem Feudalſyſtem des Mittel: 
alters. Er fpriht vom Katholicismus, von der Buchdruder: 
funft, von der Reformation. Er follte längſt ſchon beim 
zweiten Decennium unferes Sahrhunderts angelangt fein, 
der ungeduldige Xefer harrt, doch es währt lange, ehe der 
BVerfaffer aus dem Zeitalter Ludwigs XIV., den Jahren 
der Bhilfophie und Aufklärung, zurüdtommt, über die 
Leichen der Revolution fteigt, Napoleons Siegeszüge 
verfolgt und mit den reftaurirten Bourbonen in Paris ein: 


trifft. Welch’ ein ausfchweifender unlakonifher Mann! Sezt 
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endlich haben wir ihn, und vermögen aus einem weitläufigen 
Gerede einige — Behauptungen auszuziehen. 

Unſere Schrift will die Quelle der neufranzöfifchen 
Romantik in jener Geiftesrichtung finden, welche Napo- 
leon Ideologie nannte. Sie hält fie für deutfchen Ur- 
ſprungs, und bezeichnet ſie als die reinſte Empfänglichkeit 
für höhere, die Oberfläche fliehende Wahrheiten. Was läßt 
fih dagegen einmwenden,. will man einmal fremden Aus: 
drüden einen willfürlihen Sinn unterlegen? Napoleon 
Fannte die Sdeologie nur in ihrer politifhen Richtung, und 
verftand darunter jene Schmwashaftigfeit, die heut zu Tage 
noch nicht ausgefiorben ift, die feiner Partei erwünjcht 
fein Bann, weil fie Allen gefährlih if. Wenn es fid 
alfo auch hören läßt, daß die Schwäger aus Deutichland 
ftammen, wie trifft die nenere Romantif mit ihnen zu: 


fammen? 
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Man kann ſelbſt zweifeln, ob der Verfaſſer von ſeinem 
Gegenſtande eine richtige Definition zu geben wußte. 

Er behauptet, die neue Romantit wolle „das Leben 
der Gegenwart in feiner ganzen Ausdehnung, nad) allen 
feinen Richtungen, auf allen feinen Stufen in das Gebiet 
der Poeſie, der Kunſt, der höheren Bildung wieder hinein: 
ziehen, und für unfere Zeit Das fein, was die alte Ro: 
mantıf für das Mittelalter war.“ | 

Es hält fhwer, den Grund diefer Begriffsverwechslung 
anzugeben. Iſt die Romantik jene träumerifch:fehnfüchtige 
Geiftesrichtung, die an der Hand der deutſchen Bhilofophie 
fi in eine Zeit flüchtet, welche fie nach ihrem Gefallen aus: 
ſchmücken kann, ift fie diefe Hingebung an das Mittelalter, 
für welche fie der Verfaffer in feinem Buche überall ausgibt, 
wie kann fie mit jener neueften Tendenz; der franzöftjchen 


Literatur, der eingeriffenen Novelliftit und Genremalerei, 


—— 


verwechfelt werden? Hat die von dem Beifpiele Chateau: 
briand’s, Lamartine's und Viktor Hugo's geſchüzte 
Poeſie je mit der Gegenwart kokettirt Fand ſie ihre 
Stoffe nicht immer in verſchwundenen Zeiten oder in Em— 
pfindungen, die dieſen verwandter ſind als den unſerigen? 
Das innerſte Weſen der Romantik iſt noch nicht aus— 
geſprochen worden. Man verhehlte, es einzig in dem Ge— 
nuß zu finden. Den Romantiker leiten eine Vorſätze, er 
ift Dilettant, und verfenkt ſich in Alles, was feine Seele 
anzieht. Gr betrachtet Alles, und was ihm gefällt, bricht 
er wie eine Blüte ab. Warum foll Romantik Poeſie des 
Mittelalters fein, wie Herr Huber auf der einen Seite. 
fagt? Warum follte fie die Poeſie der Gegenwart fein, 
wie er fih auf der andern verbeilert? Sie ift die Poeſie 
aller Zeiten, weil fie ſich für Alles intereflirt. Friedrich 


Schlegel hatte nicht nöthig, Batholifch zu werden, um zu 
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—* daß ſeine Gedichte romantiſch ſind. Tieck war 
immer indifferent, Arnim ſogar entſchieden proteſtantiſch, 
und Niemand wird anſtehen, ihre Werke für die Blüten 
der neueren Romantik zu halten. Man irrt ſich, wenn 
man in unſerer Zeit für alle Dinge, die man predigt, auch 
den Glauben vorausſezt. 

Wohin bringt Huber bei feinen Unterſcheidungen die 
Schriften von Jouy? Jouy begann die Vergötterung 
der Gegenwart, er brachte diefe Eleinen Gederzeihnungen 
der gemeinen Wirklichkeit, die Genreftüde aus dem Leben 
auf, die nicht mit Unreht vom Verfaſſer der romantischen 
Schule zugetheilt werden. Jouy ift aber Akademiker, vie 
neue Schule überfieht ihn, und wo man ihn nennt, rangirt 
er mit den Klaffifern. Hier war ein Feld, wo ſich Herr 
Huber zu fcharfen Combinationen hätte veranlaßt fühlen 


follen. & mußte nachweifen, welche Phaſen der Romantif 


— us Goosif 
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zwiſchen den Threnodien eines Lamartine und — 
Hunden eines Janin liegen, und zulezt würde er zu dem 
Geſtändniß gezwungen worden fein, daß eine Verſohnung 
zwifchen den beiden in Frankreich ftreitenden Parteien vor 
der Thür, wenn bei den Tüchtigen nicht gar ſchon gefchehen 
iſt. Semercier ſchreibt Melodramen und Caſimir 
Delavigne hat die drei Einheiten verlaſſen. 

Herr Huber ſieht in den Romantikern weinerliche 
Kopfhänger, welche die Wirren der Gegenwart fliehen, nach 
Myſterien dürſten, ſich das Haar in einen Scheitel kämmen, 
und deutſche Philoſophie ſtudiren. Aber das ſind nur Aus: 
nahmen. ®ie neuen Romantiker find Tebensfrohe, heitere 
Menfchen, die ſich ein Neitpferd halten, ſehr gut effen und 
trinfen, und Nichts von der Verzweiflung Fennen, die 
ihnen Göthe angedichtet. Wenn ihr fie bei einer Tänzerin 


antrefft, fönnen fie da nicht fehr eifrig fudirt, und zarte 
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’ 
finnige Gedanten niebergefchrieben haben? Braucht man 
ein Pfarrvikar zu fein, um einen Band Gedichte an die 
Gottheit nicht nur zu fchreiben, ſondern felbft tief zu em: 
pfinden? Sch verftehe die Menfchen nicht, welche Jugend 
und Zufriedenheit mit dem Enthuſiasmus für die Kunſt, 
die Wahrheit, die Freiheit für unverträglic) halten. Biftor 
Hugo befingt Napoleon. Warum foll er dem Helden 
feine Bewunderung verfagen? Gr ift ein energiſcher Cha: 
rafter, hat einen freien, poetifchen Blick, und ift eiferfüchtig 
auf die Macht, welche die patriotifche Hingebung der Rede 
und dem Gedanfen verleiht. Herr Huber urtheilt darüber 
anderd. Es ift ihm Alles darum zu thun, in Viktor 
Hugo einen Chriften zu retten, und nennt daher des Dich: 
ters Liebe für Napoleon „die Anwendung der chriftlichen 
Liebe auf die Weltgefhichtel” Kann bei ſolchen Maßftaben 


eine gefunde Anficht gewonnen werden? 


Wir fonnen zum Schluß nicht umhin, Heren Huber 
zu verfihern, daß Niemand die Größe und die Vorzüge der 
franzöfifhen Klaffiter mehr anerkennt, ald die Neuroman- 
tifer jelbft. Die Aufgabe der wahren Kritik ift nicht, 
wie der Verfaſſer will, chriftlihe Liebe zur üben, fondern 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Und Wer wollte fie 
den Koryphäen der franzöſiſchen eiteratur des Arten * 
18ten Jahrhunderts verſagen? Es iſt kleinlich, ſich über 
den Alexandriner und das Enjambement zu erzürnen. Herr 
Huber verräth den deutſchen Schullehrer, wenn er hier 
nicht aufhören kann, die Hände über dem Kopfe zufammen: 
zuschlagen. Können alle feine grammatifaliichen Antipathien 
jene geiftvollen, freien und dreiften Sprüche auslöfchen, die 
wir dem Munde der franzöfifhen, von ihren Perüken nie 
fo, wie die deutfhen Profeſſoren, gedrüdten Akademiker 


verdanten? Man ift auch in Frankreich von diefer Unge- 
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rechtigfeit zurüdgefommen , oder, um einen richtigeren 
Ausdrud zu wählen, nie darin fo weit gegangen, als es 
uns deutſche Eitelkeit möchte glauben machen. beir Huber 
ſagt, das Wolf habe ſchon in der Revolution die Philo— 
fophen überjehen. Nein, das franzöfifche Volk hatte immer 
Achtung vor feinen großen Geiſtern, und die Geiſter waren 


dieſer Achtung würdig. 


Was das Intereſſe, das die Franzoſen an den Deut: 
fchen nehmen, betrifft, fo ift hier in der That ein Rollen: 
wechſel unter beiden Nationen eingetreten, defien Folgen 
ſich noch nicht vorausfehen laffen. Als Griechenlands Föde— 
rationen von den fiegreihen Adlern der römifchen Heere 
überflügelt waren, taufchten fie an die Römer gegen den 
Raub ihrer Freiheit die Ideen aus. Die Sieger faßen zu 


den Füßen ihrer Sklaven, und erftaunten, daß fi die 
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natürliche Beredtfamkeit des Forums in ein. Syftem, der 
einfahe Glaube an die Götter in eine Schlußfolge verftän- 
diger Weberlegung verwandeln laſſe. Bas war das Vorbild 
des Alterthumd. Die Folgen, die eine ſiegreiche und 
dauernde Uſurpation Napoleons für Deutſchland und 
Frankreich nach ſich gezogen hätte, ſind unberechenbar. Wir 
wären die Sklaven und Schulmeifter der Franzoſen gewor⸗ 
den. Der Despotismus Napoleons hätte unſeren neuen 
Zöglingen die Flügel beſchnitten, wir würden ſie gelehrig 
gefunden, und ihre Phantaſie an die Buchſtaben eines 
fhmwierigen Alten oder eines noch unverftändlicheren Neue: 
ren gefeffelt haben. Auf der Spike der franzöfiichen Bajon- 
nette würde allen Völkern die deutſche Grammatif über 
bracht worden fein, wir hätten die Redewerkzeuge und die 
Köpfe eines jeden befiegten Volkes in Beſchlag genommen, 


und es eine Sflaverei dulden gelehrt, durch die wir in eine 
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fo ehrenvolle, ja wir würden gefagt haben, in eine allein 
für uns — Stellung gekommen wären. 

Dieſe müßige Hyvotheſe dient wenigſtens dazu, für 
eine merkwürdige Erſcheinung des Augenblicks eine ſchwache 
Analogie zu geben. Die deutſchen Ideen haben zwar nicht 
mit den hohen Alliirten, eine weiße Binde um den Arm, 
den Einzug in Paris gehalten; doch ſie ſind da, ſie haben 
dort ihren Katheder und ihre Dolmetſcher gefunden. Die 
ſpitzen, gedrückten Köpfe der Franzoſen ſind von ihnen in 
Beſitz genommen, und davon ſo rund geworden, wie nur 
irgend ein deutſcher Hirnſchädel. Unſere Ideen haben bei 
den Franzoſen eben ſo viel Kluge wie Narren gemacht, als 
bei uns; die Empfänglichkeit ift in allen Gemüthern diefelbe, 
nur der Same und die Befruchtung machen den Unterfchied. 
Es ift fonderbar. Während unfere Liberalen die breit- 


främpigen, plattgedrüdten Hüte tragen, durd die ſich die 
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Republikaner am 6: Zuni in der Straße St. Mery fo bald 
verriethen,, find bei den Franzofen die Sammtbarets auf- 
gekommen. Während wir alle Luſt bezeugen, dem St. Gi: 
monismus ſeine Widerſinnigkeiten zu nehmen, und den lez— 
ten Anſtrengungen der Väter vom Menilmontane mit unſern 
eigenen Thorheiten zu Hilfe zu kommen, fangen die Fran⸗ 
zoſen an, auf unſere myſtiſchen Zuſtände zu lauſchen, und 
aus den Entzückungen unſerer wiedergebornen Leinweber 
der nächſten Zukunft der civiliſirten Welt ihr Horoſcop zu 
ſtellen. Während endlich der deutſche Liberalismus längſt 
über ſeine alten Gränzen geſprungen iſt, während er die 
Einheit Deutſchlands und das Protektorat für einen Traum, 
die Advokaten derſelben für Viſionäre erklärt hat, ſind die 
Phantaſien der Franzoſen von unfern weiland ſchwarzroth— 
goldenen Hoffnungen gefärbt worden, fie haben die Trüm— | 


mer unferer alten Geheimbünde gerettet und Nachſuchungen 
Gutzkow, Beiträge. 1I. | 2 
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angeftellt, um den Nibelungenhort der deutichen Kaiſerkrone 
aus den Wogen des Rheins zu heben. 

Ich zweifle, ob ich meine germanifirenden Franzoſen 
ſchon genug kenntlich gemacht habe. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß ein Franzos feine Anſichten nur in feinen Schrif:. 
ten und Handlungen, nicht wie der Deutiche auch im der 
ganzen Weife feines gefellfchaftlihen Benehmend Fund gibt. 
Sene Vergleihungen flanden nur der deutfchen Lefer wegen 
da, weil wir in der That manche Ideen am beften durch 
die Kleider der Leute, die fie verfechten, Fenntlich machen. | 
Es ift nur von einem Geitenarme der großen gelehrten 
Kolonne die Rede, die in Paris mit den Doktrinären Hand 
in Hand geht, und feit dem lezten Minifterwechiel das 
Kompendium: mit dem. Bortefeuille vertaufcht hat. Herr 
Guizot, derfelbe Minifter, der fhon fur; nad der . 


Zulirevolution fo unpopulär wurde, weil er in jeinen 
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Rundfhreiben an die Maired und Präfekten fpekulative 
uUnterfuhungen anftellte, und in Berdadt — die 
Telegraphen zur Verbreitung feiner philoſophiſchen Reful- 
tate benützen zu wollen, derſelbe jezt wieder zu Ehren ge— 
kommene Staatsmann iſt die rechte Hand des Königs. Herr 
Goufin ift wieder die rechte Hand des Herrn Guizot, 
und meine altdeutihen Franzoſen find zulezt die rechte 
Hand des Herrn Eoufin. Sollte ed zu einer franzöfifchen 
Snvafton kommen, fo wiflen wir nun doch die Genealogie 
unferer 2iebhaber,, die den Deutſchen die Einheit geben 
werden, nicht weil ſie zur Propaganda gehören, ſondern 
weil ſie im Kollege des heiligen Ludwig darüber Borlefungen 
gehalten haben. 

Der Gifer, mit dem ſich die Franzoſen in neuerer Zeit 
auf deutfche Wiffenfchaft und Kunft geworfen haben, ift für 


fie eben fo außerordentlich als fohmeichelhaft für und. Sie 


haben nicht nur die Solidität unfererwiflenfchaftlichen For⸗ | 
ihungen anerfannt, fondern felbft unten: aroßen geiftungen 
im Gebiete der freien dichtenden Künſte eine überrafchende 
Gerechtigkeit widerfahren laffen. Bon jenem geftanden fie, 
daß fie vor ihnen erröthen müßten, von diefen, daß fie durch 
fie entzüdt würden. Was einige unferer fcharffinnigften 
Geſchichtsforſcher geleiftet — iſt ihnen nicht unbekannt 

geblieben, ja ſelbſt die kühnſten Hypotheſen, über die wir | 
'erft erftaunten, und darauf felbft den Stab brachen, erhals 
ten ſich bei ihnen. immer noch im großen Anfehen, und bes 
ſchäftigen die Ungeduld der Gelehrten, die fo gewiſſenhaft 
find, nur durch Widerlegung, nicht durch das Verſchweigen 
einer Hypothefe zur ermweislihen Wahrheit kommen zu 
wollen. Unſere philofophifchen Beftrebungen, dieje glän- 
zenden Zeugniffe unferer Tiefe und unſerer Verirrungen, 


haben bei den Franzoſen nicht nur Freunde und Bewunderer 
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gefunden, ſondern ſelbſt entſchiedene Anhänger, die auf ein 
einziges Wort ihrer deutſchen Lehrer drei Fürperliche Gide 
zu ſchwören ſich vermeſſen. Endlich ift es längſt befannt, 
welche folgenreiche Revolution des Gefhmads die Bekannt: 
fchaft mit unfern fchönen Geiftern in Sranfreich hervorge: 
rufen hat, wie tief dort die Autoritäten durd) — Ein⸗ 
fluß gefallen ſind, wie kleinmüthig die Akademie zugeben 
mußte, daß ihre leergewordenen Bänke von den Anhängern 
des neuen Geſetzes eingenommen wurden. Unſre politiſchen 
Verhältniſſe haben jezt dieſelbe Aufmerkſamkeit erregt. 

Auch dieſe zu verſtehen, mußte den Franzoſen um ſo 
leichter werden, je einfacher fich der Uebergang aus unſerm 
wiflenfchaftlichen Leben in das politifche bildete. Wir haben 
die Srfahrungen des einen zu den Yorausfegungen des 
andern gemacht. Die Koryphäen der Wiffenfchaft gaben ſich 


zu Dolmetihern unferer politifhen Wüniche her; die Männer 


des Katheders beftiegen die Tribüne; man braudte in ihren 
frühern Reden an die Stelle ded Wortes: Philoſophie nur 
das Wort: Freiheit zu feßen, um zu willen, was fie über 
die Bedürfniſſe unfers öffentlichen Lebens behaupten würden. 
Es bildete ſich eine Gemeine, die ihre Welteften und Schüler 
hatte, deren Stellung eine größere Wichtigfeit erlangte, als 
man anfing, ihr diefe beizulegen, deren Lehre zulezt den 
Snthufiasmus hervorrief, als die Furcht den Mißgriff be: 
ging, fie zu verfolgen. Died war der Augenblid, mo die 
Sranzofen mit unferm politifchen Zuftande befannt wurden. 
Seitdem haben fie ihren firen Begriff, wenn fie von einer 
deutfchen Oppofition hören. Sie glauben dann zu wiſſen, 
wovon die Rede ift, und geben ihren Landsleuten Auf: 
ſchlüſſe über Dinge, in die fie ganz befonderd wollen ein- 
geweiht fein. 


Wenn fih die Franzoſen über fremde Völker unter: 


richten wollten, fo find fie bis jezt immer fo unglüdlich ge. 
weſen, daß fie ihre Abſicht nur zur Hälfte erreichten. Sie 
haben den Begriff eines unaufhaltfamen Bildungsganges, 
wie ihn jedes Volk verfolgt, niemals gehabt. Sie haben 
ed immer für hinreichend gehalten, die Merkmale eines 
augenblidlihen Zuftandes Fennen zu lernen, und nad) die— 
fem Maßſtabe auf alle folgenden Zeiten zu ſchließen. Wie 
lange find ihnen die Deutfchen’jene ungeledten Bären ges 
wefen, die unfre Urgroßväter im dreißigjährigen Krieg wohl 
mögen gewefen fein! Wie lange kannten fie uns als jene 
albernen Tölyel, die über den Rhein kamen, um fi von 
ihnen bilden und betrügen zu laffen! Jezt werden wir 
ihnen einige Jahrzehende hindurch nur jene düſtere Phan- 
taften fein, die mit verflärten Augen nur immer den Him— 
mel offen, nie die Hinderniffe der Gaſſe ſehen, die ſich an 


heimlichen Oertern verſammeln, ein euer anzünden, ein 
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famentables Lied fingen, und über Deutſchlands fehlende 
Ginheit heiße Thränen vergießen, die endlich am Tage ihrer 
Wiedergeburt einen Kaifer auf den Thron fegen und ihn 
mit Philoſophen und Dichtern umgeben würden. Das nen- 
nen die doftrinären Sranzofen den Deutſchen Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen! 

Die Meinung, die unfere neuen Kenner von und ge= 
faßt haben, ift ungefähr folgende. Sie fagen: Als die 
Götter den Völkern ihre Gaben austheilten, verliehen ſie 
den Deutichen die Sdeen und das Phlegma. Sene, um eine 
Brücke zu haben, auf der fie zu den Menfchen fteigen Eönn- 
ten, diefes, um dem himmlifchen Prinzip ein tellurifches 
ald Gegengewicht an die Seite zu fegen. Die Deutfchen 
find unpraftifh. Schon in ihren Wäldern brüteten fie auf 
den Bärenhäuten und überließen die Gefchäfte des Hau- 


ſes ihrem Weibe und ihren Sklaven; während z. 8. ein 


> 


franzöfiiher Gatte ſich noch jest ein Vergnügen daraus 
macht, einen Korb an die Hand zu nehmen, auf den Markt 
zu gehen und Gier und Gemüfe zu Faufen. Bon Natur ift 
- der Deutfche republikantfch, wie feine Literatur; doch wird 
er fi jede Herrfchaft gefallen laſſen, in die die Wiffenfchaft 
einen tiefern Sinn zu legen weiß. All' ihre friedlichen 
Widerſprüche und gemaltthätigen Aufftände find niemals 
durch den unmittelbar zwingenden Mangel hervorgerufen 
worden, fondern zu den Befchwerden, die man abgeftellt 
wiſſen wollte, mußte ſich noch immer ein ideeller Anſtoß 
| gefellen, ehe fie zu den Waffen des Eifend oder der Zunge 
griffen. Kenn bisher dieſes zweite Glement die Religion 
- gewefen ift, fo ift jezt die Tendenz nach einer organiſchen 
Einheit ihrer Conföderation, Sie wollten nicht mehr Sach⸗ 
fen, Hannoveraner, Heſſen fein, fondern Deutihe. Napo— 


leons Drud hat fie an ihre Urfprünge erinnert, aus den 


Quellen der Gefchichte fchöpften fie ihre Begeiſterung, jezt 
wollen fie nur in fo weit frei fein, als fie einig zu werden 
‚verlangen. Ber nächſte Weg, der zu diefem Biele führt, 
befteht‘ in Nichts, ald die Fürften zu überfeben. Biefen - 
werden aber die Deutfchen immer verachten, fie hoffen auf 
die Macht der Ideen, Sie warten auf den von Plato 
verheißenen Augenblid, wo die Könige Weife und die Wei- 
fen Könige fein werden... Nun ift der Tendenz; nad der 
Einheit der. Begriff der Hegemonie verwandt. Es muß, fo 
Schließen die Deutfhen und die Franzoſen, einen Staat 
geben, der gleichfam die Kraft aller Uebrigen in fih ab» 
forbire, und ihnen dafür ein neues Leben einhaude. Wel—⸗ 
her Staat Fann dies anders fein, ald der Preußiſche? Der 
Zuftand der preußifhen Schulen, wie er dur Herrn 
Couſin an's Tageslicht gebracht ift, wird für Deutichlands 


- Einheit entfcheidend werden. Die Preußen werden glorreid 





— 
unter die Hadernden treten, und die Widerſacher ehr- 
furchtsvoll ihre Fahnen ſenken. 

Man fieht, diefe Gedanken find nicht originell, und 
das follen fie auch nicht fein. Es find alte Bekannte, mit 
denen wir ſchon oft zufammentrafen, und die wir eben fo 
oft widerlegt haben. Man kann unfern Sranzofen alfo 
nicht den Vorwurf machen, dag fie über die Wünfche der 
Deutfchen gefabelt haben. Sie find nur fo unglüdlich ge- 
weien, eine Partie für die Mafle und ein befonderes In- 
tereffe für ein allgemeines Verlangen genommen: zu. haben. 
Diefe Transrhenaner würden anders geurtheift haben, went 
fie in Preußen ſich nicht ausfchliefend unterrichtet hätten. 
Daran thaten fie Unrecht. Sie kamen nad Berlin, um die 
Primär⸗- und Mittelfchulen zu ftudiren, und als fie wieder 
in Paris waren, beftiegen fie den Katheder und ſprachen von 


den politifhen Erwartungen der Deutfchen. Sie eröffneten 


Curſe über deutfche Gefhichte, und“ gaben! vor, fie aus 
neuen und richtigen Geſichtspunkten zu betrachten. Diefe 
Borlefungen find jezt bekannt geworden. Ich geftehe, daß 
ih an ihnen Nichts gefunden habe, als die Uebertragung 
einiger deutfchen Phantaſien in die natürlichere Ausdrucks— 
weife der Sranzofen. Man wird nicht anders Fünnen, als 
mehreren deutfchen Brofefforen zu ihren neuen Schülern 
Glück wünfchen. 

Wenn fih die Franzoſen zur deutſchen Oppofition 
fhlagen, fo wird es immer ſchwer fein, zu begreifen, welche 
Stellung fie dann im Falle einer Ummwälzung Deutſchlands 
einnehmen wollten. Es iſt zwar Nichts gewiſſer, als daß 
weder die Träume unferer, noch der franzöſiſchen Doktrinäre 
je verwirklicht werden; aber Beide denfen doch an die Mög- 
lichkeit diefes Greigniffese. Welchen Entfchluß haben fie für 


diefen Fall ſchon im Voraus gefaßt? Unfere Gemäßigten 
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des Tierspartie fagen: Traut dem Grbfeinde nicht? Uber 
ed wäre Unredt, in die Redlichfeit der Anfichten, die fo 
friedlihe Kathedermänner über und ausfprechen, Zweifel zu 
fegen. Sie könnten uns dafür den beſchämenden Beweis 
führen, daß wir fie durch unfer gehäfliges Mißtrauen nur 
beleidigen. Und dennoch hätte ich es lieber, die Sranzofen 
fhmwiegen von unferer Ginheit und unfern Ideen. Sie 
haben die Kunft, unreife Gedanken fo einfach und natürlic 
zu maden, als feien fie in den Köpfen vernünftiger Leute 
entftanden. Die Deutfchen find dabei immer gewöhnt, Sdeen 
zu verfolgen, denen man in Sranfreid ein Zeugniß aus- 
ftellte. Wir wollen gern von ihnen hören, daß wir in 
Wäldern wohnen und und mit den Früchten der Gichbäume 
nähren, dag wir eine Sprache reden, die halb kalmückiſch, 
halb gothiſch ift, und dag wir in Erfurt einen Churfürften, 


in Nürnberg einen Markgrafen fiten haben, wenn wir nur 


„damit erreichen konnen, daß unfere Unitarier und Hegemo: 
niften fie nicht ald Autoritäten citiren, und daß Dasjenige, 
was bei uns unreif ift, bei ihnen eine Appretur befommt, 
die das Urtheil verführt und ung durch franzöfifche Vermitt⸗ 
fung Denen gefangen gibt, die wir uns daheim noch ziem- 


(ich glücklich vom Leibe halten. 


Der franzdfifhe Roman, das Drama, reagiren man 
nichfach auf die deutfche Literatur, weniger das lyriſche 
Gedicht. Die Urfache liegt darin, weil Roman und Drama . 
in Frankreich viele deutſche Elemente in fih aufgenommen, 
und verwandte Dinge immer die meifte Anziehungstraft 
haben. ‚Der franzöftiche Geſang iſt niemals bei uns ein⸗ 
heimiſch geworden, und kann es auch nicht, da in der Lyrik 
die innerſte Natur der Volker ſich ausſpricht, und die Gm: 


pfindungen überall durch Sprache und Weltanſicht gemodelt 


werden. Die Deutſchen werden immer behaupten, daß die 
franzöfifche Lyrik nicht wie aus dem Borne des Gemüthes 
Elingt, fondern mit viel Rhetorik, Malerei und Deklamation 
verfezt ift, und der Franzoſe wird gerade diefe Ingredien- 
zien an der deutfchen Poeſie vermiflen, fie haltungslos ſchel⸗ 
ten und ihr keine Kraft der Repräfentation einräumen, und 
Beide werden Recht haben. Niemand kann fhon bis an 
feinen Himmel greifen; aber noch weniger über. feinen 
Himmel hinaus. 

Das politifhe Element der neuen franzöftihen Lyrik 
möchte geeignet fein, fie unferer Theilnahme näher zu 
bringen. Denn durchweht ift fie von einer wahrhaft erhabes 
nen Anſicht der Gefchichte, die nur deshalb: zu gleicher Zeit 
partikulär patriotifch ift, weil die neue Zeit einmal’ aus 
Frankreichs Greigniffen den Kern der Weltgefchichte gemacht | 


bat. Die deutiche Lyrik Fennt diefe hiftorifche Freudigkeit 


Dr 


nicht, wie die franzöftfche. Wir fingen auf der politifchen Lyra 
immer, als hätte fie nur eine Saite, und noch dazu eine 
ſehr tiefe, brummerifche; die Politik wird in unfern Liedern 
immer in Wehmuth ausfallen. Deshalb überrafht und das 
pompödfe Eolorit der franzöftfchen Lyrik, welche ſich ganze Län⸗ 
der ald Endreime zumirft, und das Blut von taufend Schlach— 


ten nehmen darf, um ihre ftolzen Alerandriner damit zu färben. 


Die vernünftigen, gefcheidten, praftifhen Franzoſen 
waren vor einigen Jahren auf dem Wege, recht fad und 
— zu werden. In Schuhen, die wir längſt ausgetreten 
haben, machten fie die ungeſchickteſten Sprünge, die Ro— 
mantif hatte den Sranzofen den Kopf verwirrt; ed war zum 
Sachen, wenn fie Hoffmann und den ‚Satan in den 
Mund nahmen. Eine hagere Geftalt, ein blaſſes Geſicht, 


Iangftarrendes Haar, ein glühendes Auge, der Spieltiſch, 
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perdu, ein verfuchter Selbftmord, eine Gngelfhönheit, eine 
Verführung, Blasphemie; das waren die Farben, mit denen 
fie den Teufel an die Wand malten, das waren ihre Vor» 
ſtudien der Hölle. Hätten- die Branzofen nicht im Style 
ihre bemwundernswerthe Leichtigfeit und. dag Talent befeflen, 
aus jeder Kleinigkeit etwas Anziehendes zu machen; fie 
würden mit ihrer äfthetiichen Defperation, mit ihren Bizar: 
rerien und Nachtſtücken eine recht tlägliche Rolle geſpielt haben. 

Balzac hat drei ſchriftſtelleriſche Perioden gehabt; 
die erſte war obscur, in der dritten lebt er jezt. In der 
zweiten wollte er um jeden Preis der franzöfifhe Hoffmann 
fein. Er war unerfhöpflih in Grfindungen, die auch er 
die Nachtjeite des Lebens nannte. Gr hatte einen Bund 
mit dem Satan geichloffen, deflen Früchte feine Phantaſie— 
ftüde, feine braunen Erzählungen, feine Glendsfälle waren. 


Was fehlte ihnen? Der Wis, den einem Hoffmann vie 
Gupkow, Beiträge. U. 3 
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Natur gab, die heitere ironifche Laune, die einen Janin 
fo Tiebenswürdig macht, die Wahrheit des Lebens und der 
Natur, die man felbft in den graufamen Erzählungen eines 
Eugene Sue nicht vermiffen wird. Balzac fchrieb in der 
unnatürlichften Champagnerbegeifterung, einem Feuer, das 
den wäfferigften Weintrinkern von der Welt, den Franzoſen 
bisher fremd war. Balzac fchilderte Feine Menfchen, fon: 
dern nur Schatten. Was die Tiefe ihres Charakters fein 
follte, war Etwas, mit dem man fidy nicht befreunden 
konnte. Seinen Wahlſpruch: gemein im Gemeinen, und 
erhaben im Erhabenen führte er in beiden Fällen nicht 
göttlich genug aus. 

Aber wer nun drei Zahre' fpäter den Vater Goriot 
mit Balzac’$ früheren Schriften, jenen dämoniſchen Mir- 
turen vergleiht, die ihm den Namen des franzöftichen 


Hoffmann verihafften, wird erftaunen, bis zu welder 
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Vollendung man gelangen Tann, wenn man fi von äfthe- 
tifhen Sympathien und den Serhmatsbitimmungen der 
Mode frei erhält. Balzac, dem eine ——— Tiefe, 
ſchöpferiſche Kraft, Phantaſie und Speculation zu Gebote 
ſtanden, brachte die Vortrefflichkeit dieſes Talentes doch erſt 
durch ſeine Zeitgemälde zur Reife. Man kann ſagen durch 
die Beobachtung der Straße iſt Balzac geworden, was er 
jezt ift. 

Paris Fennen, heißt auch die Welt kennen; denn Paris 
ift der Puls der Eivilifation. Man muß auch fagen, Paris 
fennen, heißt das Herz kennen, denn welche Intereſſen, 
welche Gefühle offenbaren fi nicht in einer Stadt, die 
Sranfreih und die Bildung Guropa’s in ſich abforbirt? 
Paris ift fo liebenswürdig durch feine Gontrafte; das Gr: 
habenfte wird vom Naivften berührt; neben den Schlägen 


jener Uhr, deren Zifferblatt auf den Stand der höhern 
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Politik, der Bönfe und dekr verwidelten Sintereffen zeigt, 
hört man tauſenhe von kleinen Genfer Uhren picken, Her: 
jen, welche re Reihenfolge der Bleinen Freuden und Leiden 
des Lebens, wie wir ſie nur in iſolirten Sphären zu ſehen 
gewohnt ſind, nicht weniger methodiſch durchmachen. Jules 
Janin, mit feinen naiven Erfindungen, Michel Raymond, 
mit feinen Werkftatterzählungen, keiner der Autoren, die 
fih würden die Ehre rauben laffen, etwas Anders zu fein 
ald Parifer, geben dennoch Gmpfindungen und Situationen 
wieder, von denen wir immer behaupten würden, daß man 
fie nicht haben fann, ohne auf dem Sande ‚oder in einer 
Eleinen Stadt zu wohnen. 

Balzac iſt der glücklichſte Beobachter ; feine Sehkraft 
durhdringt alle Regionen der Parifer Exiſtenz. Er anato— 
mirt diefen großen Cultus, dem fich Paris opfert und von 


dem man faum meiß, ob.er blos der Cultus der Mode 
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« oder der des Geldes iſt. Das Geld ift. der revolutionäre 
Grundſatz unferes Sahrhunderts. Das Geld reißt die 
Schranfen der Privilegien nieder und führt eine neue Rang: 
ordnung der Stände ein. Wie laufen die Sntereffen in ein- 
ander, wo es fih um dad Umſatzmittel der Bedürfniffe und 
der Waaren handelt! Balzac ift der Dichter des Geldes, 
einer neuen Mafchinerie, die ihre Wunder hat, fo gut wie 
das alte Epos. Wäre der Pariſer geizig, Fäme feine Geld— 
begierde nur darauf zurüd, Silber und Gold in feinen 
ruhen zu haben, fo würde die Poeſie wenig Vortheile von 
feinem Gottesdienfte ziehen. Aber der Pariſer liebt das 
Geld nur, um fih Nichts zu verfagen, und um mit den 
Reichthümern Andrer zu wetteifern, er fammelt das Geld 
immer, um es zu feinem Vergnügen auszugeben, und. um 
den Schmerz nicht zu haben, in einer Stadt, welche Alles 


bietet, leben zu müffen, und doch nady Nichts greifen zu 


— 
dürfen. Darum iſt mit dem Gelde in Paris ſo viel poe— 
tiſche Abwechslung verknüpft, und die Erfindungen Balzac’s 
fönnen nicht ermüden. — 

Man ift gewohnt, eine Auffaflung des Parifer Lebens, 
wie fie Balzac gibt, nicht mehr anerkennen zu wollen. Man 
hat fih dazu beftimmen laffen, weil es heißt, die Franzofen 
feien ernft, ſchweigſam, nüchtern und tugendhaft geworden 
feit den großen Greigniffen, welche fo viel Blut gekoſtet 
haben. Man fpricht von einer Verwechslung der Gegen: 
wart mit einem verfloffenen Zeitalter, deſſen Frivolität die 
alte franzöftfche Literatur liebreizend genug gefchildert hat. 
Über felbft wenn man eingeftehen wollte, daß in Frankreich 

jemals die Freiheit der Sitten aufgehört hat, wenn man 
| läugnen wollte, daß mitten unter den Schreden der Revo: 
lution der Leichtfinn feine rofigen Triumphe feierte; fo 


fheint doch im gegenwärtigen Augenblide, wo der Friede 
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der Nation Feine Befchäftigung gibt, Alled wieder in Paris 
reif zu fein zu einer Larität der Sitten, welche die alte 
übertreffen würde, menn. nicht die politifhe Frage noch 
immer etwas Wermuth in die Becher der Luft mifchte. Der 
alte Adel, der neue bonapartiftifche, die Ariftofratie des 
Geldes, welche fih in dem Königthume Louis Phi: 
lipps ſonnt; dies find die drei Faktoren der jekigen 
Pariſer Gefellfchaft, welche unter einander wetteifern und 
ed. nicht, koͤnnen, ohne fih im Lurud und in eigenthümlicher 
Beftimmung der Fashion zu überbieten. Welch' ein Raum 
bleibt hier, nicht blos den Erfindungen, fondern ſchon der 
nadten Auffaflung des Künftlers! Balzac weiß ihn mei- 


fterhaft zu benugen. 


Engene Sue hat in Atar-Gull eine Verwidelung 


von Situationen geſchildert, deren Grauſamkeit felbft den 
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franzöfifhen Nerven unerträglih war. Man hat in Fran: 
reich gewiß die Hälfte von Dem, was wir gegen ihn erin- 
nern würden, gegen den Dichter vorgebracht; aber das ift 
fhon immer zu viel. Diefer Roman ift eine fo ausgezeich- 
nete Grfcheinung, daß wir Deutfchland Gluck wünfchen wür⸗ 
den, wenn es etwas Aehnliches hervorzubringen im Stande 
wäre. Es iſt wahr, noch nie iſt mit dem Menſchenleben 
* ſolches Würfelfpiel getrieben, wie hier, noch nie hat 
man fo rüdfichtslos des Mitleids, der Menfchlichkeit und 
jeder erbarmenden Gmpfindung gefpottet, aber was läßt 
fih thun? Sol man einen Sklavenhändler und Geeräuber 
fentimentale Deflamationen vortragen laffen? Sollen denn 
immer die Stride, an denen und durd die Erzählung lieb⸗ 
gewordene Perfonen plößlich zu baumeln Fommen, durch 
einen Theatercoup wieder abgefihnitten werden? Col 


man in einem Sande, wo auf hundert Müden ein Boa 
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Conſtriktor fommt, nicht von einer Schlange Fünnen gebiffen 
werden? Und follen unferer Nerven wegen etwa dieſe 
Schlangen feine töbtlichen Siftzähne haben? Soll endlich 
ein Neger folche Gefühle begen, als fei er in einer Penſion 
unter jungen Mädchen erzogen, oder als habe er die Ro- 
mane der Delphine Gay in den äfthetifhen Spireen 
der ariftoßratifchen Damen vom Faubourg St. Germain 
vorlefen hören? Nein, diefe Graufamkeit ift herrlich, weil 
fie den Charakteren entfpricht; diefe Todtſchlãge ſind köſt⸗ 
lich, weil ſie in den Umſtänden liegen! Hieher tretet, 
und lernt die Farben kennen, die man von der Natur 
borgen muß! 
Dasjenige, was an Eugene Sue am Meiften belei— 
digte, war auch weniger feine Grauſamkeit als feine Moral. 
Die Erfindungen diefer feurigen Phantaſie pflegen nämlich 


immer darauf zurüdzufommen, daß die Tugend übervortheilt, 
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‚und das Lafter noch dazu belohnt wird. Die leidenihaft- 
fihften und graufamften Charaktere erhalten bei ihm den 
Zugendpreis des Herrn von Montjyon, und die verfted- 
teften Verbrecher fterben mit lächelnder Miene, dad Kreuz 
des Grlöfers an ihre Lippen drüdend, und in den Mienen 
der Umftehenden ſchon felig geſprochen. Diefe bittre Ironie 
wirkt aber wie der Magenfaft auf Eugene Sue’! Romane, 
unterftüzt die organifche Verarbeitung feiner mannichfachen 
Ingredienzen, und läßt in dem Lefer, wenn auch gereigte, 
doch immer ftarke, nie ermattete kräftige Empfindungen 


zurüd. 


Jules Janin, die perſonifizirte Munterkeit, Nais 
vität und Geſchwätzigkeit, ſcheint nicht, wie es herkommlich 
iſt, mit drei Fingern zu ſchreiben, ſondern mit allen, ja 


mit beiden Händen, mit Händen und Füßen, jedes Glied 
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ift in Bewegung und ertemporirt. Janin gehört nicht 
unter jene Autoren, unter welden wir Balzae und Sue 
hervorgehoben haben: er ift verfühnend, vermittelnd, kann 
kein Blut fehen, und mußte das Gräßlihe, womit er in 
feiner Laufbahn begonnen, fortzufegen unterlaffen. Janin 
ift eine ganz ländliche idyllifche Natur, obfhon in Ton und 
Haltung Parifer von bi neueften Mode; er trägt fein 
Veilchen im fhwarzen Frak, wie Heine, aber ohne Kofet- 
terie, ohne die. Leute damit ärgern zu wollen, fondern um 
fie zu erfreuen, um fie beiler und glüdlicher su. machen: * 
Janin hat eine glänzende Miſſion in der franzoͤſiſchen 
ae der Bolitif, dem Salon, der Börfe gegenüber, 
vertritt er die Rechte der Nachtigall; er befizt den Muth, 
im Boudoir ‚einer geiftreihen und patronifirenden Dame 
von den Eleinen Zenfterfcheiben der DBorfhütten, vom Blöfen 


der Kühe und der Wonne des Abendläutens zu fprechen. 
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Gr nennt die Campagne oft langweilig,’ er befpöttelt ihren 
Geruch und ihre Molkenkuren; aber er vertheidigt fie dem 
nüchternen Bflaftertritt von Paris gegenüber. 

Janin leidet an einer firen Idee; — dad achtzehnte 
Jahrhundert. Jauin herzt und küßt das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert, dies Zeitalter Ludwigs XIV. und der Regentſchaft 
mit feinen Frifuren und Schönpfläfterhen, mit feinen hohen 
Abfägen, mit feinen Decenten, mit feinen menuettirenden 
Leidenſchaften und feinen anftändigen Shhriftftelerinnen. 
Janin hat darin Wehnlichkeit mit Herrn von Sternberg, 
der euch die Sirittänn und Leſſing gefchrieben hat. 
Denn man fagt von Beiden, daß fie über die Abſchaffung 


des Puders weinen koͤnnen. 


Die englifche Literatur leidet gegenwärtig an einer ent 


feglichen Breite und Monotonie. Das Genre, in weldem 
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fie arbeitet, ift fo einfach, und die Bearbeitung deſſelben 
fo unerjättlih; jeder Iiterarifche Charakter tritt ſich mit 
einer fürchterlihen Redfeligkeit breit, und jeder neue Spe- 
fulant, der das Intereſſe des Publikums erobern will, ver— 
fucht ed nicht — Das, was noch nicht da geweſen iſt, 
ſondern durch Das, was Alle kennen und ſo gern haben. 
Die erſte Erfindung iſt gewiß immer genial und originell; 
aber dann nimmt der Autor ein Patent darauf und fabri- 
zirt wie Bulwer, Marryat, die Trollope ins Ge: 
lag hinein, ohne aufjuhören. ,. 

Dazu fommt, daß die gegenwärtige englifche Literatur 
nur fo viel ift, wie eine gewiſſe dilettantifche Fertigkeit. 
Shr Inhalt befteht weder in Sdeen, noch in Charakteren, 
folhen, die fie fchildern und ſolchen, die fie zu behaupten 
wüßten, fondern in einer vaguen Ausdehnung und Verzet: 


telung einer einmal ergriffenen Manier, wo fidy die eine 
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von der andern durch Nichts unterfcheidet. Die englifche 
Literatur ift immer auf Reifen begriffen, aus den Stine: 
rären macht fie Romane, und wo man in Deutichland, 
Frankreich und England hinfieht, ftößt man auf Engländer, 


die nur noc reifen, um Bücher zu machen. 


Der italienifhen Literatur beim erften Blicke viel zuzu— 
— fehlt es uns an den rechten Maßſtäben für die 
Beurtheilung der Italiener ſelbſt. Wir haben von ihnen 
noch immer eine geringſchätzende Meinung, ja ich möchte 
faſt ſagen, es überraſcht uns, einen Italiener in moraliſchen 
Empfindungen anzutreffen, wie wir ſie nur an uns und 
den andern Nationen gewohnt ſind. Die Italiener ſcheinen 
uns ſo ſehr herausgerückt aus der inneren warmen Exiſtenz 
und dem buͤrgerlichen Selbſtgefühl, daß wir uns immer 


einbilden, hier beſtände eine ganze Nation aus Nichts als 
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gellnern „Bettlern, Poſtillonen, Ciceronen, Wirthen, 
Vetturinen, Sbirren und Prieſtern. In der That, wer in 
Italien war, muß geſtehen, daß der Handwerker ſein Ge— 
ſchäft auch immer nur wie eine Art Nebenſache betreibt, 
weil man ihm niemals anſieht, daß er mehr damit verdie— 
nen will, als was er gerade für den heutigen Tag braucht. 
Allein dies iſt eine Täuſchung, aus welcher man keine un— 
gerechten Schlüſſe ziehen ſollte. Auch die Italiener haben 
ein eigenthümliches Leben ſeitwärts von der Landſtraße. 
Sie haben ihre kleinen Freuden und Leiden des Daſeins, 
und dabei eine moraliſche Imputation, fo gut wie die ande— 
ren Nationen, welche nur den ſchlechteſten Theil der Be— 
wohner Jtaliens kennen zu lernen Gelegenheit haben. 

Die italieniſche Literatur ſchwankt zwiſchen der kalten 
Glaſſifität Alfieri's und den hiſtoriſchen Romanen 


Manzoni's. Für jene hat ſich Silvio Pellico 
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ausgefprodhen, für dieſe mancherlei Namen mit mehr oder 
minder glüdlihem Erfolge, Roſſſini, Groffe u. 9. 
Ber italienifhe Charakter verräth fi) aber in ihnen auf 
keiner Seite; dahin gehoͤrt beſonders die große Rolle, welche 
in ihnen die Canaille ſpielt; oft glaubt man in einem 
Familienweſen zu ſein, wo der Koch auf den Kellner tobt, 
wo die Wirthin mit den Mägden zankt, und ohne entſetz⸗ 
liches Sefäre fein Wort gefprochen werden ann; die Die: 
ner mifchen fich unverſchämt in Alles ein, faffen gierig nad 
goldnen Ketten, wenn fie ihnen geichenft werden, und 
büden fi demüthigft, um ihre Dankbarkeit auszudrüden, 
oder ald Zugabe eine Tracht Schläge zu befommen. Gben 
fo harakteriftifch ift die Prunkſucht dieſer Romane; die ganze 
Eitelkeit der Italiener entfaltet ſich in dem Ausdeinander: 
legen der gold: und edelfteingeftidten Drapperie derfelben. 


Seded Roß, das zum ZTurniren kommt, wird mit feinen 
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Federn und Schabraden befchrieben, überall, wo es geht, 
wird die Darftellung prahlen und den Mund voll nehmen. 
Zulezt endlich herrfcht in diefen Romanen noch jenes eigen: 
thümliche Lamentoſo, womit die Italiener jede ihrer wei: 
cheren Empfindungen zu begleiten pflegen. Es ift ein Kla⸗ 
gen, ein Händeringen, ein Seufzen, ein Ach und Weh, 
das mich immer auf jene. kleinen talieniſchen Winkeltheater 
verjezt hat, mo die drolligften Stüde von Seribe und 
Kotzebue mit den mweinerlichften Geberden ee ergefpieit 


wurden. 


In der ruſſiſchen Literatur regt es fich jezt mit Eifer 
und Lebendigkeit, doch wird es fchwer fallen, daß fie fo 
bald eine europäifche Popularität gewinne. Die Ideen, .in 
welchen fie fid) bewegt, find uns nicht fremd. Waterlande- 


liebe, Begeifterung für einen jungen und doc) glänzenden 
Gutzkow, Beiträge I. 4 
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Ruhm, der Stolz; auf mannichfache nationale Vorzüge, 
fönnen in der Dichtfunft niemals ihre Wirkung verfehlen, 
und dennod; mangelt diefer Literatur Etwas, das ihr allein 
die Achtung in der gebildeten Welt zu fihern vermag. Die 
Baterlandsliebe darf fih nie auf Koften der Gerechtigkeit 
geltend machen, die Freude des Dieners, der fih um feinen 
Herrn verdient macht, und diefem die Rechtfertigung feiner 
blinden Thaten überläßt, ift eined freien Geifted unwürdig; 
erjt die Unabhängfeit der eigenen Meinung ift es, die die 
Anhünglichkeit an eine fremde wirfjam und ruhrend macht. 
Die Einſeitigkeit in literariſchen und hiſtoriſchen Anſichten 
wird man dabei nicht einmal den Autoren allein beimeſſen 
dürfen, ſondern ſie einer Literatur zu Gute halten, die 
nach der Meinung des übrigen Europa nur unter den un— 
günſtigſten Verhältniſſen ſich entwickelt, der es an der 


| rechten Lebentluft fehlt, und die noch fange wird ringen 
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müfien, ehe sie zu einem unabhängigen Gefichtöpunfte 
gelangt. 

Der größte Vorzug der jekigen ruflifchen Literatur be: 
ſteht in ihren lebenvollen Sittenihilderungen; fie hat darin 
ſehr viel Nahahmungstalent bewiefen, befonders erfezt den 
Mangel an Phantaſie die feine Auffaffung rufifcher Cha: 
raftere. Sie zeigte und, daß des Rufen durchgreifende 
Natur die Sutmüthigkeit iſt. Der Ruffe ift geichäftig, ſorg— 
fältig, er ahmt mit Glück nad, er ift fo autmüthig, daß 
er ſich oft betrügen läßt, fein Gehorfam ift ihm eine Brlicht, 
die ihm nicht die politifhe Nothmwendigfeit, fondern die 
Religion, und die derfelben befreundete Sitte auflegt, und 
der er ohne Starrjinn dient. 

Die ruffifhe Literatur fiefert bis jezt nur noch Probe— 
ftüde, Gapricen ded Talentes, das beweiſen will, es eönne 


jeine Sache fo aut machen, wie der Andere. Diefe Literatur 
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ift ein Zurus, es fehlt ihr die populäre Grundlage, und 
fie wird diefelbe ſhwerlich bekommen, wenn ſie ſich nicht 
mit Ideen und mancherlei tieferen Bezügen ſchwängert; es 
fehlt dieſer Literatur noch ein gewiſſermaßen dialektiſches 
und paränetiſches Element. Ich habe nur einen einzigen 
Zug entdecken können, wo ſich der Autor dem großen Gan— 
zen ſeiner Nation gegenüber denkt, und der die Dichtung 
als Hebel des inneren Menſchen zu brauchen ſucht, dies iſt 
Saogoskin's Polemik gegen einen Fehler des ruſſiſchen 
Charakters, den er eine übertriebene Befcheidenheit nennt. 
Gr tadelt ed nämlich, daß fich der Krieger felbft nach den 
glänzendften Thaten nur einen geringen Antheil an dem 
Ruhme derſelben zuſchreibt, und die Freude des Sieges 
immer raſch bei ihm verflogen iſt. 

Iſt dies jedoch eine Thatſache, ſo kann man den Grund 


davon nur in der Lage des gemeinen Ruſſen finden. Wer 


fih nur ald das Werkzeug eines fremden Willens fühlt, ift 
nicht gewohnt, fidy felbft die Früchte feiner Anftrengungen 
zuzufchreiden. Man ift brav genug, fein Möglichftes zu 
thun, wird fich aber dabei niemals über den Gewinn freuen, 
wenn man ihn zu feinem eigenen Bortheile nicht verwen: 


den kann. 


Biograpbie 


— — 


J. 
Jens Baggefen. 
Die Bildungselemente Jens Baggeſen's waren die Alten 
und Kant. Daher ſeine Verehrung des Wieland'ſchen 
Geiſtes, ſeine Bewunderung der Voß'ſchen Technik, ſein 


bis zur Andacht geſteigerter Enthuſiasmus für die kritiſche 


Philoſophie. 
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Baggeſen hat weder für die deutſche, noch die däniſche 
Literatur etwas Poſitives geleiſtet; er geſtand ſelbſt, daß 
ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit eine Zwangsarbeit mar, 
und ſprach von ihr nie anders, als mit einem peccavi. 
Doch war er ein feiner muthiger Kopf, dem nur Eines zu 
fehlen fhien, die Männlichkeit. Man kann Baggefen 
einen fcharffichtigen Beobachter, glänzenden Redner, gründ: 
fihen Denker, zärtlichen Gatten, liebevollen Vater, theil: 
nehmenden Freund, aber feinen Mann nennen. Gr ftand 
den Gindrüden der edelften Art offen, mußte Liebe und 
Achtung eben fo wohl zu empfinden, als felbft zu empfan— 
gen — (das Leztere wird immer ſchwerer fein, weil mehr 
Kunſt dazu gehört) — er gab fich den erhabenften Zwecken 
mit vollem Gifer hin, doch fehlte ihm jener männliche 
Gruß, der des Augenblides mächtig ift, um die Zukunft 


Gigenthum zu nennen, jenes nil admirari, das in den 
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Wonnen des Entzückens mehr findet, ald den Kitzel der 
Ginbildungskraft. - 

Als ein fhwanfender und in Grtremen ſich bewegender 
Charakter befag Baggefen fehr viele Eigenſchaften nicht, 
die man an ihm zu finden glaubte; die wenigen, die er 
wirklich ſein nennen mochte, ſah man entweder nicht, oder 
glaubte ihrer nicht zu bedürfen. Er war begeiſtert für die 
Idee der Menſchheit, für Kant's unſterbliche Entdeckungen, 
für die erhabene Sache der ski aber dies war bei 
ihm Feine tiefe, dynamifche Lebensenergie, fondern ein 
Suriofum, das die hohen Kreife unterhielt, in welchen er 
ſich bewegte. Ohne es zu willen, fpielte er die Iuftige Rolle 
eines Hofdemagogen. Die prinzen, Miniſter und Grafen 
vergaben ihm feinen Demokratismus, weil er ein angeneh» 
mer, wißiger Gefellfhafter war, ihren Frauen artig vorlag, 


und ihnen Gelegenheit gab, die literarifchen Berühmtheiten 
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der damaligen Zeit durd feine Vermittlung brieflih und 
perfönlich Fennen zu lernen. 
Sit und von feinen Söhnen nicht die Herausgabe des 


handfchriftlichen reichhaltigen Nachlaſſes verſprochen worden? 


II. 
Johann Benjamin Erhard. 


Wenn die Menſchen Fieber geachtet und geehrt fein 
möchten als geliebt, fo würden wir weniger Philofophen 
und mehr Weife haben. Weil. man lieber mit den Herzen 
als mit den Köpfen der Leute im Verkehr fteht, fo hütet 
fih der Philofoph, feine Lehren auch in den inneren Orga: 
nismus feines Lebens aufzunehmen. Der Sas vom Fatego- 


rifhen Imperativ wird Niemanden finden, den er nicht zur 
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Nerehrung feines Entdederd gezwungen hätte; aber ein 
verförperter Imperativ, eine SPerfönlichkeit, die nichts ale 
Geſetz und praftifche Vernunft ift, erfcbeint nur den Wenig: 
ften liebenswürdig. So ging es dem Philoſophen und Arzte 
Johann Benjamin Erhard. 

Die von Varnuhagen von Enſe herausgegebenen 
Denfwürdigkeiten deffelben, geben ung fowohl einen Begriff 
des unglaublichften Stoicismus, wie der eigenthümlichen 
Berührung, in die ein folcher mit feiner Umgebung kom— 
men muß. | 

Hätte Erhard — daß ſich eine Welt ſchaffen 
ließ, die beſſer wäre, als die vorhandene; er würde ſich 
wohl die Kraft zugetraut haben, fie zu ſchaffen. Wer war 
diefer Mann, der von feinem Willen eine jo hohe Meinung 
hatte? 


Erhard war nah dem Anftiften feines in Nürnberg 
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angefeffenen Vaters nicht für die Willenfchaft beftimmt, er 
betrieb das väterlihe Gewerbe, und widmete die Stunden 
der Mufe der Befhäftigung mit philofophifchen und mathe- 
matifhen und in deren Verſtändniß einfchlagenden Disci— 
plinen. Seine Begeifterung für Philofophie ift fo groß, 
ald der moralifhe Stolz, da er feinen Gegenftand bezwun— 
gen glaubte. Thränen der höchften Wonne ftürzten ihm auf 
Kant's Kritik der praftifchen Vernunft, die er nad) feinen 
Studien über Wolf und den mathematifivenden Lambert 
"zu Gefichte befam. Hier lernte er, daß er Belohnung und 
Etrafe für feine Handlungen nur von fi felbft zu erwar- 
ten habe, er erkennt einen Richter außer ſich feldft, und 
Gott fei kein Stümper, der an ihm noch Etwas nachzuflicken 
fände. Sein ganzes Leben ift eine Hymne auf die Auto: 
nomie der Vernunft. Er erkannte den Werth ded Men: 


fhen nicht eher an, bis er zu diefer Selbſtbeſtimmung das | 
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Bewußtfein feiner Würde gefteigert hatte. So fhwärmt er, 
ein ächtes Kind feiner Zeit, die in die nüchternfte, fchalfte 
Wirklichkeit ſich ausgeflacht hatte, für das Ideal der Menſch— 
heit, lebt, wie Marquis Poſa bei Schiller, nicht ein 
Bürger diefes Jahrhunderts, fondern derer, die noch kom⸗ 
men werden. Gein Sinnen und Denken geht auf Errich— 
tung allgemeiner Menfchenbündniffe zur Erreichung diefes 
hohen Ziels. 

Bei Männern mochte ed ihm nicht gelingen, darum 308 
er die Weiber in fein Intereffe. Bald fcheint ihm Jungfer 
B. jene Anlagen zu befisen, die zur vernunftgemäßen 2ei- 
tung aller Wünfhe und Begierden brauchbar find, bald, 
wenn ſich diefe über die philofophifche Erziehung in ihren 
Geiftesbildner undermertt verliebt hat, Jungfer K., bald 
eine Andere, fo in Nürnberg das ganze Alphabet durch. 


Ja noch mehr! Nod in feinem zweiundzwanzigſten Jahre 
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errichtet er, in der Borausfegung, daß Pfaffheit und 
Verfolgungsgeiſt auf der einen, Aberwitz und Charleta— 
nerie auf der andern Geite fi) in das Regiment der Welt 
getheilt haben, und zumal durd Weiber, bei denen freilich 
der Aberglaube immer ihre beſte Pflanzſchule gefunden hat, 
ihre Herrſchaft zu gründen ſuchen, errichtet er in Gedanken, 
| nicht ohne Ausfiht auf endliche Ausführung, einen Bund 
unter Frauenzimmern auf Leben und Tod. Für die eigent- 
fih efoterifh Gingemweibten verlangt er aus folgenden 
Stüden beftehende Aufklärung: 1) Freiheitsfinn und Welt: 
fenntniß; 2) für Nichte Achtung ald für Vernunft, und 
3) Kenntniß der Medizin, wie man es an unferm Geſchlecht 
erwartet, beſonders aber Kenntniß der kosmetiſchen Mittel. 
Eine zweite Klaffe brauchte nur bis zur natürlichen Religion 
aufgeklärt zu fein, auch würde man ihnen Kosmetika ent: 


deden. Für die folgenden, bis auf fünf herabgeführten 
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Klaffen verlange man immer nur Borbereitung für die 
nächſt vorangehende: in die fezte Klaife brachte man leicht: 
finnige und abergläubifche Berfonen. 

Mit der Liebe ging es dem jungen Erhard immer fo, 
wie den meiften jungen Leuten, daß fie nicht die Geliebte, 
jondern die Liebe lieben. Die Berhältniffe, die er mit 
Srauenzimntern bald anfnüpfte, bald abbrach, waren eigent: 
lich Erperimentalerotik, wie. man fie nennen Fünnte. Grit 
gab ihm die Liebe Gelegenheit, fich in fchriftfichen Aufſätzen 
zu üben, :dann einen praktiihen Kurfus der Bhilofophie zu 
eröffnen, Die Tugend der Nürnbergerinnen wollte er nicht 
auf Unfhuld, jondern auf die Vernunft gründen. Gr will 
die Liebe feiner Wilhelmine prüfen, und nimmt fi 
vor, fie auf drei Wochen weder zu fehen, noch an fie zu 
ichreiben, er will beobachten, welche Zeidenfchaften dies in 


ihr erregen wird; find es Eiferfucht und Unwillen, fo wollte 


——— 





er fie verlaſſen, hält fie aber mit Sanftmuth aus, nun fo 
wird er fie wieder lieben Fönnen. „Wehe mir, ſchreibt er 
an diefelbe Bilhelmine, wenn mein Herz nicht der Menſch— 
heit, fondern einem Mädchen angehörte; ed war nur Dein, 
weil ich in Dir die Würde der Menſchheit ehrte!“ 
Erhard ſtudirte als Autodidakt in Würzburg Medizin, | 
und promovirte noch vor dem Ablauf ver gewöhnlichen 
Studienjahre in Altdorf. Seine Neigung entfchied fich aber 
in feinen wiſſenſchaftlichen Befhäftigungen noch fange im- 
mer für das Feld der abftraften Bhilofophie und thepreti- 
fchen Gefeßgebung. Erſt nach den erneuten Aufforderungen 
ſeiner Freunde, eine jeinen Fähigkeiten fo jehr zufagende 
Wiſſenſchaft nicht zu vernachläfligen, nachdem er überdies 
eine medizinische AUnftellung in Berlin erhalten hatte, ver: 
folgte er die Arzneikunde mit lebhafterem Gifer, wurde 


mit Nöfchlaub ein unermüdlicher Bertheidiger des 
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Brownianismus, in welchem Streben er. felbft von ſeinem 
Meifter Kant theilweife Billigung erhielt. 

Inzwifchen ging die weitere Vollendung der Philofophie 
an ihm wie unverftändlihe Barbarei vorüber. Gegen 
Jacobi war er fchon früh verfucht zu fihreiben, Fichte 
mit den Saͤtzkapriolen des feßenden Ichs mußte ihm, der 
fhon das Denken nicht anders dachte, ald eine Erfahrung, 
fonderbar vorkommen, und als eine totale Verirrung, wenn 
diefer aller Erfahrung die Realität ftreitig machte. Die 
Katurphilofophie war ihm, einem empirifchen Arzte, eine 
Träumerei, ihre — Tollhausſprache. Das lezte 
urtheil über Fragen der Zeit, das in dieſen von Barnes 
hagen mitgetheilten Briefen gefällt wird, ift über die grie: 
chiſche Sache. Gr wolle die Mode mitmachen, fagt er, da 
man von Pultivirten Leuten verlange, Griechenfreund zu 


jein, doch fo viel wifle er, die Griechen feien-an ihrem 


Schickſale felbft Schuld gemwefen; hätten fie im zwölf: 
ten Jahrhundert ftatt der Klöfter Schulen angelegt, 
und die Aufklärung ftatt des Aberglaubens befördert, fo 
würden fie nie unter die Herrſchaft der Türken gerathen ſein. 

Aeußerſt wohl thun in dieſen Briefen die Bekenntniſſe 
einiger Freunde und Freundinnen, welch einen milden, 
ſegensreichen Einfluß die Schriften Jean Paul's auf fie 
gemacht hätten. In diefen matten Tagen, wo ſo wenig 
friſche Lebensquellen ſprudelten, und die meiſten aus ihren 
reizenden Kämpfen um die Verwirklichung eines höhern 
Ideals nur deſto tiefer in die troſtloſe Leere des Daſeins 
zurückſanken, erſcheinen ihnen jene Bilder wie Erquickung, 
und fie fühlen ſich menſchlich berührt durch die milden Ge— 
ftalten der Sean Paul'ſchen Phantaſie. Männern, wie 
Herbert, dem die Sehnfuht nach dem Ende diefes Lebens 


fo zur Leidenfchaft wurde, daß er es durch freiwilligen 
Sutzkow, Beiträge. U. 5 


Tod befchleunigte, auf dem der Jammer der unbefriedigten 
Wiffensluft feiner geit wie ftarrer, Falter Winter laftete, 
faben ſich an jenes Mannes ftiller, glückſeliger Welt, und 
fühlen fich ftark genug, gegen Erhard’s alte Verkekerung 
ihren Tröfter zu vertheidigen. Erhard war in den lezten 
Tagen feines Lebens in ganz Berlin ald ein Sonderling 


befannt, mit dem ſich nur höchſt bedenklich umgehen ließ. 


UI 


Hamanı und Jacobi. 

Man hat Hamann einen Pan genannt, wie Sofrates 
von Alcibiades mit ähnlichem Vergleich belegt wurde. 
Es ift bekannt, daß die fpätern Griechen zwei Auffaflungen 
diefer Gottheit unterfchieden, eine myftifche und eine mytho- 


logiihe. Hamann entfprach beiden. Gr war ein Pan 
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(AU) voll innrer Harmonie, aber in feiner äußern Grichei- 
nung Nichts ald Diffonanz und Anomalie, Sturm, Unge— 
witter, Sonnenfchein. Wem ift nicht feine Spruchweisheit, 
feine fibyllinifche Weiffagung, fein eifernder Dogmatismus 
befannt geworden? Sm mythologifhen Sinne war er ein 
naiver, impurer, ironifcher Ban, Sokrates Ebenbild. Das 
Chriſtenthum war für ihn die höchſte Idee. Vor ſeinen 
ungläubigen Zeitgenoſſen bekannte er ſich zu ihm mit Frei⸗ 
muth und Rückſichtsloſigkei. Wenn er den Einen eine 
Thorheit war, ſo mußte er den Andern ein Aergerniß 
werden. Eine ſolche Aufnahme war für ihn nur erhebend, 
ſie war ſein Stolz; denn er wußte wohl, wem ein ſolcher 
Mißverſtand in gleicher Weiſe begegnet war, Chriſto. Göthe 
und Herder haben das Verdienſt, auf den einſamen nor— 
diſchen Magus hingewieſen, und ſeine Erſcheinung als eine 


im Ganzen und Großen zu erfaſſende bezeichnet zu haben. 


8 

Die art, wie ſie es Beide thaten, ift für fie felbft ſehr 
harafteriftifh. Göthe erflärte ihn, gegen die Geſchichte 
des Tags genommen, für eine unaufgelöfte Diffonanz, in 
ſich felbft aber fei fein Innerſtes auf die gegenfeitige Wech⸗ 
ſelbedingung aller vereinzelten Kräfte begründet geweſen. 
Man ſieht, er hielt ihn für ein Kunſtwerk. Herder zog 
das Geiftreihe Hamann’s an, feine bunte Raturfülle und 
Mannichfaltigkeit. Die Schaale, das wirre Gewebe von 
Kernfprühen und Wortblumen, die wie Perlen ohne innern 
Zufammenhang bei Hamann an einander gereiht find, 
jcheint fein eignes Bedürfnig am meiften befriedigt zu haben. 

Hamann ftand über feiner Zeit, Jacobi unter dem 
Sinfluffe der feinigen. Was hinderte ihn, die philofophifche 
Bildung derjelben als fein vollftändiges Eigenthum aufzu= 
weiſen? Er übertraf feine Zeitgenoffen an Scharffinn und 


Gedankentiefe; aber unaufhörlich trieb es ihm aus dem 


Mittelpunkte, indem fi Andre beruhigten, wieder heraus. 
Daher iſt feine Philoſophie centrifugal, in beftändiger Ent: 
fagung begriffen. Was fo eben das Refultat der fcharffin- 
nigften Denkoperation war, was nun in volltommener 
Slarheit feinen Wiffenstrieb befriedigte; das ftand ihm bald 
wieder in unerveichter Ferne, das alte Mühen nimmt wie- 
der feinen Anfang, das ewige: Gib mir, da ich ftehen 
mag! Daher das Chriftenthbum fein leztes Afyl. Die Art 
und Kunſt Jakobi's Fann man eine Dialektik des Gemüths 
nennen, ich meine den Mangel alles Syſtems, das Frag— 
mentariſche des Geiſtreichen, das Jean Paul im Intereſſe 
der Poeſie fo unerreichbar verfolgte. Nicht nur innerlich 
waren dieje beiden Geifter verwandt, fondern fie kamen 
aud) äußerlich durd einen intereflanten, vor einiger Zeit 


erſchienenen Briefwechfel in mannichfache Berührung. 
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IV. 
Thäümmel. 


Thümmiel gehört zu einer Gattung von Schriftſtellern, 
die jezt ausgeftorben ift, zu den liebendwürdigen. Welche 
Zwede ſuchen heute die Autoren zu erreihen! Sie wollen 
die Phantaſie ihrer Lefer mit einer fchauernden Gänfehaut 
überziehen; fie hüllen das Publikum in ihre tollen Erfin— 
dungen ein, umd flüren vom Nordpol zum Südpol, um 

4 in demfelben Augenblide fchon wieder beim Aequator zu 
jein. Sie ſteigen, wenn fie Pedanten find, auf die Gipfel 
der Alpen, man laufcht, welche Worte fie ihren Entzüdun- 
gen geben werden, und fie ziehen Kant's Kategorientafel 
aus der Taſche, und beweiſen uns, daß bei der Natur: 
betradytung die dritte der höhern Seelenkräfte zweiter Ord⸗ 


nung angeſtrengt werde. Es gibt Schriftſteller, die ſich im 


“1 


lezten Kapitel ihrer Werke der Unſterblichkeit empfehlen, 
und im erften dem Publikum Grobheiten jagen, wie fie 
fonft unerhört waren. Ja vor Kurzem hat ein franzöfifcher 
Humorift erklärt, feine Abſicht fei, der Leſer folle ſechs mal 
ſeine grauſamen verrückten Schilderungen wegwerfen, und 
ſie das ſiebentemal doch wieder vornehmen. Das ſind unſere 
Zeitgenoſſen. 

Glückſelige Vergangenheit! Unſere Väter erholten ſich, 
wenn fie im Meßkatalog die drei, vier Seiten der neu er- 
ſchienenen Unterhaltungsfgriften mit ihren fchäfernden, | 
fpaßhaften Titeln durchliefen, und wenn fie dann einen bei | 
den Gebrüdern Sacobäern oder bei Fritſchen heraus- 
gekommenen Roman zur Hand nahmen, fo flog ihnen Die 
Zeit wie ein Strom hin und fie verdauten noch einmal fo 
gut. Diefer anmuthige, freundliche Verkehr mit dem Pu- 


blifum ift jezt außer Mode gefommen. Man will bewundert, 


nicht geliebt fein. Bad Genie kennt Feine Regel, als 
feine eigenen Sprünge; dieſe gelten für die Gefeke der 
Schönheit. Wer fliege noch herab in die Eleine Welt der 
Kleinen 2eidenfchaften, der gutmüthigen Wünſche, der be- 
fheidenen Triebe! Wer vermöchte von der Liebe noch zu 
fprehen, wie von einer Grfahrung, die unfer Herz alle 
Tage macht, von der Liebe, die in den Köpfen unferer 
heutigen Autoren eine Fabel geworden ift, die man am 
tiefſinnigſten zu erklären glaubt, wenn man fie mit. der 
Entfagung enden läßt! Wer getraute ſich noch die Räthfel 
ded Platonifchen Dreiecks auf die einfachſte Art zu Iöfen, 
und von gewiflen Begierden menfchlich zu reden, über die 
die Fauſt's und die modernen Don Juan's jo viel Gött- 
liches gefafelt Haben! Weber den Mufen hat man die Sra- 
jien vergeffen. 


Thümmel und Wieland haben allerdings auch in 





ihrer Art eine Manier — Die ſchalkhaften Streiche 
des kleinen Liebesgotts haben ſich fpäter fo in's Unendliche 
gehaͤuft, daß man kaum noch über ſie lachen konnte. Die 
| Poeſie der Strumpfbänder und der Nachthauben, die In: 
triguen hinter der Gardine, die fomifchen Sheftandsfcenen, 
die unfchuldigen Ehebrüche en miniature, wie lange konn⸗ 
ten fie allerliebft bleiben? Die Prätzel, die Laun, die 
Langbein mit isren grotesfen —— ihren vom Bock 
geſtoßenen Paſtoren, dieſem ewigen: Jungfer Lieschen, 
weißt du was, komm mit mir in's grüne Gras! wurden 
auf die Länge unausſtehlich fad. Die Grazie und Anmuth 
eines Wieland ſind in dieſem Bereiche ſpäter ſo unerreicht 
geblieben, als der Witz und die geiſtreiche Laune Thümmels. 
Zhümmtels bürgerliche Stellung, die ihn befanntlicy 
in die nächften Berührungen mit höchften und allerhöchſten 


Serfonen brachte, war für den Charakter feiner Mufe 
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entſcheidend. In einer noch ſo auffallenden Barbarei der 
deutſchen Literatur, wie ſie theilweiſe das dritte Viertel des 
vorigen Jahrhunderts zeigte, bedurfte es der ſeltenſten Ver⸗ 
hältniſſe, um zu einer ſo ausgezeichneten Meiſterſchaft zu 
gelangen, wie fie in Thümmels Lebensanſicht und Aus- 
drudsweife unbeftreitbar ift. Dieſe Einflüffe feiner Erzie⸗ 
hung und feines Umgangs waren ed auch, die fich bei 
himmel mit einer fröhlichen, heitern Laune gefellten, wie 
fie allein ein Gefchenf der Natur fein Eonnte. Thümmel 
überrafcht uns durd feine Kenntniß der fremden Literatur 
eben fo fehr, wie durch feine Beobachtungsgabe, die immer 
die Folge einer forgenlofen Erziehung und Lebensweife fein 
wird. Wie ſchwer wird es den Schriftftellern jener Periode, 
fih von den läſtigen Ginflüffen ihrer Herkunft und ihrer 
bürgerlichen Lage zu befreien! Bei den Flügen ihrer Phan⸗ 


taſie klebt ihnen immer noch etwas Telluriſches an den 





> 


Füßen, fie zupfen fich verlegen an den Manfchetten, wenn 
fie in den Tempel der Mufen treten, und können bei allen 
Gerichten, die fe, an die Tafel der Himmlifchen gezogen, 
genießen follen, einen hartnädigen Beigefhmad von Kar: 
toffeln in ihrem Gaumen nicht überwinden. Das find Un— 
bequemlichkeiten, von denen man ſich in jener Zeit nicht 
leicht befreien fonnte, und die nur den nicht ftörten, dem 
die Bortheile eines höhern Standes zu Nutze Famen. 
Thünmtel war ein Bevorrechteter, aber. feine vorurtheils- 
freie Einfiht verhinderte ihn, darauf ftolz zu fein. Thüm—⸗ 
mel war in gewiſſem Sinne Ariftofrat, wenn man fid 
dieſes Ausdrucks vor der Revolution bedienen darf, aber er 
ftand ganz auf der Höhe, die Schwächen der höhern Stände 
zu beobachten, und befaß den für jene Zeiten jeltenen 
Muth, diefe mit oft herbem Spott aufzudeden. Seine 


geiftreihe Wilhelmine ift der beißendfte Spott auf die 
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damaligen Höfe mit ihren Maitreflen, Intriguen, Feſtivi⸗ 
täten, Kammerherren, Hofmarfchallen. Er zeigt uns die 
komiſche Seite davon, während Schiller in Kabale und 
Liebe die tragifche zeigt. Auf diefem politifhen Gebiete 
wird Thümmiel zuweilen bitter. Sonft liebt er zu fpielen ; 
fein Humor kämpft nur mit den leichteften Waffen. Er 
wirft fo viel Blumen über den Gegner, bid Ddiefer erftidt. 
Benn Thümmel anfängt, ſich luftig zu machen, fo ift es 
gewöhnlich über ſich ſelbſt. Er nennt feine Satyre einen 
Hund, der von der Kette gelaſſen, jeinem Herrn zuerſt in 
das Bein fährt. 

Die Inokulation der Liebe iſt ein Scherz in dieſer an— 
muthigen, verblümten Manier, die fpäter fo viele unge: 
ſchickte Nachahmer gefunden hat. Auch hier, wie überall 
bei Thümmel, wird das bewußtlofe, naive Bflüden und 


Koften der verbotenen Srucht mit unübertroffenem Reize 
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geſchildert. Eben fo einkach iſt die Situation in Thümmels 
berühmter Wilhelmine, Sn diefem durch den geſchmackvoll⸗ 
ſten Styl ausgezeichneten vroſaiſchen Heldengedichte herricht 
diefelbe Diskretion des Stillſchweigens, derfelbe Zauber der 
Mäßigung in BVerhältnifien, die um fo anziehender find, 
je weniger man ihre nadte Wahrheit aufdedt. Nichts kann 
jene Zeit, wo man durch die Schürze der gutsherrlichen 
Kammerzofe zu einer Pfarre und zur Superintendur gelan- 
gen mußte, mehr veranfchaulichen, ald dies Meifterftüd der 
komiſchen Muje, das durch die Affektation der Homer’fchen 
Grhabenheit einen blendenden Effekt macht. 

Thümmels Hauptwerk ift die Reife in Frankreichs 
mittägliche Gegenden, die Reife eines Hypochonders, eines 
ihlechten Berdauers, der fi und feine Laune und feinen 
Magen durd die Sonne und die Weine und die Mädchen 


Frankreichs heilen will. Hier bat Thümmel alle Schleufen 


7 


feines reichen Geiftes geöffnet. Feine Bemerkungen über 
die Sitten der Zeit, Schilderungen reizender Gegenden und 
gefälliger Charaktere wechfeln mit den anziehendften Epi— 
foden ab, mit jatyrifchen und verliebten Paflagen, mit den 
drolligen Abenteuern, die ihm entweder wirklich begeg- 
net find, oder die er mit erfinderifher Kunft erfonnen 
hat. Ich habe bei diefem Kleinode unferer Literatur 
nur zwei Wünſche niemals unterdrüden können, den einen 
um eine größere Kürze gegen das Ende hin, und den 
andern um Gerechtigkeit gegen fich felbft und das reizendfte 
Geſchöpf feiner Phantafie, gegen Klärhen von Avignon. 
Unfre Neueren find nod alle an der Aufgabe, die weib— 
liche Unſchuld zu ſchildern, gefcheitert, einer Anfgabe, die 
der unfeufhe Thümmel durch die Darftellung feines Auf: 
enthalts in Avignon längſt gelöft hat. Klärchen, das 


Patholifch = Fromme Klärchen, deſſen höchſte Wonne das 


Strumpfband der Mutter Gottes, ein Auftionsftüd, ift, 
dürfte unter allen von der Phantafle eines Dichters gebor: 
nen weiblichen Wefen das einzige fein, dem gegründete 
Rechte auf die Myrtenfrone der Unfchuld zuftehen. Warum 
hat Thümmel an diefen Findlihen Engel, den er mit 
lüfterner Berführung umflattert, felbft nicht glauben. wol- 
len? Barum hat er diefen himmlifchen Zauber zerftört 
und aus Dem Berftellung gemacht, was — der 
reinſten Natur war? Dieſer Mißgriff hat ſich an dem Dich— 
ter gerächt. Die Reife verliert ihr Intereſſe, nachdem Klär- 
hen für ein trügerifches Phantom erklärt ift, viele Sartieen 
find langweilig und Thümmel muß feine ganze Laune auf: 


bieten, den erzürnten Lefer wieder zu verfühnen. 


so 
NV. 


Fichte. 


Die meiſten Moralphiloſophen (und Fichte war nur 
ein Moralphiloſoph) haben die Prinzipien des Handelns 
eher aus dem Monde deducirt, als aus den entweder an 
ſich ſelbſt, oder an Andern erkannten Bedürfniſſen, nicht 
nur zu handeln, ſondern auch recht zu handeln. Von 
Ariſtoteles moraliſchem Juſtemilieu an bis auf Kant's 
kategoriſchen Imperativ läßt ſich vergebens ein Moralprinzip 
auf die Quelle eigener Erfahrung zurücführen. Will man 
die Glückſeligkeitstheorien nennen, ſo zeigen uns dieſe den 
Philoſophen nur leidend und empfangend, alſo nicht einmal 
als Mann. Fichte erſt huldigte der höchſten Autorität der 
Philoſophie auf beidem Wege, nicht nur, daß er ſeinem 


Drange und Triebe nach offener Bewährung feiner Kraft 


s 

die Weihe rationeller Wahrheit verlieh ‚:fondern daß er auch 
fpäter im vollen Befts feiner Lehre jede Regung der Leiden: 
ſchaft, jeden Wunſch des Herzens an fie verwies, und Nichts 
thun wollte, mas ihm fein Gefeß zu thun nicht gebot. Und 
diefe Beruhigung und innere Rechtfertigung wird ewig das 
Wahre im Bedürfnig zur Philofophie bleiben, gleichviel ob 
fie in dieſer beftimmten Form gerade Diefem oder Senem 
oder Allen genügt, wenn es fi nur um ein Gefes han 
delt, in dem man fich felbft, die eigenften Bedürfniffe feines 
Herzens ald Initiative und conftitwirende Gewalt wieder 
erkennt. 

Erſt nach mannichfaltigen Erfahrungen, die ihm ſowohl 
ein tiefbewegtes inneres Leben, als die großartige Geſchichte 
ſeiner Zeit darbot, kam Fichte zu den Elementen einer 
Lehre, die er ſpäter zu einer bewundernswürdigen Conſe— 


quenz erhob, ſo daß er ihr ſeinen eigenen biedern und 
Gutzkow, Beiträge. II 6 
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geraden Sinn aufzuprägen ſchien. Sein Ich, * in der 
Geſchichte der Philoſophie den Uebergangspunkt neuerer 
Entwickelungen bezeichnet, hat ſich längſt, ich möchte ſagen, 
Antitheſis des Nichtich gebrochen. Doch, was aus den 
welken morſchen Trümmern dieſer — Himmelseiche 
als gerettetes Samenkorn ſich erhalten hat, iſt Etwas, das 
ſeine Gegner zwar ſchon längſt in jener Totalperſon ver— 
fett glaubten, ed aber als das Fichterfche nicht zu ehren 
wußten, nämlich das befcheidene Ich des Individuums. So 
werden die Formen und lezten Gründe unjerer Handlungen 
wie welfe Hüllen und Schaalen immer zurüdgelaflen, die 
Gefhichte kann nur über Thaten ‚und ihre Folgen Gericht 
halten. — 

Fichte fand in feinem Leben vielfache Gelegenheit, 
die eiferne Beharrlichkeit und Ausdauer feines Muths zu 


bewähren. Nicht nur feine perfönlichen Schickſale, die 


> 


gänzliche Verlaffenheit feiner Jugend, getäufchte Hoffnungen, 
nicht anerfannte Verdienſte, vereitelte Lebenspläne, die 
Unbillen während feiner Jenaer Profeſſur, ſeine Entlaſſung 
und ungewiffe Lebensausſicht, fondern auch das dffentliche 
Unglüf der Zeit — er mit einer Faſſung und Männ— 
lichkeit, die den Beweis führen konnte, daß eine jede Lehre 
in dem Gemuthe Deſſen, der ſie zu dem innerſten Nerv ſei— 
ner Lebenskraft zu machen verſteht, das Siegel und Gepräge 
ihrer Wahrheit findet. Fichte gehört zu den wenigen Er— 
fheinungen im Gebiete der deutichen @iteratur „. die die 
bewegten Räume der äußern Welt als die rechten Medita- 
Hei und Studien Derter anerkennen. Man weiß nicht, 
ob man mehr dieſe erhabene Sehnfucht, durch Wort und 
That für feine Zeit zu wirken, ſchon in feinen erften Aeuße— 
rungen bewundern, oder einen Schauplaß anklagen fol, 


der jo wenig geeignet war und noch ift, die Energie des 


sa 
Einzelnen durch großartige Verhältniſſe zu entzünden, und 
dem Feuereifer Stoff und Nahrung zu geben. 

- Solche zurüdgefchlagenen Kräfte haben fich daher zu allen 
Zeiten an den Theil ded Volkes zu menden gefucht, der 
jedem Gindrude offen fteht, und der Annahme fremder 
Einflüſſe weder ſchon Anerzogenes, noch einen freien Willen 
entgegenftellen kann. Plato RR die Ideen feiner Re 
publik nur durch die planmäßige Erziehung ihrer Stände 
verwirklicht ſehen; das Chriſtenthum wandte ſich am erfolg— 
reichſten an Weiber und Unmündige; Nonfjean annullirte 
fämmtliche dem Menſchen feiner Zeit anerzogenen und an⸗ 
gelehrten Prädikate, Kenntniſſe und Fähigkeiten, und zog 
ſich in die Anfänge aller Menſchenbildung, in die nackte 
Unſchuld zurück. 

Bon derſelben Nothwendigkeit war Fichte nah Pe— 


ſtalozzi's Vorgang für Deutſchland ergriffen, und zur 


= 


Ausführung feines Zieled mußte die tiefe Schmach des Vater⸗ 
landes, das gänzliche Dahinſchwinden jeder Hoffnung auf 
eine Verbeſſerung der allgemeinen Lage aus eigener Kraft 
ein fpornender Antrieb ſein. Man wird von Bewunderung 
für den edlen Mann und tieffter Rührung hingeriffen, wenn 
man in feinen Reden an die deutfche Nation die Aufforde- 
rung an Deutichlands Fürften lieſt, fich perfänlich dieſem 
Plane einer totalen Bildungsreform zu ftellen. Würden 
fie ausbleiben, fo folle man zu den Kindern des Bürgers 
gehen, und vermweigere auch der die feinen, fo blieben ja 
noch die Waifen und Findelfinder übrig; fie würden das 
Baterland befreien! Man wird dieſe ueberzeugung und 
Fichte's Einfluß auf die Begeiſterung der deutſchen Jugend 
jener Zeit, und namentlich auf die Stellung des Preußiſchen 


Staates zu ihr, ewig zu ſchätzen haben. 


VI. 
Julius Schneller. 


Wie viel kleines Detail gehört doch dazu, daß man ein: 
mal aushauchen kann: ic) habe gelebt! Aus der von Ernft 
Münch herausgegebenen Biographie Julius Schneller’s 
und den ihr PEN Briefen fieht man, wie viel 
fremde und eigene Griftenz, wie viel Schickſale und Klei— 
nigkeiten man conſumirt, um zu leben. Wie zerſpaltet ſich 
hier Alles in Beſuche, Gehen und Kommen, in Audienzen, 
Briefe und Briefchen, Uerger, Spaß und Spaziergänge! 
Es if eine Moſaik von zahllofen bunten Steinbrödeln, die 
fih da zu einem Gemälde zufammenjeßen muß: es ift fo 
wenig Großes, Erſchütterndes, Schöpferifches, und Doch fo 
viel Haft, fo großer Mangel an Athem, fo viel Verwir— 


rung, Thürzufhlagen und Lärm, dab man erftaunt, wo 
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zu all der Lebendigkeit nur die Zeit hergefommen iſt. Iſt 
das bei und Allen fo? Gine Thatfache,, die wir nur felbft 
nicht bemerken, die aber dem Beobachter nicht — 
kann? Nein, man muß doch Oeſterreich kennen, um ein | 
Leben, wie das hier von Münch befchriebene, zu verftehen. 

Sin Prager, Grager oder Brünner Profeſſor ift ein 
Mann, der in einem fchwäbifch » populären Style Bücher 
geihrieben hat, die draußen im Reich, was den Snhalt be- 
trifft, immer um ein Menfchenalter zu ſpät fommen. Das 
hindert aber gar Nichts, daß diefe Leute nicht im Umgange 
die erquidendften Menfchen wären. Sie befigen eine un: 
verwüſtiiche Liebenswürdigkeit. Wo du ſie haben willſt, da 
ſind ſie, jede Stunde iſt ihnen recht. Zu dem Thor hinaus? 
Gut. Nein, da hinaus? Herrlich. Oder vielleicht hier? 
Charmant. So Etwas gibt ed in ganz Europa nicht wie: 


-der, am mwenigften in Deutfchland. Dieſe Herren Fleiden 


ss 

fih nie modifch, aber immer fauber; fie verbreiten um ſich 
ber Kultur und Beranägen, fie find überall gern gefehen, 
und wälzen fih in Bekanntſchaften. Kein Ball. ohne fie. 
Sie felöft find Mode. Man erwartet fie in den adeligen 
Häufern jeden Morgen zur Viſite, und ift immer gemiß, 
etwas Neues, Schnadifches zu hören und aus der weiten 
Rodtaſche ein ſaubres Buch für die Comteſſe zur Unter— 
haltung ziehen zu ſehen. Wenn irgend Etwas noch an die 
Zeit der franzöſiſchen Abbe'd erinnern kann, fo find es dieſe 
dfterreichifchen Profeſſoren, welche von der Regierung eigens 
dafür bezahlt werden, daß fie ganze Städte geſcheidt und 
glücklich machen. 

Julius Schneller gehörte zu diefen Allerweltsmen⸗ 
ihen. Obgleid vom Rheine gebürtig, hatte er doc ganz 
das ftereotype Weſen eines k. k. Gelehrten angenommen. 


Gr lachte mit den Lachenden, weinte mit den Weinenden, 


machte Witze, rezenfirte die geftrige Oper, räfonnirte über 
neuefte Literatur und Zeitungsgefchichte, war galant, ge: 
fhmadvoll, überrafchte die Schönheit mit Blumen und Ge: 
dichten, Eurz er war in Grab der Mann ded Tages, und 
lief dreimal um den großen Berg,. der in der Mitte der 
Stadt liegt, herum, wenn er wußte, Semanden damit einen 
Gefallen zu thun. Die Empfindſamkeit beſuchte er des z 
Nachts, wenn Alles fchlief, und ſchwärmte mit ihr; dem 
Unterrichteten ſchenkte er den Beifall, den er verdiente, 
dem Giteln gab er einige Lobfprüde, die ihn Nichts Fofte: 
ten; und das Unzulängliche, namentlich auf den Bretern 
der Bühne, tadelte er mit Schonung, wie fehr fih auch 
Seydelmann in dem Briefwechfel beflagt. Und das Alles 
war ohne Servilismus und Schmweifmwedelei; reiner. Inftinft 
ver Natur, angeborned Umgangstalent. 


Zu all der Humanität, zu all den Späßen und Wienerifch- 


komiſchen Komplimenten Fam aber leider -ein Webelftand, 
Schneller’s Freimüthigkeit, fein Joſephinismus. Gr haßte 
die Pfaffen, liebte Kant, die reine und die praftifche Ber: 
nunft, ſchrieb gegen den Myſticismus, hielt Napoleon 
für einen großen, den Herrn von Hormayr aber für 
einen fehr Eleinen Mann, und Gent war fein Feind. Ich 
glaube, Schneller’s ganze Manier war Gent, dem Nord- 
deutſchen zumider. Gr hintertrieb die Titerarifche Thätigkeit 
des Gratzer Profeſſors: es kam zu ſehr intereſſanten De— 
batten, welche im Buche nachzuleſen find. Schneller be 
hauptete lächerlicher Weife, Gent fei auf feinen Ruhm 
eiferfüchtig, und übernahm zulezt eine Badiſche Profeſſur 
in Sreiburg. Seine Theilnahme an den Vorkämpfen des 
Liberalismus und befonders an der Berichtigung der deut: 
ſchen Urtheife über die Zulirevolution find bekannt, und 


nur dies erlauben wir uns noch hinzuzufügen, was in dem 


vorliegenden Buche allerdings nur halb zu finden ift: 

Schneller war ald Menſch der Liebenswürdigfte im Umgang, 
und eine wahre Freude des Dafeing für feine Bekannte. Als 

Schriftfteller fchrieb er einen lebhaften, oft rhetorifchen und, 
Ihwülftigen Styl und gab überhaupt Bücher heraus , welche 
fi) weder durch Neuheit der Gedanfen, noch eine befondere 
Tiefe der Auffaffung, fondern einzig und allein durch ihre 


lobenswerthe Tendenz auszeichneten. 


VII. 


Schleiermacher. 


Seit einigen Jahren mäht der Tod in den Reihen der 
deutſchen Männer, welche ein in verſchwundenen Zeiten er⸗ 


worbenes Kapital an Ruhm forgfältig angelegt haben Nach 





der Julirevolution ſah ſich das Vaterland nach diefen großen 
Gelehrten, Weltweiſen und Staatskundigen um, und konnte 
fie nicht finden, die ſich mit den Renten ihrer Vergangen: 
‚heit von dem erniten Schauplat der Begebenheiten: geflüchtet 
hatten; allein der Tod forfchte nicht vergebens nach ihnen, 
der ‚Tod berührte leife feine Opfer: Barthold Niebuhr, 
Georg Hegel, Franz Paſſow, und manden Andern, 
an — ſich reiche und freudige Erinnerungen von 
ehemals knüpfen. Die Greiſenſchaar des deutſchen Ruhms 
wird immer lichter, und das lezte geheimnißvolle ſchwarze 
Band, das die einzelnen Häupter zuſammenhält, zieht ſich 
immer enger zuſammen. 
| Und wie fie hinfterben, diefe hehren Geftalten — jehen 
wir das Vaterland Elagend an ihre Grabesurne treten? 
Wo ift der Schmerz, dem es fih hingebe ungetröftet ? 


Wo die Thräne, die ein vertrauensvolles Wort ftillen 


koönnte? Kein Schmerz, feine Thräne; nur ein ftummer 
Schauer. 

Aber in diefer Sprachlofigkeit liegt noch) mehr, als in 
der Apathie, die am Grabe Göthe's ſtand. Göthe war 
einem Theile ſeiner Zeitgenoſſen längſt verſtorben; er hatte 
ſie durch ſein langes Leben bereits ermüdet. Weit anders 
bei dem Tode dieſer mächtigen Geiſter, welche in den frü— 
heren Tagen aus ihren der Wiſſenſchaft geweihten Muſeen 
herausgetreten waren, und die Sache des Vaterlandes hatten 
erklären, ſchützen, die ihr hatten ſiegen helfen! Lebten dieſe 
Männer noch, als ihre einft fo fenrigen Zungen plötzlich 
verftummten, und die beredteften Worte auf ihnen erftorben 
waren? Da war das verworrene Deutfchland, da hatte ſich 
die Zugend an ihre Lehrer wollen anlehnen, diefelbe Ju— 
gend, welche ſich jpäter tollfühn in die Gefängniffe ftürzte? 


Wer wußte fie, als fie noch nicht reif waren, zu lenken? 
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Die jungen Männer wollten die Sdhne ihres Geiſtes fein, 
und entarteten, fie da nicht erft, als fie von ihren Bätern 
enterbt wurden? Man kann nicht läugnen, daß feitdem 
eine entfihiedene Lauheit gegen unfere Notabilitäten einge: 
treten ift. Somohl Diejenigen, deren Schülerfchaft fie nicht 
duldeten, ald jene Andern, denen ihre Weigerung und In: 
Eonfequenz zu Gute kam, beide Parteien gaben dem alten 
Ruhme wenig Gehör, und man Fann jagen, daß diefe Er: 
fahrung den Meiften an's Leben gegangen ift. 
Schleiermachers innere Kraft fehlen unzerftörbar, 
und doch waren namentlich für ihn die Greigniffe feit der 
Zulirevofution Todesftöße. Wie felfenhart Schleiermachers 
Charakter war, fo reichte feine Kraft doch nur ans, fi 
jelbft zu beherrfchen. Die Begegniffe zerrütteten ihn, nicht, 
weil er fih dem Schmerze unmännlich hingab, fondern weil 


er ihn fühlte, weil er ihm nicht megliugnen fonnte, eben 
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ſo wenig, wie jene theologifchen Begriffe, an die er nicht 
glaubte, und die zu widerlegen er doch jo viel weitläuftige 
Dialektik ausipann. 

Wer mit Schleiermacher je in Berührung gefommen 
ift, wird — bereit ſein, zuerſt von ſeinem centripetalen, 
| unverrüdten Berftande zu fprechen. Um fein ganzes Weſen 
hatte ſich die logifhe Folgerichtigkeit wie eine Rinde gelegt; 
ed war eine zerftörerifhe, entmuthigende Kraft, die von 
ihm ausging. Wie ed aber bei Menjchen feiner Natur eine 
immer wiederkehrende Gricheinung tit, fo hatte er bei aller 
logiihen Sfolirung doc ein moralifches Bedürfniß der Hin- 
gebung, das vielleicht nie fordernd, verlangend. bei ihm 
zum Vorſchein — iſt, wohl aber in den geheimen 
Saiten ſeines Weſens wiedertönte. Wer ihn in dem drei 
festen Sahren feines Lebens zu beobachten Gelegenheit hatte, 


wird eine oft in ihm hervorquellende Wehmuth bezeugen 
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fönnen, .ein Unterliegen, eine unmacht, gegen den Schmerz 
anzukämpfen, die Mitleid erregte. Ein häuslicher Unglücks— 
fall gab zu dieſer Stimmung die erſte Veranlaſſung her, 
oder um mich richtiger auszudrücken, der Tod ſeines ein— 
zigen Sohnes riß die Schleußen fort, welche nod die. Ge 
fühle und Selbftgeftändniffe eines, vielleicht wußt' er felbft 
nicht wie, gebrochenen Dafeins zurüddämmten. Es war 
eine Fleine Gemeinde, die er noch zu eleftrifiren vermochte 
und vor deren Deffentlichkeit er feitdem immer mit dem 
| Gefühl einer Verklärung und eines Bedürfniffed der Mit: 
theilung getreten if. Seine zahlreichen Zuhörer, die. Elite 
der Bildung Berlins, hatten ihm bei dem häuslichen Miß⸗ 
geſchick eine Theilnahme bewieſen, die ihn eben ſo vernich— 
tete, wie ſie ihm wohlthat. Zum erſten Mal in ſeinem 
Leben, in dieſem platoniſchen Kunſtwerke weiſe berechnender 


Abwägung feiner Daſeinsmomente, hatte er ſich geſtehen 
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müjlen, dag er des Troſtes bebürfe und der Fünftliche 
Bau einer ftolzen Vergangenheit bricht morſch zuſammen. 
Schleiermacher predigte ſeitdem mit einer rührenden Freu⸗ 
digkeit in ſeiner Kirche. Die Anlage ſeiner meiſterhaften 
Vorträge war ihrem Schematismus nad) zwar dieſelbe ge- 
blieben, aber Ton, Haltung, die ganze Auflöſung ſeiner 
dialektiſchen Räthſel war verändert. Man wollte es nicht 
glauben, konnte ſich aber jeden Sonntag davon überzeugen, 
daß Schleiermacher die Kanzel nicht mehr ohne Thränen 
verließ. 

Wir geben zu, daß der Verluſt ſeines Sohnes und die 
Ahnung ſeines eigenen Todes zu einer ſolchen Stimmung 
viel beitrugen, möchten aber Denen nicht beipflichten, welche 
ſie außerdem zum größten Theil in einer Wendung ſeiner 
theologiſchen Studien und Reſultate erklärt finden wollen. 


Es iſt wahr, daß ihn die Nothwendigkeit, ſeinen hartnäckig 
Gutzkow, Beiträge, I. 7 
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gegen die Domagende geführten Kampf fallen laſſen zu 
müffen, ferner die furz vor der Julius-Revolution vorge: 
fallene Halle'ſche Denunciation, welche die Ginmifhung des 
Staats in den Streit der Kirche rief, ja vielleicht feldft die 
erneute Ausgabe feines Syftems der chriftlichen Glaubens: 
fehre mit all den Eritifchen Ungelegenheiten, weldye in 
Deutſchland die Erfcheinung eines neuen Buches zu begleiten 
pflegen, unangenehm berührten. Es ift wahr, daß ihn die 
theologifche Parteiung, die Appellation an die Laien, die 
rüdfihtslofe Abfonderung in rationaliftifhe und ſupernatu— 
rale Syſteme, und das Drängen der Umftände, fih auf 
irgend eine Seite hinzugeben, in trübe Stimmung veriezte. 
Allein wir glauben an Feine Inkonſequenz theologijcher 
Meinungen bei einem Gelehrten, der in feinen erften 
Schriften, in feiner erften Begrüßung des deutfchen Publi— 


kums fchon al die Keime ahnen ließ, welche fpäter zu 
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bewundernsmürdiger Bollendung gediehen, und noch weniger 
bei einem Philoſophen, im deſſen dialeftifchen Prinzipien 
fi) Feine Momente der Ruhe und der ftarren, dogmatifchen 
Abfchliegung vorfinden. Die auffallend dringlihe Anem: 
pfehlung eines lebendigen, und doch refignirenden, die Welt 
opfernden Chriſtenthums, die wir in Schleiermacher’s 
legter Sanzelwirkfamkeit finden, hatte einen tiefern Grund, 

und hing mit den Bemerkungen zufammen, welde diefe 
Worte des Gedäkhtniffes eröffneten. 

Die Begebenheiten der drei lezten Sahre paßten nicht 
mehr in die Berechnung, welche auch Schleiermacher von 
feinem Leben gemacht hatte. Es fiörte ihn, wenn man ihm 
öffentlihe Zumuthungen machte; er wollte von den Par: 
teien nicht citirt fein, und widerrief fogar öffentlich eine 
Nachricht, welche ein franzöfifches Blatt über feine politifche 


Meinung gegeben hatte, mit wisigen aber matten Worten 


* 
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in der preußiſchen Staatszeitung. AU die früheren offiziellen 
Misverhältniffe waren in der That gehoben, feine Regie: 
rung hatte Vertrauen zu ihm, Schleiermacher wurde bei 
Hofe gern geſehen, und ſeines Königs Huld verlieh ihm in 
einem Orden eine überraſchende Auszeichnung. Schleier⸗ 
macher hatte die Wendung, welche die jüngſte Aufregung 
nehmen würde, kaum geahnt; er ſtand den Tendenzen des 
Tags mit offenem Bekenntniß gegenüber. Allen ſeinen 
öffentlichen Vorträgen gab er von jezt * eine Richtung, 
welche ſich entſchieden gegen das Drohende, Nächſte, wandte. 
Er mag nicht ſo weit gegangen ſein, wie Niebuhr, der 
eine neue Barbarei fürchtete, aber Schleiermacher ſah 
ein, daß die Zeit Nichts mehr für ihn thäte. Die 
Impulſe, melde das öffentliche Leben erhielt, Famen von 
einer Seite her, die mit feinen ideellen Beftrebungen in 


gar Feiner Berbindung ftand. Bas Terrain hatte fi 
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verändert, die Fragen waren auf eine verbrecherifche Spike 
getrieben, alle Vorausfekungen, unter denen ein Mann, 
wie Schleiermacher noch hätte wirken Fonnen, waren in 
der Haft des Augenblids eingeftürzt. Niebuhr fürdhtete, 
man würde feine Achtung mehr vor den Forſchungen der 
Gelehrfamkeit haben: Schleiermacher, man würde in 
Kurzem nad den Tugenden des menſchlichen Herzens, nad 
Liebe, Vertrauen, Treue vergeblich fragen. ®ies ift der 
Schmerz, der den Verftorbenen in feinem lezten Lebensjahre 
verfolgte. Darum klammerte er fi an das Chriftenthum, 
darum weinte er, wenn er den zweiten Theil feiner Bor: 
träge beendet hatte, und zur Schlußfolgerung und Erhor- 
tation an feine Zuhörer überging. Gr frug nicht, wo if 
Hlato, wo find Sofrates und Chriſtus? Wo find die 
Thatſachen des Herzens? Wo die Hoffnungen der Zukunft? 


Denn er wußte wohl, daß das Leben mit der Sdee niemals 
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in unmittelbarer Berührung fteht. Aber die Brücken, welche 


vom Einen in das Andre führten, fah er überall abgeriffen, 


er verzweifelte, an den übermüthigen Snterefien des Augen: 


blicks einen Gefichtspunkt zu entdecken, der eine Ausſicht in 


die höheren Regionen der Humanität öffnete; er refignirte, 
fchloß Auge und Ohr und flehte eine Gemeinde mit Thrä- 
nen an, Nichts zu thun, als zu refigniren, Aug und Ohr 
zu ſchließen. Seine Nede gewann in folhen Augenbliden 
einen hinreigenden Zauber. Gr ließ Alles, womit die Theo- 
logie feit Jahrhunderten den Namen Ehrifti verhüllt hat, 
zur Seite liegen, und trat mit faft fohmärmerifcher Zuver: 
fiht der unmittelbaren Erſcheinung des Grlöferd immer 
näher, bis er (und fo ging feine Hingebung in ein dog: 
matifches Bedürfniß über) in des Gottmenſchen Leibhaftig« 
feit, Berfönlichkeit, in der ganzen Wirklichkeit, wie ihn 


Thomas nah der Auferftehung fah, ſchwelgen Fonnte. 
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Schleiermacher ftand auf dem Punkte, Alles aufzugeben, 
wenn er nur Chriſtus rettete. 

Ich kann bier nicht unterlaflen, noch einen beſon⸗ 
dern, tiefen, zerſtörenden Eindruck zu erwähnen, den auf 
Schleiermacher eine traurige Erfahrung der Tagsgeſchichte 
machte. Wie er ſich überredete, daß die Welt nun bald nur 
noch von materiellen Intereſſen werde bewegt werden, ſo 
ſchien ihm die Cholera gerade eine ekelhafte Konſequenz 
dieſer Richtung, ein Einbruch telluriſcher Kräfte, eine dämo— 
niſche Plage, welche im unmittelbaren Gefolge der ſiegenden 
unmoraliſchen Tendenzen gehe. Man kann wohl ſagen, 
daß Wenige das gränzenloſe Unglück der Cholera ſo tief 
empfunden haben, als Schleiermacher, den ſeine Stellung 
als chriſtlicher Lehrer zwang, auf den blaſſen, ermattenden 
Gedanken der Seuche dfterd abhandelnd einzugehen. Sein 


Idealismus konnte Alles ertragen, Krieg, Noth, andere 
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Uebel, gegen welche ſich die-Menfchheit wohl zu wappnen 
verfieht, aber die Cholera, diefer ſchmutzige, ekle Tod, die 
Hilflofigkeit, mit der man fie erwartete, der peſtartige An— 
hau, der auf alles und Umgebende und Belebende von 
ihr überging,, dies dünkte ihm eine faft höhniſche Reaktion 
der Materie gegen die Idee, eine Konfequenz des Zeitgeiftes 
und feiner leichtfinnigen Orgien. Bon diefer fchmerzhaften 
Weberzeugung waren feine öffentlichen Vorträge wehmüthig 
durhdrungen. Gr vermochte dem mächtigen Unbehagen, 
das auf feine faubere, reinliche Seele eindrang, nicht mehr 
Widerſtand zu leiften, und fand nur Troft in jenem lejten 
Grunde, deſſen wir ſchon Erwähnung thaten. Es war dann 
zumeilen eine lächelnde, feinen Thränen ſich entringende 
Hoffnung, wie vielleicht die Summe des hereinbrechenden 
Materialismus, die Seuche, die Menfchen wieder zu Liebe 


und Gintraht zurüdführen Fonnte, daß fie fih unter 
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einander Beiftand leifteten, und Giner dem Andern wieder 
Opfer der Liebe brachte. Dies iſt ein Beifpiel feiner legten 
Dialektif. Männer dagegen, welche noch den Muth be- 
jagen, jeder Griheinung des vebens in's Auge zu ſehen, 
weiche in der einbrechenden Aufregung ein Gefek der Noth- 
wendigkeit fanden, und in allen Ausfchweifungen der Lei⸗ 
denfchaft nur die Zufälligkeit der Gährung — die Lebens: 
luſt, das freudige Vertrauen, der Siegesjubel der Jugend 
hielt ſich ſeitdem von Schleiermacher, dem zeritoßenen 
Rohre x entfernt. Seine Hilfiofigkeit hörte auf zu rühren, 
da er ihr fein Leben und fein thätiges Chriſtenthum opferte. 
Kaum vernarbte Wunden brachen in feiner Nähe wieder 
auf. So wirkte. er, der Starke, zulegt ermattend, er- 
fhlaffend. — 

Zum Schluß erklären wir, wohl den Widerfpruch zu 


kennen, der gegen diefe Darftelung Schleiermacher’s 


a en zu 


von feinen Schülern, feinen Umgebungen, feinen Gemeinde: 
gliedern erhoben werden koͤnnte und erhoben ift. Allein es 
war uns nicht darum zu thun, die unvergeßlichen hoben 
Zugenden und Vorzüge des Trefflichen, eine allgemeine, 
unangefochtene Anerkennung, die dem Gelehrten, dem Leh— 
ver, dem Redner gebührte, hier wiederzugeben, fondern ihn 
als ein Glied der fi immer mehr Töfenden Kette unferer 
großen Männer zu betrachten, als einen öffentlihen Cha⸗ 
rakter, der zu wenig Stubenmenfh war, um fich in feine 
wiftenfhaftlichen Gebäude zurüdzuziehen, fondern der mit 
der Zeit fortlebte, ja felbft auf fie eingewirkt hatte, Wenn 
_ fpätere Zeiten ſich auf Schleiermacher berufen, fo ift es 
wichtig, Die verfchiedenen Gefichtöpunkte zu kennen, unter 


welchen derfelbe fheint aufgefaßt werden zu müffen. 
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va. 


Jah m 

Die neuerlich erfchienenen Dentniffe eines Deut: 
ſchen konnten aud Memoiren eined Ungeledten heißen, 
oder eined Bären, oder Memoiren eines Bierichröters. 
Kurz es find Anekdoten oder Läuſchchen aus dem Leben. 
des alten Gymnaften und ewigen Gymnaſiaſten Jahn. 
Er kann nicht Ruhe halten, der Alte. Er will noch immer 
mitmachen. Verdient er es? Nein, er iſt ſich ſelbſt untreu 
geworden und ſeinen Grundſätzen inconſequent. Denn hör 
ed, Deutfchland, Jahn, der Mann der Natur, des Ur 
walds, der Gichelkoft, Jahn, der Teutone, Jahn, der 
Longobarde — fhnupft, fchnupft Tabak; recht was man 
Tabakſchnupfen nennt! Jah ſelbſt fühlt, wie gewiſſenlos 


dies gehandelt iſt, und ſein erſtes Wort an die jungen 
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Hallifhen Studenten, welche ihn befuchen, pflegt zu fein: 
„Stoße dih, Jüngling, nicht an meiner verfluchten Nafe! 
Die ift das einzige Glied meined Körpers, das fi) dem 
Dienfte des Baterlandes entzogen hat. Dieſe Nafe ift für 
die deutfche Breiheit verloren; denn höre, du Waderer, ich 
fhnupfe. Warum? Warum? O, ich Zämmerlicher; aber 
vergib mir, fonft bin ich immer noch der Alte.“ 

Jahn iſt ein Mann, der keinen Troft darin findet, 
fich mit fich felbit zu befchäftigen. Er muß immer Menfchen 
um ſich haben, die ihm beinflichten, die über ihm lachen 
und feine Musfeln bewundern. So hat er denn aud in 
feinem Afyl am Harz eine kleine Gemeinde um fi, die 
den Alten gern ſchwadroniren hört bei einem Glaſe Merfe- 
burger Biers, des Achten fchwarzen Meths der Urzeit; und 
bei diefer Gelegenheit, an der Wirthötafel, umdampft von 


den Tabakswolken der Philifter, war es denn auch, wo er 
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fih das meindentiche, fremdländifche Schnupfen, die einzige 
Inconfequenz feines charakteriftiichen Lebens angemwöhnte. 
Endlich entftanden bei diefer Gelegenheit auch die Gefchich- 
ten, welche im vorliegenden Buche mitgetheilt find. Denn 
er ift voll von Mährchen und Geſchwatz aus Schill's und 
Dörnberg's Zeit, der alte Ulyſſes, und ſpricht davon, 
daß den Phäaken um ihn her die Pfeifen ausgehen. 

Die drei Fahrten des Buches ſind nun an ſich ohne 
alles Intereſſe. Niemand anders dürfte ſie nacherzählen; 
denn ſie kommen auf gar nichts heraus, als daß ſich Jahn 
im bloßen Halfe, mit dem ſchwarzen Rod der wilden Jagd 
und feinem unvergeflihen vieredten Gefiht (das man 
leicht nachahmen kann, wenn man fi) an den Epiegel ftellt 
und die beiden Baden mit der Hand herzhaft herunterzieht) 
hier oder dort fehen ließ: was da gemwijpert wurde und ges 


ftihelt, und wie er dann grob gemwefen, den Leuten auf den 
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Fuß getreten hätte, ohne um Entſchuldigung zu bitten 
wie. er in Harnifh gekommen wäre, wenn Giner, um ſich 
mit einer Spanierin zu verftändigen, franzöfifch geſprochen 
hätte, und dergleichen eitles Zeug mehr. Und doch lieſt 
man diefe Sachen leicht, ihrer Lebhaftigkeit wegen, ihres 
Ausdruds und der ganzen baroden Perfönlichkeit, die ſich 
darin proftituirt. Merkwürdig ift die Wichtigkeit, die er 
auf feine Perfon legt: er behauptet, daß ed Napoleon 
ganz befonders auf ihn abgefehen gehabt hätte. Er fchildert 
eine Reife, die er von Perleberg in's Hannöverſche mit 
einem Engländer im Jahr 1809 gemacht hat, wobei er ſich 
das Anſehen gibt, als wäre dies eine Reiſe mitten durch 
das feindliche Lager, eine Reiſe, die ihm und dem Englän— 
der das Leben hätte koſten können. Dies iſt eine Wichtig— 
thuerei, die im Leben unansftehlic fein müßte, hier aber 


. in der Erzählung nur lächerlich ift. Alle Augenblide fteigt 
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er aus dem Wagen heraus, horcht und lauſcht, legt ſich 
auf die Erde, lenkt in Seitenwege ein, ftreut taufend Lügen 
auf den Stationen aus, mitten in der Nacht fpringt er aus 
dem Senfter des Gafthaufes, und läuft drei Meilen weit, 
um einen Bas zu holen, der gar nicht nöthig war, und 
kommt fchweißtriefend zurüd, ſchläft nicht, kurz dieſe un: 
finnigen Faxen machen das gefahrloſe Abenteuer ſpaßhaft. 
Kein Menſch iſt da, und Jahn ſummt immer das Körner⸗ 
ſche Lied: „Feinde ringsum!“ 

Wer Jahn gekannt hat, muß geſtehen, daß er in den 
kleinen Details der Exiſtenz ungemein bewandert war. Er 
war voller Liſten und Schliche, um Aepfel aus einem Gar⸗ 
ten zu ſtehlen, über verbotene Zäune zu ſpringen und Reiß— 
aus zu nehmen, wenn ſich der Gärtner zeigte. Jahn 
kannte das Einzelweſen der Wirthſchaft. Er hatte die Hunde 


belauſcht, wie ſie es machen, wenn ſie Knochen benagen, 
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oder in Butterfihnitte einbeißen. Gr wußte wie Kanarien⸗ 
vögel aufgezogen werden, wie man fie behandelt, wenn fie 
die Darre haben, und wie Heden einzurichten find zwifchen 
Hänflingen und Srasmüden. Gr kannte alle die techniſchen 
Ausdrüde von Küche, Keller, Handwerken, und war ein 
Meifter in der Nahahmung und im SBrobiren. Es liegt 
etwas vom Mutterfühnkhen und, wie man bei mir, jagt, 
vom Topffider in all dem Vandalismus, mit welchem fid) 
Jahn brüſtete. So war er in den ideellſten Sphären ordi— 
när, kleinmeiſterlich, ſchülerhaft und eigenſinnig. Er zog 
Alles in's Handwerk herunter. Er wollte bei großen Din— 
gen entſprechen, und legte Werth auf Kleinigkeiten, auf 
einen Ausdruck, der ihm dabei nicht der rechte ſchien; auf 
die Stellung der Hand, des Fußes, des Kopfes, die der 
Andre hatte; auf Miene und Grimaſſen. Da verfehlte man 


es bald, wie man ſich auszog, bald wie man ſich anzog, 
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wie man fland, wie man ging, ed war eine ewige Mäkelei 
und ein fchulmeifterliher Pedantismus mit feinem Form— 
weſen, daß es immer Bank und biffige Redensarten gab. 
Für einen genialen und feften Charakter war auch gar kein 
Austommen mit ihm. Died ewige Halloh! und Veſer⸗ 
wiſſenwollen, dieſer abſcheuliche formelle Dünkel, dies 
Lauern, ob man ſich nicht auf einer Sünde gegen die Af— 
feftion der Turnſchule ertappen ließ, und diefer Spektakel, 
wenn man originell und felbftftändig fein wollte, konnten 
Seden aus der Haut bringen. Und ich frage alle Die, 
welche mit Jahn zu thun hatten, und eigenen, feften ®ils 
lens waren, ob fie nicht oft mit ihm Scenen erlebt —— 
wo fie im Begriff waren, dem alten Markomannen etwas 
Handgreifliches anzubieten. Died war wenigſtens die Art, 
wie man ihn behandeln mußte. Dann ſchwieg er ſtill, ſah 


Einen groß an, reichte die Hand und rief aus: „Du biſt 
Gutzkow, Beiträge, U. 8 
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doch ein ganzer Kerl!” Und doch muß man fagen — ver: 


geben Fonnte er Nichts. Gr hatte ein arges „Herz. 


I. 
Charlotte Stieglitz. 

Seit dem Tode des jungen Jeruſalem und dem Morde 
Sand's iſt in Deutſchland nichts Ergreifenderes geſchehen, 
als der eigenhändige Tod der Gattin des Dichters Heinrich 
Stieglitz. Wer das Genie Göthe's beſäße und es ſchon 
aushalten koͤnnte, daß man von Nahahmung fpredhen 
würde, könnte hier ein unfterbliches Seitenftüd zum Wer: 
ther geben. Denn es find ganz moderne Gufturzuftände, 
welche fich hier durchkreuzen, und doch ift der Grabeshügel, 
der aus ihnen hervorragt, ih fo fehr Original, daß die 


Phantaſie des Dichters nicht lebendiger befruchtet werden kann. 
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Ein Geiftlicher hat an dem winterlichen Grabe diefeg 
Meibes über ihr Beginnen den Fluch ausgeſprochen. GEs 
war feines Amtes. Uber wir find nicht alle ordinirt. 
und auf das Symbol geichworen, und doch hörte man 
rings von ungeheurer DVerirrung fummen, von Nerven: 
ſchwäche, von falfcher Lektüre, und Alles ſchlägt ſich ſtolz 
an feine Bruſt, die Etwas aushalten kann, und kehrt 
pfiffig die Eingeweide ſeines Verſtandes heraus, um zu 
zeigen, wie geſund, ohne Verknotung, ohne allen Mangel 
ſie ſind; und ſie zeigen lachend die Matrikel ihres Lebens, 
das ſie in Gotha beim Geheimerath Arnoldi verſichert 
haben, und furchtſame, aber kühne Philoſophen behaupten 
den alten Satz, daß Selbſtmord die unzulänglichſte Feigheit 
verrathe. Wenige nur ahnen es, daß hier eine ungeheure 
Sulturtragödie aufgeführt iſt, und die Heldin des Stücks 


bis auf den lezten Moment für zurechnungsfähig erklärt 
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werden muß vor dem Tribunal einer Meinung, die die 
Wehen unferer Zeit verfteht. Es gilt überhaupt nicht das 
Urtheil, fondern die Erklärung. 

Das erfte Motiv des tragifhen Aktes ift auch hier die 
Liebe, denn ed war ein Opfer, das das hehre Weib ihrem 
 Manne brachte. Uber diefe Liebe war eine volle, gefättigte; 
eine Liebe, die ſich an großen Thatſachen erwärmt, und 
welche allein im Stande iſt, Männer zu beglücken. Es war 
nicht eine allgemeine, durch das Band der Gewohnhnheit 
zuſammengehaltene Neigung, die bei den meiſten Frauen 
ſich zulezt auf die Thatſache der Kinder wirft, und von 
diefen aus den Mann mit einem matten, aber treuen euer 
umfängt. Es war noch weniger jene egoiftifche Liebe der 
Schönheit, die nur um ihrer felbft willen fi hingibt, wo 
fie Anbetung findet. Sondern das höchfte Ideal der Liebe 


lag hier vor; eine objektive, fundirte, angelegte Liebe; eine 


17 


Liebe, die fih auf Thatfachen ftüzt, welche für beide Theile 
des Bandes gemeinfchaftlih waren, auf eine Weltanficht, 
auf wechfelfeitige Zulänglichfeit und auf das Lebensprinzip 
des Wachsthums und des Greenntniffes. Diefe Liebe war 
erfüllt, fie hatte Staffage. ‚Beide Theile ftanden ſich gleich, 
und Eins durfte für das Andere nicht verantwortlich fein. 
Ideen vermittelten hier Kuß und Umarmung. Sinnlicher 
Platonismus maltete hier; und ich glaube, die sungen 
Männer des Jahrhunderts werden nicht eher glüdlich fein, 
bis die Liebe überall wieder vdiefen idealen Charakter 
angenommen hat, den fie fogar vor vierzig Jahren ſchon 
hatte. 

Charlotte hatte vor dem Todesſtohe in Rahels 
Briefen geleſen. Rahel würde ihren Gemal niemals haben 
fo unglücklich machen können, denn fie wollte feine Reiul- 


tate, wie Charlotte; fie ergab fih nur dialektiichen 
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Umtrieben, dem Genuß, die Dinge von einem ihr nicht 
angebornen Standpunkt anzufehen: Rahel zog, wie Lefs 
fing, das Suchen der Wahrheit der Wahrheit ſelbſt vor. 
Eharlotte kannte diefe Refignation des Gedankens nicht; 
fie war fein Zögfing der Srivolität, wie Rahel, zu deren 
Fügen einft die Mirabeau's und Catilina's des preußifchen 
Staats und der Periode 1806 geſeſſen hatten. Rahel 
war Regation, Brillantfeuer, Scepticismus und innerer 
Geift. Sie nahm Feinen Gedanken auf, wie er ihr gegeben 
wurde; fondern mwühlte fi in ihn hinein, und zerbrödelte 
ihn in eine Menge von Gedantenfpänen, welche immer die 
Form des Geiftreihen und ein Drittel von der Phyfiognos 
mie der Wahrheit hatten. Rahel unterhandelte mit dem 
Gedanken: fie war ein Weib der That: wie Fann fie 
Gelbfimord Ichren! Charlotte war Poſition, dichterifch, 


gläubig, und immer Seele. Eie-beugte ſich vor den Riefen- 
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gedanken der Zeit und der Thatfadhe, und ihr Geift fing 
erft da fidy zu entfalten an, wo es galt, fie zu ordnen. 
Charlotte war Syftem: und weil fie nicht Alles combir 
niren Ponnte, was die Zeit brachte (koͤnnen wir’8?), fo blieb 
ihe Nichts übrig, ald ihr großer, ftarker, göttliher Wille. 
Sharlotte Eonnte fterben auch ohne die Rahel. 

Wie aber und wodurd Alles auf diefe Höhe Bam, 
wird nur dur Heinrich Stieglitz einzufehen fein; denn 
wir fagten fhon, daß hier Nichts ohne die Liebe war. 

Heinrich Stieglig, wie man ihn fieht im braunen 
Rod und Quäferhut, Iuftdurchfchneidend, in ſtolzer und 
berechneter Haltung, ging aus den Bildungselementen her- 
vor, melde vorzugsweife die Berliner feit zehn Jahren 
charakterifirt haben. Gr liebte Hegel, Göthe, die Grie 
hen, die Philologie, die preußifche Gefhichte und die deut- 


fhe Freiheit, ruſſiſches Naturleben, polnifche Begeifterung, 
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Alles in einander. Nebenbei mußte er anf der föniglichen 
Bibliothek in Berlin mit Bedienten und Dienftmädchen ver: 
kehren, welche für ihre Herrfchaft die entlehnten Bücher 
holten, über welche er das Regifter führte. Himmel, Erde 
und Hölle lagen hier ziemlich nahe. Wo Einheit? Wo 
Ziel und Ende? | 
Stieglitz dichtete; man wollte nicht zugeben, daß er 
originell war. Es iſt Alles fo dd und triſt in Deutſchland, 
die Dinge ſind alle Geſchmackſache geworden, und da, wo 
in der Reſtauration Geiſt, Leben, oder meinetwegen auch 
nur das Aufſehen war und die Tonangabe, fand Stieglitz 
ſchneidenden Widerſpruch. So gerieth er, der mit Hafizen 
ſchwelgte, und auf den aftatifhen Gebirgsrüden gefattelt 
ſaß, in Gefechte mit Saphir! Seine Ideale wurden pro⸗ 
fanirt. Menzel wies ihm kalt zurück, weil er feine Ein— 


ſeitigkeit antraf. Die Julirevolution brach an, und ergriff 
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auch feine Mufe, wie feine Meinung. Da erfihienen die 
Lieder eines Deutfchen ‚ vom Tiersparti vergödttert, und doch 
vom Repräfentanten des Tierdparti, von Menzel, aus In: 
konſequenz, wiederum nicht anerkannt. Wo ein Ausweg? 
Stieglig liebte die Göthe'ſche Poefie und die Freiheit, 
und Eonnte Feine Brüde finden. Sr fühlte fi) — 
in den Syſtemen, die ihn zunächſt umgaben; denn Die: ra; 
gen der Welt fanden Eingang in fein empfängliches Herz. 
Uber au hier wieder foll Alles Meinung, Wahrheit und 
die Proſa der Partei fein. Iſt die Greiheit ohne Schön: 
heit? Kann man nicht mehr Dichter für fih fein und 
zugleich Stolz der Nation, wie ed früher war, wo der alte 
Grenadier fang? 

Der unglüdliche Dichter ging noch weiter in feiner 
Verzweiflung. Gr ſaß im Schimmer der nächtlichen Lampe, 


Ruhe auf der Straße, das weiße Papier, das Leichenhemd 
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der Unfterblichfeit, durftig nach Morten der Unfterblichkeit, 
vor ihm. Im Nebenzimmer fchlug Charlotte zumeilen 
auf das Klavier an. Der Dichter weinte. Denn — ihm 
eine andere Leiter zum Himmel im Augenblicke ſichtbar, als 
die, welche fich aus einem folchen zitternden Tone aufbaute? 
Bo Wahrheit? Wo Licht, Leben, Breiheit? Wo Alles, 
was man haben muß, um ein großer Dichter zu fein? Wo 

der Haß eines Dante, rechter, tiefer Ghibelliniſcher Haß? 
Bo die Blindheit eines Milton? Wo der Bettelftab 
Homer’s? Wo die Situation eines Byron, gefhaffen 
aus eignem Frevel und der rikochetirenden Rache des Him- 
mels? Wo Wahrheit und ein großes, ftachelndes, unglüd- 
liches Leben? Ach, nichts als Lüge, als heitrer Sonnen⸗ 
fein, veichliches Auskommen und der Bekanntſchaft läftiger 
Befuh. Der arme Heinrich liegt Frank an der Miſelſucht, 


wo iſt des Meyers Tochter, die ſich für ihn opfre? 
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Ich meine es treu mit dieſen Worten, und fühle, welche 
tragiſche Wahrheit in ihnen liegt. Sie drücken den Schmerz 
unſrer poetiſchen Jugend aus, von. der die altkluge öffent. 
lihe Meinung verlangt, daß fie fih zuſammenſchaaren folle 
und fih an einander reihe, um das zu befingen, was die 
Weltgeſchichte dichtet. So fühl’ ich ed wenigftens: vielleicht 
dachte Stieglig anders. Vielleicht dachte er an feine Verſe 
und abftrahirte vom Momente; vielleicht dachte er an die 
Gtellung in der Eiteraturgefihichte, und an die Sonderbar- 
keit, daß gerade Homer, Virgil, Arioſt, Petrarca 
zu ihrer Seit fo viel gemacht haben; vielleicht dachte er nur 
an die Berfönlichkeit, wie fie zu allen Seiten unabhängig 
von den Zeiten, dichterifch fi ausgefprocdhen hat: er fand, 
daß man eine großartige Staffage feines Schidfald haben 
müffe, um originell zu fein in der Lyrik, erhaben im 


Drama, intereffant im Infanteriften-Ausdrud; in der oratio 


- 
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pedestris; und lechzte nach einem Greigniß, das fein Innes 
res revolutioniren follte. | 

Thöriht, wenn man Stieglig den Vorwurf madıt, 
daß er feine Gattin in diefen Strudel hineinrig. Sie mußte 
wiffen, was feine Stirn in Runzeln 309, und mußte thei- 
len, was an feinem Weſen nagte. Sie ftand auf der Höhe, 
fein Unglück zu begreifen. Sie fühlte wohl, daß dem 
Manne eine Staffage feiner Begeifterung fehlte. Das ge: 
wöhnfiche Gefhwät der Tanten, weldye ein Interdift legen 
auf Annäherungen zwifchen ihren Richten und fogenannten 
Schöngeiftern, Kraftgenied und Demagogen, die Philifteret 
großer und patriotifher Städte, welche ihren Töchtern nur 
angeftellte und offizielle Sünglinge zu lieben erlaubt, und 
jedem Manne, der Bücher macht, den Rath gibt, unbemweibt 
zu bleiben, der lieben Kinder, des Brodes und auch der 


Poeſie felbft wegen, welche ja befler gedeihe ohne bürgerliche 
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Rüdfichten und Wittwenkaſſen; diefe ganze Mifere Fam nicht 
in Charlottens Seele. Es ift ganz falſch, ihr lieben 
geſchwätzigen Robberſpielerinnen und Ehefrauen aus der 
gemäßigten Zone, wenn ihr glaubt, die närriſche Doktorin 
Stieglitz, das beklagenswerthe Weſen, habe ſich deshalb 
beendigt, um ihrem Manne Ruhe zu ſchaffen, aus dem 
Bereich der vierwöchentlichen Wäſche zu bringen und ihm 
die Sorgen zu erſparen: was werden wir eſſen? was wer— 
den wir trinken? Daran dachte ſie nicht, die ſtolze Seele. 
Nicht Ruhe, ſondern Verzweiflung gönnte fie ihrem Manne. 
Sie gab ſich ald Opfer hin, nicht um ihn zu heilen, fondern 
um ihn in recht tiefe Krankheit r werfen. &ie wollte 
feiner Melancholie einen grellen,, bIutrothen, und ad! nur 
zu gewiſſen Grund geben. Sie wollte ihn von der Lüge 
befreien, und gab fi hin dem Tode, jung, liebreizend, 


mitten im Winter gleichgültig gegen die Hoffnung des 
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Frühlings, refignirt auf den gewiß noch langen Faden der 
— bereit, das fürchterliche Geheimniß des Todes zu 
erproben, lange, lange vor dem Müfen, refignirt auf jede 
Sreude und Anmuth, welche in der Zukunft noch für fie 
liegen konnte. u | 

Die That ift gefhehen. Das Grab ift ſtill. Schnee 
bededt den Hügel. Die Neugier ift befriedigt. Was fol 
man fchließen? She Nichts: wir Ale Nichte. Was fol 
Heinrich Stieglig? Armer Weberlebender! Bu bift ein 
unglüdlicher Reft. Aber dein Unglüd, das nun da ift, iſt 
ohne Energie. Dein Unglück überragt dih! Du bift ihm 
nicht gewachſen. Was wirft du thun? Die ungeheure 
That befingen? Gewiß, ein ZTodtenopfer fteht dir an. 
Dante hätte diefer Anregung nicht bedurft; Göthe gar 
nicht. Willft du die Thatjache überwinden, fie aufnehmen 


in dein Blut und unterbringen in den Zufammenhang 
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deiner Gedanken, fo mußt du fo groß fein, wie dennoch 
Dante und Göthe. Wirft du öffentlich von dem Opfer 
zehren, das im Geheimen dir die Liebe gebracht hat? Ich 
befchwöre dich, bring’ an das Riſiko deiner Verſe nicht den 
gewaltigen Schmerz heran, den du empfindefi! Sn dem 
Ganzen liegt zu viel Demüthigung, daß nicht das Ende eine 
Komödie fein könnte. Wahrlich, Poeſie iſt hier Nichts 
mehr; das Motiv und die Staffage iſt größer, als Das, 
was ſich darauf bauen läßt. Es iſt nicht mehr die Welt, 
in der hier etwas Seltnes vorgegangen iſt, ſondern ein 
enger Raum von vier Wänden, eine Bühne von drei Wän— 
den; denn es iſt eine Tragödie. Aber noch iſt die Trägödie 


nicht vollftändig. Wie willft du fie runden ? 


Charlotte Stieglig ift an zwei Srrthümern geftorben, 


die beide denſelben Gegenſtand betrafen und von denen 


138 


- 


— den andern ablöfte. Zu Anfang glaubte fie an die 
Poeſie ihred Mannes, fie wühlte in feinem langen Haare, 
fie erfchrad vor dem Trotz feined Auges, fie Dachte jih in 
Heinrich Stiegliß einen Adler, der auf dem höchiten 
Gipfel des Barnaffes horftete. Alles, was das liebende 
Mädchen Großes und Stolzes von Männern ahnte, was fie 
Grhabened in der handelnden Hälfte des vierfüßigen 
Begriffes: Menſch vorausfezte, glaubte fie in ihrem Ber: 
lobten zu treffen. Da war kein kühnes Bild, kein prome— 
theiſches Gleichniß, was ſie auf ihn nicht angewandt hätte. 
Das war ihr erſter Irrthum, ſie glaubte ſich mit einem 
Titanen zu vermählen. 

Als ſie von dem erſten zurückkam, verfiel ſie in den 
zweiten. Als ſie eine ſchlaffe, ermüdete, ſelbſtquäleriſche 
Natur antraf, als ſie einen Dichter mit verbrauchten Bil⸗ 


dern, einen Gelehrten mit klaffenden Wiſſenslücken in ihren 
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Urmen hatte, als die Vergangenheit ftatt der Gegenwart, 
der Orient ftatt des Vaterlandes, die Göthe'ſche Reminis- 
cenz ftatt ded Genies ‚aus feinem Munde ſprach, da gab 
fie ihn verloren, wie er war, und irrte fort, da fie glaubte, 
daß er anderd werden fonne. Seine Zukunft wollte fie 
retten, fein Fundament, feine Mitgift der Natur, Alles, 
wozu er werden konnte unter andern Vorausfegungen, in 
Griehenland als ein Berbannter, in der Wüfte Sahara 
ald ein Pilger, in feiner Ginbildungskraft und Hypochondrie 
als ein Thor. Sie wollte ihn retten. Sie wollte ihm die 
Lüge aus feinen ermatteten Augen wifchen, fie wollte das 
Ginerlei einer ewigen &elbfttäufhung von den vier Wänden 
nehmen, die ihn umgaben, fie wollte ihm die klaſſiſche 
Bahrheit ftatt der romantifchen Hypothefe geben. 

Beide Srrthümer würden niemals mit dem Tode ber 


Grau geendet haben, hätten fie in einer und bderfelben 
®upfom, Beiträge. U. 9 
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Betrachtung nicht ihr gemeinſchaftliches Band gefunden. Dieſe 
Betrachtung war religiös - hriftlicher Art. Sie war fo viel 
als Refignation und Opfertod und drüdte ich in der männ: 
lichen, energifchen Frau durchaus nicht phantaftifh, fondern 
ganz bürgerlich und wirthſchaftlich aus. Ihr erfter Schmerz 
bei ihrem erften Srrthum war die Nothwendigfeit einer ge 
wiſſen Griftenz gewefen, - welche ſie den Geliebten durch 
ihre Liebe verſezt hatte. Sie ertrug es ſchwer, daß ein 
Titan an der Kette gehen, daß ein Vote des Olymps ein 
unterkommen bei der Eöniglichen Bibliothek ſuchen mußte. 
Schmerzhaft! Mir Eleinen, überflüffigen Frau zu Gefallen, 
um meine Küffe und Umarmungen zu haben, um mir des 
Jahres zwei neue Kleider auf den Leib zu fihaffen, fteigt 
ein umgefehrter Ganymed vom Himmel und notirt Bücher, 
die man von einer Öffentlichen Anſtalt entleiht! Damals 


fhon war fie dem Tode näher als dem Reben. 
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Der Gedanke der Aufopferung murzelte feſt in diefem 
kleinen holdfeligen Haupte, das fo viel Ernſt und Muth 
umſchloß. Aufopferung war die Brüde, die von dem eriten 
zum zweiten Srrthume führte. Sie war fo fromm und 
gläubig, daß fie es fich nicht möglich dachte, ein Mißgriff 
fonne den andern ablöfen. Im zweiten müßte fie dad Rechte 
finden, fann fie: der Faden, der fie durch das Labyrinth 
führte, wäre die Liebe. Wann ich ſtürbe, würd' ich ſeine 
Zukunft erlöfen und in fein Dichten und Trachten die Gr- 
innerung eines gräßlichen Momentes flechten, wie einen 
rothen Faden im Schiffstaue. Der Schlüffel feiner Zukunft 
würde wie in dem Mährchen in Blut gefallen fein, und 
fein Verſuch ihm gelingen, von dem Metall die Spur 
feiner die Götter verfuchenden Trägheit abzumifchen. 
Tummle dih, Heinrich, noch lange in den Wirren der 


Belt! Berfcheuche durch ftolze und erhabene Leiftungen die 
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üble Nachrede, welche mein Tod über deinen Namen bringt; 
zeige dich gefaßt, nicht aus Kälte oder Schwäche — die 
Schwächlinge find bad beruhigt), ſondern aus einem Ent— 
flug, der nachhaltig, der fo riefengroß ift, daß er über 
dein ganzes Pünftiged Leben einen Berfühnungsfchatten 
wirft! So dachte fie und gab fich in einer Dezembernadht 
felbft den Tod, um eine Zeit der Zußunft, wo Freude auf 
jedem Antlik ftrahlt,, und der Kranke des Frühlings harrt. 

Sch habe in einem Momente, wo mich die That noch 
in ihrer ganzen Frifche ergriff, dem traurigen Abfude einer 
tragifhen Gährung, dem Hinterbliebenen, einen Rath an— 
gedeutet, der hart aber männlih war. Er befolgte ihn 
niht und wir rechneten Alle, daß er ein Zeben beginnen 
werde, was ungefähr auf den Einſatz deflfelben herausfäme. 
Da war Spanien, da ift Südamerika: da find überall Grä— 


der offen. Gr fuchte fie nicht. Gr blieb zurüd, O! es gibt 
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vielleicht einen andern Weg, fih und ihm zu helfen. Bleib‘ 
im Sande, nähre dich redlich, thue deine Pflicht und gib 
die eier hin auf ewig! berühre fie nie wieder! Verzichte 
“ auf Kränge, Die dir niemals gewunden werden: fei Nichts — 
als verwittweter Ghemann! Nenne Eharlotte nit 
mehr deine Liebe oder deine Mufe — fondern deine Grau 
und fage dreift, dag du fie nach deinem Gefallen behandeln 
fonnteft. War fie deinen Tugenden angetraut, fo war fie's 
auch deinen Sehlern. Sie mußte leiden wie id: und wenn 
fie ftarb, fo war es ihre Pflicht! Das wäre nicht groß, 
aber ftolz: Niemand dürfte einreden. 

Die in dem Denkmal ECharlottens erſchienenen 
Briefe, Bemerkungen und Tagebuch-Auszüge beurfunden 
keine Denterin wie NRahel, keine Dichterin wie Bettina, 
aber einen ftarken Willen, eine ungewöhnlidhe Kraft im 


Dulden, Sildungsfähigkeit, ein edles Weib. Manches, was 


134 


aus ihrem Munde kommt, ift artig gefagt: Styl und Urtheil 
find fcharf ausgeprägt. Man fieht hier eines jener fchönen 
weiblichen Wefen, die uns zum Glück noch oft begegnen: 
nicht originell, nicht begünftigt von der Natur, etwas ernit, 
fhwer und nachdenfend im Begreifen: nicht einmal befon- 
ders arrondirt in den weiten Gebieten des Wiffenäwerthen ? 
aber glau und munter fich dafür intereffirend, zumeilen ges 
fpornt vom edelften Ehrgeiz, finnig zuhörend bei ernftem 
Geloraͤch, und aus tiefſter Naivität zuweilen dialectiſche 
Momente ſpendend, die der Debatte eine neue Wendung 
geben. Charlotten die Produktion anzurathen, war jeden- 
falls ein Mißgriff, der fih aus der Freude entjchuldigen 
läßt, wenn man fo viel Liebe, BZartheit und Unfchuld für 
die Literatur hätte erobern können. 

Der Biograph (Theodor Mundt) ordnete den reich- 


lich vorliegenden Stoff mit umſichtigem Blicke, und hielt 
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ſich in ſeinem eigenen Urtheile der Gerechtigkeit ſo nahe, 
als es perfönliche Rückſichten geſtatteten. Es muß noch eine 
Reviſion der Akten dieſes Prozeſſes geben, die außerhalb 
des Buches von Mundt liegt. Wir freuen uns nur, daß 
der Biograph dieſe weitere Appellation anzuerkennen ſcheint, 
und Nichts vorwegnimmt, was ſonſt noch dem Einen oder 
Andern in dieſer Sache moraliſch imputirt werden kann. 
Beſonders anziehend iſt der ſentimale Schmelz in Mundt's 


Darſtellung, eine elegiſche Geſtrecktheit und poetifche Blu: 


menfülle des Styls, die wir überall unnatürlich fänden, : 


die aber hier fp an ihrer Stelle ift, daß wir fie ungern 
vermiffen würden. Auch des Darftellerd Schwelgerei in 
Schilderung peetifcher Beziehungen, in Ausſchmückung des 
Gedankens, die Frau eines Dichters zu fein, ift Etwas, 
das hier dem Falten, ftoifhen und pietiftifchen Urtheile der 


Menge gegenüber eine hinreißende Wirkung hat. Denn es 
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gehört Muth dazu, diefen altklugen Menfchen, die fih auf 
ihre Zufriedenheit und auf ſich ſelbſt ſo viel einbilden, und 
fein einziges Martyrium Eennen , ald das des Optimismus, 
zu trogen mit Rofen und zarten Gefühls: Ergüffen, ja felbft 
mit dem immer preisgegebenen, bemitleideten und bürger- 
lich mißgeacdhteten Namen eines Dichters. Oft glaubt 
man den Biographen für ſich ſelbſt ftreiten zu hören, wo 
er doch nur von fich die Farben lieh, um Das auszumalen, 
was C harlotte in der Dichtkunſt Glorienhaftes zu ſehen 


glaubte. 


Gefchichte. 


— — — 


Heute ſagt man nicht mehr, die Geſchichte iſt die Zufam- 
menftellung von Begebenheiten, fondern fie ift das Spiegel | 
bild des Lebens. Das Leben hemifch zu zergliedern, ift 
fhwer; aber es fondert ſich im verfchiedenartig colorirte 
Momente, welche von der Griftenz und Materie fich ftufen- 
weil’ erheben bis zum Geifte und feinen höchſten und freis 
ften Thätigkeiten. Leben ift der — vom Leiden und 


Thun des Alls, Leben iſt der Athem der Menſchheit, das 
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Wort jelbft, es ift Alles, was man nur denken, — 
glauben, Alles, was man ſelbſt nur ſein kann. Und ſo 
gehört Alles, was nur Leben athmet, zur Geſchichte: Die 
Smanzipationdfrage der Humanität, die Religion, die Cul— 
tur, die erleichterte oder erſchwerte Griftenz, Alles wird 
zur politifhen Debatte erhoben. Wer würde jezt noch zu 
behaupten wagen, daß die Genealogie der Fürften, die 
römijchen Zahlen, welche an ihren Namen hängen, für 
den Hiftorifer mehr feien, als bloße Grleichterungen der 
Ueberſicht? Wollte man blos Regierungsgeſchichte fchreiben, 
fo würde man jet nicht nur in die Kategorie des Ghroni« 
ften fallen, fondern auch unvollftändig fein; denn was läuft 
nicht Alles ‚neben den politifhen Greigniffen her, das mit 
zum Leben gehört! Wie hängen die politifhen Greignifie 
ſelbſt zuſammen mit Grfcheinungen, die nicht zu verſchwei⸗ 


gen find! Daraus fieht man, wie hoch fi jet des 
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Geſchichtſchreibers Aufgabe ſtellt. Es war Zeit, daß die 
Blüte der rhetoriſchen Darſtellung wieder zu Ehren fommt: 
denn man hatte es fi gar u leicht gemaht: und am 
feichteften oft die, welche die Stolzeſten find, nämlich die fos 
genannten Quellenforfcher. — 

Das Gerüft zu einer neuen Gefchichtfchreibung liefern 
Vehſe's Tafeln der Geſchichte, die Frucht des 
gründlichften Fleißes. Der Verfaſſer belaufht das ganze 
Treiben der Völker, nicht blos ihre bürgerlichen Umwäls 
zungen, fondern das ganze Athmen bed Lebens, wie es fi 
ahnen läßt aus allen Dentmälern, welche die Spradye und 
die Runft der Nachwelt hinterlaffen haben. gwei und zwan⸗ 
zig verſchiedene Lebenseinrichtungen laufen tabellariſch neben 
den politiſchen Ereigniſſen her, und fordern durch Farbe 
und Druck die Vergleichung der gleichzeitigen Momente 


heraus. Nun erft wird manche dunkle Thatfache von einem 


10 
gichte erhellt, welches Grund und Urfadhe in ganz fremden 
Lebensgebieten zeigt. Die Geſchichte hat Feine Poſtulate, 
Feine Randverweifungen' — ſondern Eins iſt neben dem 
Andern unerläßlich, und das Ganze baut ſich wunderbar 
architektoniſch zu einem gefugten und vollkommenen Syſteme 
zuſammen. Kein chineſiſcher Bau iſt es, der ſich monoton 
aus Zahlen und Daten in's uUnendliche fortſezt, ſondern 
jedes Stockwerk hat feinen eigenen Charakter und Styl, 
welcher immer eine befondere politifche oder Eulturtendenz 
it. Im diefem "Herausftellen des UWeberwiegenden, der 
ZTendenzftrömungen, der hiftorifchen Penchants find dieſe 


Tafeln befonders glüdlich. 


⸗ 


nur 


von Raumer und Don Carlos. 

Herr von Naumer gehört zu den wenigen deutfchen 
Gelehrten, die den Werth ihrer Studien nicht nur in der 
Sründlichkeit , fondern auh im Gefhmade fuchen; doc 
läßt er ſich oft durch illuforifche Vorurtheile und dilettan- 
tifche Liebhabereien zu Gefhichtsanfichten hinreißen, melde 
weder den Thatfahen, noch der Pſychologie entfprechen. 
So will Herr von Naumer nachweiſen, dag Don Carlos 
von Schiller durchaus unhiftorifch aufgefaßt fei, und faßt 
in feiner zweiten Sammlung PBarifer Briefe mit Folgendem 
das Refultat feiner Unterfuchungen zufammen: 1) Carlos 
batte von Anfang an eine Förperlih ſchwache und geiftig 
bösartige Natur. Bas lezte Uebel fteigerte fi durch 
Leidenfhaftlichkeit bis zum Wahnfinn, obgleich fichte und 


renige Augenblide eintraten. 2) Sn foldhen Zeiten höchſter 


Leidenfchaft kann der Haß, melden er unläugbar gegen 
feinen Bater hegte, Gedanfen und Aeußerungen hervor: 
getrieben haben, welche auf deffen Tod hindenteten. Kaum 
aber weiß man zu fagen, wie weit hier eigentlicher Vorſatz, 
Befinnung und Zurechnungsfähigkeit ftattfand. 3) Seden- 
falls war Carlos unfähig zum Regieren und Grund zu 
einer ftrengern Aufſicht vorhanden. 4) Gr und die Königin 
find natürlihen Todes geftorben, und niemals hat auch nur 
das geringſte Liebesverhältniß zwiſchen ihnen ſtatt gefunden. 

Wie unbezweifelt vielleicht auch dieſe drei lezten Punkte 
ſein mögen, ſo dürfte doch die erſte Behauptung anders 
geſtellt werden, weil ihre Entſcheidung zulezt nur allein 
dem pſychologiſchen Urtheil anheim fällt. Daß Don Gars 
los kein ganz empfehlungswerthes Muſter eines Kronprin—⸗ 
zen abgegeben hat, daß ſelbſt fein näherer perſonlicher Um⸗ 


gang wenig Angenehmes darbot, mag richtig fein; ob aber 
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von diefer dahingeftellten Thatſache fogleih auf eine von 
Anfang an geiftig bösartige Natur zu ſchließen ſei, das 
ſcheint mir mindeſtens eine zu übereilte Folgerung. Des 
Prinzen ungebührliche Handlungen darf man kaum ſeiner | 
Bosheit, vielmehr feiner Gedanfenlofigkeit zufchreiben , und 
muß fie, fatt Verbrechen, lieber dumme Streiche nennen. 
Es gibt eine gewiſſe Geiftesabmwefenheit, die ihren Grund 
weder in einer auffallenden Schwäche des Verftandes, noch 
einem boshaften — hat, ſondern lediglich in dem 
Mangel an Befchäftigung. Hätte Philipp ſeinen Sohn 
gegen die Türken geſchickt, Don Carlos würde ein helden— 
müthiger Krieger geworden und mit den vielleicht uncivilen 
aber doch ehrenwerthen Tugenden eined Soldaten zurüd- 
gekehrt fein. In der That fpricht der primz von ſeinem 
unfreiwilligen Müßiggange in mehreren von Raumer ſelbſt 


mitgetheilten Briefen ſehr räfonnabel. Wir würden zwar 


— 
bald geneigt ſein, ihm die beſten Vorſchläge zu machen, 
* ſeine Zeit auszufüllen, aber die Beſchäftigung eines 
Prinzen des ſechzehnten Jahrhunderts war unſtreitig zu 
herkdmmlich, als daß Don Carlos etwas Anderes hätte 
wünſchen können, als die Stärke feines Arms zu verſuchen. 
Man frage jeden Erzieher, der eine Weberficht über einige 
Dutzend Buben hat, ob ihm nicht mehrere unter ihnen ber 
gegnet find, die bei dem ehrlichften Sinne und beften Rillen 
Nichts thun, als alberne Streiche, und dies meift — 
unbewußt, ſo daß man ſie für eine Thorheit züchtigen kann, 
die ſie vor fünf Minuten begingen und längſt vergeſſen 
haben! Solch ein unnützer, im Grunde durchaus nicht 
böfer Müßiggänger von Kronprinz ſcheint mir Don Carlos 


gewesen zu fein. 
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Die Vendee- Kriege. 

Den Darftellungen der Bendeefriege hat die Parteilich- 
keit der Republitaner und Royaliften weniger gefchadet, 
als die abenteuerliche, romantiſche Art, mit der die Lez— 
tern fast immer von ihnen gefprochen haben. Die Veran: 
laffung des Kampfes, die Art der Kriegführung mag die 
Phantafie immerhin in ein poetifches, wunderbares Dunkel 
hüllen, man gönnt ihr in diefen profaifchen, das Tages— 
licht fuchenden Zeiten recht gern eine folche Veranlaffung; 
nur hat der Hiftorifer, noch mehr der Taktiker ſich vor 
folhen Zräumereien zu hüten. Die ehrlichen Landleute, 
die ihren Hof und Pflug verliefen, um dem Gutöherrn 
einen Dienft zu leiften, von dem fie glaubten, daß er ihn 
verlangen Fünne, haben davon Nicht gewußt, daß eine 


nervenſchwache emigrirte Dame, eimin Prätendentenhiftorien 
Gutzkow, Beiträge, I. 10 j 


146 


ergrauter Walter Scott, und die Deutihen, die außer 
Thron und Altar, auch die Nahahmung lieben, fte zu 
Staffagen der fhönen Künfte brauchen würden; im Gegen: 
theil charakteriſirt den Verlauf ihres tragifhen Kampfes 
gerade das Beftreben, fih aus der natürlichen Poeſie ihrer 
Schluchten und Kampfarten zu erhanzipiren und der milis 
tärifchen Organifation der Nepublifanerheere gleichzukom— 
men. Was ift nicht über die Angriffe der Vendeer, über 
ihre hefdenmüthige Kunft, Batterien zu nehmen, gefabelt 
worden. 

Man fieht, wie weit der politiſche Fanatismus führt. 
Wo das Papiergeld recht gut ausreicht, um den Widerftand 
der DVendeer gegen die Behörde, die deffen Annahme bei 
Todesftrafe verlangten, zu erklären, da mußten fpäter bei 


den Hiftorifern die Untipathien des Volkes gegen die neuere 


Philoſophie eintreten. Mo das ſchwere Konſcriptionsgeſetz 
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die nächſte Urjache zum Grgreifen der Waffen gab, da haben 
wiederum die Hiftorifer ihre Helden gleichfam auf die Höhe 
der Zeit gefeffelt und fie zu NRepräfentanten des antirevolu: 
tionären Prinzips und Gott weiß, welcher Intereſſen ge- 
mad. 

Selbft ein jo vorfichtiger, befonnener Mann, wie der 
Verfaſſer einer Gefhichte der Vendeekriege, war im 
Stande, dem unnützen Räubervolfe, das vor einigen Jahren 
fi) noch fo breit machte, daß man an jedem Baume der 
Vendee einen gehängten Chouan mwünfchte, dennoch zuzu— 
rufen, es möge feinen Kampf für Thron und Altar, wenn 
auh ohne Hoffnungen, muthig fortiegen! Wahrlich! 
das heißt Doch dem Vergnügen an fogenannten erhabenen 
Handlungen die Vernunft zum Opfer bringen! Wenn ein 
Kampf Feine Srfolge hat, warum dies eingeftehen und ihn 


dennoch wünfchen ! 


as 


Man muß dem Berfaffer diefer Schrift die Gerechtigkeit 
widerfahren laſen, daß er bei aller Parteilichkeit wenigſtens 
der Taktik die Ehre gegeben hat. Beine Weberfichten find 
lichtvoll, bie Schwierigkeit in der Darftellung der Poften, 
die die Vendeer bald hier, bald da befesten, ift meift immer 
überwunden, und wo die feiten Punkte ſchwinden, theilen 
wohl nur die mangelhaften Nachrichten und die Karten, 
die, wenn fie ihm nicht beffer zu Gebote ftanden, als die 
feinem Buche beigefügten, ziemlich ſchlecht find, die Schuld. 
Selbſt die Vorwürfe, die der Verfaſſer von einem par: 
teiifhen Standpunkte den Republifanern macht, find zu— 
weilen nicht ohne Grund. Wllerdings waren es bie ſchlech— 
teften Truppen, die "gegen den erft für fo unbedeutend 
gehaltenen Aufftand gefickt wurden. Die Krämer und 
* Handwerker, die in den Rationalgarden der zunächft ges 


legenen Städte ftanden, Fonnten ihnen oft als glänzende 
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Beifpiele dienen, und es hat lange gedauert, ehe die Linien: 
truppen die Aufopferung und den Heldenmuth diefes halben 
Militärs erreihten. Auch ift es bekannt genug, daß der 
unnüse Ballaft aller republifanifchen Heere, die Deputirten 
des Konvents, die Unternehmungen der gegen die Vendee 
fommandirenden Generale auf da⸗ Beſchwerlichſte hinderten. 
Wem darf man aber hier den Vorwurf machen? Dem 
Prinzipe der Revolution? Trägt dies die Echuld, wenn 
die Republikaner früher den alten Offizieren die Stiefel 
puzten, oder Köche in Marſeille waren, oder in Lyon fal⸗ 
‚lirt hatten? 

Der Verfaſſer iſt nicht nur kurzſichtig, ſondern auch 
ungerecht. Er ſieht in den Vendeern immer nur Royaliſten, 
die Nichts ſind und ſein wollen, als Vertheidiger des Ko: 
nigthums, des alten Glaubens, der alten Eitte: warum 


fieht er in ihren Gegnern nie die Republifaner, fondern 
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immer nur die nadten Menſchen, von denen er verlangt, 
dag fie Humanität im Herzen tragen follen? Beftanden 
die Kolonnen nicht gerade aus Leuten, die weder Fran— 
zoſen, noch Menihen, fondern Bürger fein wollten? Der 
Verfaſſer wird antworten: Daran fieht man die Früdte 
der Resolution! Das läugnet Niemand, und es wäre 
billig gewefen, die Gefhichte der Vendeekriege nicht mit 
den emigrirten Podagriften, die an das Kabinet von Gt. 
James zu Blopfen nicht müde wurden, nicht mit den Fei— 
gen, die mit ihren Sünden die Atmofphäre des Rheins 
verpeftet haben, ja nicht einmal mit einer Geſchichte und 
Beichreibung des Bofage anzufangen, fondern vor allen 
Dingen mit der Revolution und den ftrengen Geſetzen der 
Republik. Dann hätten wir den Vendeern, dieſen lilien— 
tragenden Engeln der Unſchuld gegenüber nicht mehr eine 


Armee von 30,000 Ungeheuern, die die Guillotine mit ſich 


251 


ichleppten, blos um ihren Blutdurſt zu flilen, fondern von 
30,000 Bürgern, die fih zum Schuß ihres Ideals die heil: 
fofeften Gefeke, aber auch die Hand darauf gegeben hatten, 
fie zu befolgen. Wozu nur diefe Gräuel, die ald geichehen 
in der Bendee unläugbar find, immer ſo darſtellen, als 
hätte ſich jeder Soldat nicht ruhig an ſeinen Kochkeſſel ſetzen 
koͤnnen, wenn er am Tage nicht wenigſtens einen Vendeer 
zerfleiſcht hätte? Warum den Zufall, daß dieſer oder jener 
Konventsdeputirte früher Schlächter in Paris geweſen war, 
jo benutzen, als wollte die Regierung nur immer Blut— 
hunde, nicht aber gewifienhafte Vollſtrecker blutiger Gefege 
in die Lager geſchickt haben? 

Es verfteht fih von felbft, daß die lezte Anklage aller- 
dings jenen Irrthum trifft, der mit fo grauſamer Dialektik 
zwifchen Menſch und Bürger den Unterfchied aufhob und 


die Pflichten gegen den Einen unverbindlih gegen den 
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Andern machte, aber ift ed denn ein fo verwerflidhes Ge- 
fchäft, die Handlungen unferer Eltern mit ihren Irrthů⸗ 
mern zu entſchuldigen? die Reinheit ihres Willens zu ret— 
ten, wenn fie im Auftrage eined grauſamen Gefekes, und 
noch öfter im der Nothwendigkeit gebietender Umftände 
handelten? 68 ift unbegreiftich, wie fange ed noch währen 


wird, daß die Hiftorifer ohne Leidenfchaft jchreiben. 


Die hiftorifche Literatur ift dasjenige Feld, auf wel: 
chem die Deutfchen in neuerer Zeit die beften Früchte ges 
zeitigt haben; doch war ed mehr die Gründlichfeit, ald das 
Genie diefer Nation, welches ſich mit der Abfaffung allge: 
meiner und Spezialgeſchichten befchäftigte. Bas pragma= 
tifhe Gedantenverbindung betrifft, fo werden wir immer 
von den Gngländern, und was den Styl, von den Frans 


zoſen übertroffen werten. Die am beiten bei uns fchreiben, 
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find leider nicht die Gründlichiten, und Diejenigen, welche 
im Beſitze aller Quellen find, fhreiben einen Styl, fo grob 
wie Badleinen. 

Die weientlichen Beiträge, welche die Deutichen zum 
Auffindung der hiftorifchen Wahrheit geben. — — 
den dadurch in ihrer Wirkſamkeit verkürzt, daß ſie niemals 
in unvermiſchter Reinheit ihrer Glemente auftraten. Denn 
die Gefhichtfchreibung konnte fi bei uns am wenigften 
den mannichfachen Tendenzen entziehen, welche feit fünfzig 
Jahren die Köpfe der Deutfchen durchkreuzen. Hat Doc 
jedes philofophifhe Syſtem feinen eigenen hiftorifchen Un: 
walt; haben doc fogar die theologifchen Parteien ihre ver: 
jhiedenartigen Auffaffungen der Geſchichte, abgefehen von 
mancdherlei originellen Sndividualitäten, melde fi) die Ge- 
fhichte nad) ihrem eigenen Maße zuichnitten. | 


Unjere hiftorifche Literatur würde beſſer in die Augen 
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fallen, wenn fie ein centraled Snterefle hätte, oder auch 
nur von einer durchgreifenden, allen gemeinfamen, unges 
fähren Anfiht über die Menfchen und Dinge befeelt wäre. 
Schlözer und Spittler ftanden dem Ideale vollfommener 
Sefhichtfchreibung weit näher, als viele Neueren, die fie in 
kritiſcher Hinficht überflügeln. Sie hatten eine beftimmte 
Idee vom Hiftorifer, die weder von der Kirche, nod vom 
Staate, noch der Poeſie, oder irgend einer andern Illuſion 
geborgt war, fondern die man aud) eben fo gut das Ge- 
fühl einer offiziellen Berpflihtung hätte nennen Pönnen. 
Noch Johannes Müller und Woltmann firebten wenig 
ſtens nach dem Schein der hiftorifhen Wahrheit, und dach— 
ten fid dabei gleichfalls ihr Gefhäft ald eine offizielle 
Miſſion, für welche ed NRechenfchaft und Verantwortlichkeit 
geben müßte. Die neueren, im übrigen höchft ahtungs« 


vollen Beftrebungen fcheinen Dagegen feinen andern Vorzug 
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anſprechen zu wollen, als den philologiſchen. Ihre Dar—⸗ 
ſtellungen laufen parallel mit jener rationellen Empirie, 
welche gleichfalls in allen übrigen Fächern der Literatur die 
frühere phantaftiiche Speculation abgelöft hat. 

| Sin Fortfchritt würde fogleich fihtbar fein, wenn man 
fih darüber vereinigen könnte, daß die Aufgabe des Hiſto— 
rifers nicht fowohl die Auffindung der Geichichte iſt, 
als die Erhaltung derſelhen. Es handelt fih nicht fo 
fehr darum, daß eine neue Wahrheit entdeckt wird, als 
darum, daß die alte nicht abhanden kommt. Die Gefhicht- 
fchreibung ift die heilige Beauftragung, allen Drohungen 
gegenüber Recht und Gerechtigkeit in Völferfchidfalen und 
CSharakterentwidlungen zu üben. Sn ihren Archiven follen 
nicht nur die Sammlung beftäubter Manufcripte aufbes 
wahrt, fondern auch die goldne Bulle der hiftorifhen Wahrs 


heit vor jedem Nachfchlüffel verfälfchender Leidenſchaft, welche 
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das Siegel löfen will, gefehüzt werden. So wäre denn un— 
fern Gefchichtichreibern eine höhere Neife des Urtheils zu 
wünfchen; eine politifche — uneigennützige Ge⸗ 
diegenheit, und zulezt Verhältniſſe, unter welchen die Zu: 
genden und Grforderniffe ficher gedeihen fönnten. Da es 
aber hieran noch aller Orten mangelt, fo werden — noch 
viel Geſchichtswerke bekommen, welche ſich zwar angenehm 
und nützlich leſen laſſen, aber in ihrem Tone, in ihrer 
Haltung und ganzen Phyſiognomie Nichts tragen, was die 
Nachkommen veranlafien könnte, fidy bei ihnen zu beruhigen 


und dad Alte nicht immer wieder von Neuem zu beginnen. 


Gefchichte der Literatur und 
Kunſt. | 


— — 


Leber die Kunft find fo viel hiftorifche und philofophifche 
Unterfuchungen angeftellt worden, daß man ſich wundern 
muß, mie fie felbft dabei immer zu kurz gefommen ift. Es 
ift ein fonderbares Schidfal, das die Kunft getroffen hat. 
Dan gibt vor, von den alten Dichtungen zu fprechen, und 
man fpricht von den religidien Ahnungen der Völker auf 


den aftatiihen Hochebenen, man mill die alten Bauwerke 


— 
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erklären, und verliert ſich in die urweltliche Naturgefchichte, 
man hat e8 mit den Pyramiden und Obelisken zu thun, 
und grübelt über die ägyptiihe Geelenwanderung. Das ift 
zur Sitte geworden. 

Man verlangt nad einigen Regeln über die gothiſche 
Baukunſt, und erhält die Antwort, daß der wahre Kalt 
und Mörtel der Vorfahren ihre Innigkeit, die Fatholiiche 
Andacht, die Ahnung, ich weiß nicht welcher typifchen Bes 
ziehungen gemwefen ſei; man erwartet die Grläuterung eines 
altdeutfchen Gedichts, und hört Nichts, ald vom germanı- 
fhen Volkscharakter, von den geiftigen Glementen des Kit: 
terthbums, von, den alten Domen und den arditektonifchen 
Ahnungen. 

Nun ift es allerdings zu glauben, dag in der Kunſt 
nicht nur ihr Snhalt die Form bedingte, fondern auch ihre 


verfchiedenen Zweige ineinander gingen und. fi wechfelfeitig 


} 


159 


aushalfen. In einer gewiffen Beziehung läßt es fi hören, 
dag man, wenn man von der Kunft reden joll, von der 
Religion fpricht, und wenn man die Religion erklären foll, 
über die Natur weitläufig wird. Aber ed muß doch endlich 
einmal einen Punkt geben, wo die Kunft aufhört, Religion 
zu fein, man muß es nachweisen, warum ein Andäctiger 
nicht zu einem Gebetbuche oder zu einer Gelbftpeinigungs- 
geißel, fondern zum Meißel oder zur Mauerfelle greift, um 
feiner Weberfchwenglichkeit Luft zu mahen. Gin Tempel | 
von Sllora, oder auch nur ein einfaches Götzenbild, macht 
ſich doch durch meine Andacht, durch ein paar gefaltete 
Hände nicht von ſelbſt, es muß der künſtleriſchen Schöpfung 
eine Ahnung dieſes Schöpfungsvermögens, der Begriff eines 
technifchen Handgriffes, die Befanntfhaft mit den bildfamen 
Stoffen der Natur vorausgegangen fein; oder follen alle 


diefe Dinge ſchon durch die Religion, durch das ſogenannte 


160 


Drängen der Subjektivität, fihb nah Außen hin zu ver: 
gegenftändlihen, erklärt fein? Welche übereilte Schluß— 
folgen! 

Man betrachte einmal auf der Kunfttammer in Berlin 
die fheußlichften Gögen, die in der That und Wahrheit 
Kunftprodufte der Wilden find. Es find ungeheure Köpfe, 
aus einem tafftartigen Stoffe zufammengefezt, mehr vieredig 
ald rund, mit den fihreiendften Lackfarben überzogen, die 
Augen zwei große ſchwarze und weiße Räder, die jeden 
ſchüchternen Anblick zermalmen. Man wird ſagen: Hier 
iſt der Zuſammenhang mit der Religion, hier die erſte 
Stufe der Kunſt! Ich gebe das Erſte zu, — aber dabei 
auf das Leztere zu ſchließen. Dieſe kalibaniſchen Köpfe find 
unftreitig für den otaheitifhen Kultus beftimmt: man ahnt 
den Gindrud, den fie in der Gemeinde machen müffen: 


diefe glokenden Augen find unverfühnlich, diefer mit fpigen 
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Zähnen befezte Rachen lechzt nah Blut, man kann fidy eine 
Menge heulend und fihreiend vor diefem Götzen im Staube | 
liegen denken. Ei 

Jezt ift nur dies die Frage: Hatten die Otaheiten ihren 
Glauben an eine biutdürftige, zähnefletfchende Gottheit 
früher oder fpäter, als diefe Bilder derſelben? St ihre . 
Religion Schuld an diejen plaftifhen Drachen, —* ſie 
ihren Götzen edler machen konnen, oder fehlte ihnen eine 
edlere Idee von demſelben? 

unſere ſublimen Aeſthetiker würden ſich darüber ſo aus⸗ 
drücken: Die Religion iſt früher als die Kunſt. Vo ſch 
das Göttliche dem Menſchen nur furchtbar offenbart, da x”) 
werden auch die Darellungen der iin a in “er \ 
furdhtbaren Charakter tragen. Die, Religion des Wilden 
erhält auch ſeine Kunſt nur immer auf der niedern Stufe, 
mo jene ſteht. Gebt dem State das Shriftenthum, e 


Gutzkow, Beiträge, II. 11 
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wird aus feinem Heiligen einen beſſern Gögen machen, 
oder umgekehrt, macht ihn mit edleren Geftalten der Kunſt 
vertraut, und er wird beffere Begriffe über die Gottheit 
befommen ! 

Doch in diefen Behauptungen liegen eben die falfchen 
Maßſtäbe und die falfchen Folgerungen. Gin einzelnes 
Goͤtzenbild foll auf die ganze künſtleriſche Thätigkeit fhliegen 
laffen! Die Fortſchritte der Kunſt ſind unabhängig von der 
Verknöcherung einer religiöbſen Idee. Das Grauſenhafte 
dieſer Bilder iſt zu abſichtlich, man ſieht zu deutlich das 
Gemachte an dem Schrecken, daß man nicht annehmen 
müßte, der Verfertiger derſelben ſei in gewiſſer Hinſicht 
Meiſter ſeines Gegenſtandes geweſen, d. h. die Kunſt ſei 
aͤlter, als die Abſicht, eine religiöſe Idee durch ſie zur An— 


ſchauung zu bringen. Sn aller Welt, wo iſt der Uebergang 


von einer andähtigen Gmpfindung zu einem artiftifchen 
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Werke? Mußte die Technik nicht älter fein, als diefer Ueber 
gang? Iſt alfo die Kunft, man mag fie nun Inſtinkt oder 
-Ueberlegung nennen, ihrem Wefen nad) nicht völlig unab- 
hängig von Offenbarung, Mythus, Eymbol und all den 
Begriffen, die man aus der Religionsgefhichte entnimmt, 
um fie an die Spitze der Kunftgefhichte zu ftellen? So 
fommen mir immer wieder auf den einfahen Gab des 
Ariftoteles zurüd, demzufolge der Urfprung der Kunft 
entweder eine Nahahmung oder eine Grgänzung der Natur 
ift. In dem lezten Ausdrude liegt nichts Sublimes, Nichts 
von einer ewigen Schöpfung, Nichts von einer Verklärung 
der Materie zum Geifte, wie unfere Kunfttenner wollen, 
fondern die fimple Bemerfung, daß ſich der Menſch, was 
ihm die Natur nicht giebt, 3. B. Wagenräder, Waffen und 
dergleihen mit einer gewiſſen Gertigkeit felbft verichaffen 


lernt. 
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Diefe Bemerkungen find auch gegen die Hauptperio- 
den der fhönen Kunft von Amadeus Wendt 
gerichtet. Wendt hütet ſich zwar in feinen Deduftionen, 
fih dem Vorwurfe auszufegen , als wolle er die Geſchichte 
Ponftruiren,, doch ift er auch darauf bedacht, den Ideologen 
nicht fremd zu erfcheinen. | 

Es ift ein ungeheurer Stoff, den der Verfaſſer in die- 
fem ‚Buche zufammengedrängt und unter einige Geſichts— 
punfte gebradht hat. Es wird fihmer fein, nachzumeifen, 
wo dabei zu viel und zu wenig gegeben if. Im Allgemei- 
nen hat wohl die Literatur zu Gunften der bildenden Kunft 
zu fehr eingebüßt. Der Verfaffer fcheint 5. 8. gar nicht 
beachtet zu haben, dag man mit vielem Grunde aud von 
einer philofophifhen, hiftoriihen Kunſt fprechen kann. Doch 
hielt e8 jchwer, auf einen fo Pleinen Raum Alles zu vers 


einigen. Es genügt, die Hauptericheinungen nad einem 





hiſtoriſchen Prinzipe geordnet zu fehen. Wendt ift mit 
feinem Gegenftande wohl vertraut, und es tft längit be- 
kannt, dag man namentlich in der mufitalifchen Literatur 
in. ihm auf einen ſehr gründlichen Kenner ftößt. 

Am Schluſſe feiner Darſtellung fpricht der Derfaer 
von den Ausfihten ; die fih für die Kunft in der Zukunft 
öffnen. Er befizt die Aufrichtigfeit, einzugeftehen, daß diefe 
ihleht find. Die defhalb von ihm anaeführten Gründe 
find zum großen Theile richtig. Es ift die Mißachtung der 
Kunftformen, die Auarchie der Kritik, der einreißende Di— 
lettantismus und die Virtuoſttät, es ſind die Capricen, 
Sympathien und Antipathien eines der Kunſt immer mehr 
abgewandten Publikums, die mit einem fihern und aufge: 
munterten Runftftreben ſich nicht vertragen wollen. 

Es iſt noch mehr! Faſt alle Zweige der Kunft find 


an fi felbft irre geworden. Die Zeitgenoſſen find ſo 
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unbillig, immer. nur tonangebende, bahnbrediende Genien 
zu verlangen, fie wollen nur DOriginafien fehen, und drüden 
mit der Bemerfung, died Bild fei im Style. Titians, 
jene Arie fei Roffinifh u. f. f. immer zugleich einen 
Tadel aus. Daher das Miftrauen der Künftler in ihren 
eigenen Gegenftand , daher die Neuerungsfudht. Man hebt 
die alten Unterfcheidungen der Kunftformen auf, um fie zu 
verbinden. Man fucht die Gränzen zwifchen der Muſik und 
dem Worte niederzureißen, und hat aus dem Melodrama 
und der Oper ſchon die munderbarften Dinge machen wollen. 
Diefelben Kombinationen find in anderen Gebieten verfucht 
worden, und fcheiterten. 

Es handelt fi) gegenwärtig um zwei Begriffe, um die 
Nation und um die Riteratur, Wo die Nation fteht, wiffen 
wir, wo die Literatur, das ift zweifelhaft. Die Literatur 


foll der Spiegel des Nationallebens fein. Das ift entfchieden; 
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aber foll fie nicht mehr fein? Sa, fie fol mehr fein. Die 
Literatur fchöpft niemald aus der Durchfchnitts- Sntelligenz. 
Diejenigen Geifter, welche mit der Mafle gehen, werden 
die Muffe niemals erheben können. Unfere Sitten und 
Gebräuche, unfere Gefchichte, unfere Hoffnungen fpiegeln 
fi in der Literatur: aber dad wäre eine jämmerliche Lite 
ratur, die das Journal zu ihrem Gulminationspunft 
nimmt. ®iejenige eiteratur, die nur das Nationnalleben 
fpiegelt, und nur ein Echo unferer Mifere oder unferes 
Glücks ift, was bietet fie dir? Neue Sdeen, Zukunft, 
Unblide heroifcher Subjektivitäten, welche die. Literatur: 
gefhichte fo intereffant mahen, Kometengeifter, die die 
Planeten und Fixſterne durchkreuzen? Es ift vorüber mit 
diefer Literatur des refleftirten Nationallebens. Sie konnte 
feinen größern Dichter in Deutfhland hervorbringen, als 


Uhlaud, einen Mann, den ih hochſchätze, und Feinen | 


> 
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arößeren Kritiker, ald Mienzel, einen Mann, den id ver- 
achte. | 

Man warnt vor eitter ariftofratifchen Literatur. Ich 
meine, man follte vor einer Literatur. warnen, die dem 
Maſſen fchmeichelt. Wir würden weit kommen, wenn die 
@iteratur nur dazu diente, einem Handihuhmadher fein 
Eonto zu entwerfen, das er een läßt, oder die 
Aufforderungen zu fiylifiren, welche an die Bürger ergehen, 
um einen Gemeinderath zu erwählen.. Sc fage hier das 
Aeußerſte; aber eine Literatur, welche die Maſſe porträtiet, 
wie fie ift, eine Literatur, welche in Verſen oder Profa 
Niemand anders ift, als du felbft, führt fomweit. Es if 
unmöglih; man kann die Mufen nicht bei den Bürgern 
verdingen und den Pegaſus zur VBermittelung unſeres täg— 
lihen Brods in den Pflug des Bauers fpannen. 


Es gibt nur zwei Endziele, für melde fi dag Genie 
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begeiftert: die That und die Kunſt. Unſere Zeit ift polis 
tisch die der Maſſe und des Gefeges. Kommen mir zu einem 
Endpunkte, fo gefchieht es jezt weniger durch Handeln als 
durch Dulden. Sene Rennbahn, die das geſchichtlich Außer 
ordentliche produzirt, ift verſchloſſen. Muth, Jugend, das 
Leben — mit den erhabenjten Opfern ift ed Nichts. Die 
Opfer werden immer allein. ftehen und feine Rahahmung 
finden. | — | 

Was bleibt zurüd? Die Idee. Wer für den Tag nicht 
wirken kann, jucht für das Sahrhundert zu wirken. Wo 
ftehen wir? Wir gehören der Welt und der Nation an. 
Wir müffen Gtwas thun, was Eprſatz ift für Das, was wir 
thun Fönnten. Es muß wenigſtens eben jo groß fein, wie 
unjere Borftellung. Wir ergreifen die Feder. 

Da find die Götter der Literatur! Da ift Göthe, 
Schiller, da ift Klopftock, Herder, Wieland. Da 
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find die Herven, die ſchon an die Unterhaltung dachten: 
Sean Panl, Hoffmann. Wir werden viel aufbieten 
müffen, um der deutfchen Sprache Ehre zu mahen. Wir 
werden uns aber die Aufgabe erleichtern, indem wir den 
Kreis, der um und fteht, verengern. Wir werden, indem 
wir das Wort giteratur im Munde führen, nicht jedem 
Nachbar die Hand drüden und die Häufer Reih herum bes 
fuhhen und nad) dem Befinden der gefegneten Grau Ges 
mahlin fragen. Wir werden uns nur ungefähr fo viel 
Zuhörer denken, ald Unterrichtete, Gebildete und Geſchmack— 
volle im Lande find. 

Es ift ein entfegliches Unglück, dag fih in den lezten 
zwanzig Sahren gerade diejenigen produktiv mit der Lite— 
ratur beſchäftigt haben, welche keinen Beruf dazu hatten. 
Die fhöne Literatur wurde in diefer Art Etwas, was den 


gebildeten Mann anefelte. Man mußte im Voraus, daß 


1 


Dasjenige, mas ſich auf die. Literatur warf, immer das 
unfauberfte, Genielofefte und Gemeinfte war, was. in 
Deutfchland gerade aufgetrieben werden Fonnte. Nur der 
Kampf gegen diefe Trivialitäten intereffirte den Gebildeten; 
fpäterhin einige Perſonlichkeiten, die ſich witzig und ſchwär— 
meriſch aus ſich ſelbſt entwickelten, und durch die Naivetãt 
ihrer Produktionen anzogen. Es ſchien, daß dieſe ſubjektive 
Periode unſerer eiteratur, die Niemand poetifcher repräs 
fentirt, als Heine, eine eigentliche Abficht hatte, ausges 
nommen die, einen Beweis für ihre Fähigkeit zu liefern. 
In der That, dahin mußte es Fommen, daß die aufftres 
benden Köpfe proteftirten gegen eine Verwechslung mit den 
Männern, welche fünfzehn Jahre hindurch die deutfche Lites 
ratur gemadht haben. Ich glaube, dag nur diejenige Lite 
ratur von Werth ift, welche der Mafle imponirt. Subjek— 


tive Beweife mußten geführt werden, daß die Nation von 
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der neuen Poeſie Etwas zu erwarten hat, mas gegen Die 
Reftaurations» Periode den Vorſprung der Genialität 
voraus hat. 

Was ift Boefie? Homer mußte ed: aber die Home- 
riden waren fchon im Zweifel. Aeſchylus wußte es: 
Euripides taftete. Dante und Boccaccio mußten es: 
Sacchetti fand ſich nicht zurecht. Shakeſpeare wußte es: 
Ben Johnſon glaubte es beſſer zu wiſſen. Die Perſonen 
waren nicht immer Schuld an. der Unklarheit über Das, 
was Poeſie ift, oft Die Zeiten, immer aber der große Name 
der Vorgänger. Ein Ruhm, der Alles zu erfüllen ichien, 
was im geiftiger Hinficht einer Nation gegenüber geleiftet 
werden Bann, war Göthe. Nach folhen in ſich — 
Offenbarungen kann eine Zeit lang der Begriff der Poeſie 
abhanden kommen. Ihn wieder aufzufinden, wird darauf 


eine Aufgabe, die ſich ohne Mißgriffe, ohne vergebliche 
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Verſuche, ohne Annäherungen, die nur ungefähr bleiben, 
bis man das Rechte trifft, nicht löfen läßt. Hätte Schiller 
fein Ideal in der Weife der Räuber gefunden, er würde 
wahrlih im Wallenftein Bein anderes gefucht haben. 
Wäre Göthe durch feinen Berlihingen befriedigt gewe— 
fen, fo hätte er Anderes anders verfucht. Aber für Beide 
darf man annehmen, daß fie erft dDichteten, um ihr Genie, 
dann, um ihr Ideal zu offenbaren. | 

Gine Anwendung diefer Thatfahe auf das Neuefte ift 
leicht gemacht. Die großartige Revolution, welche unfere 
Meinungen ergriffen hat, bemächtigt fih auch unierer 
EShöpfungen. Die Poeſie ift da. Dunſtkreiſe umbhüllen 
ihren Sonnenglanz, der golden durch die Nebel fcheint. Die 
Hülle wird immer durchfichtiger werden und der Geſchmack 
eine immer beffere Zäuterung befommen. Um Etwas zu 


erwähnen, was Jeder Eennt; wie konnte fih aus der 
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Abgefhmadtheit der Peau de chagrin die Unübertreff- 
lichkeit eines Pere Goriot entwideln? Wie anders, als 
durch Balzacs Genie, das ſich früher ſo wenig, wie jezt 
außer Zweifel (eben lieg! Lelia’s Bintreißende Poefie war 
nit ohne Falte Berechnung. Lelia war eine Allegorie, 
was der Roman nicht fein fol. Andre ift ein größeres 
und deruhigenderes Aunſtwerk als run wenn aud) diefe 


' glübender fpricht. 


Uber bliden wir aus diefen Betrachtungen der Gegen: 
wart, welche nur mit mißvergnügten Refultaten enden Fön» 
nen, auf das Alterthum. 

Die klaſſiſche Literaturgeſchichte hat fid), als ein Zweig 
der Philologie, nach denfelben Ginflüffen entwidelt, wie die 
Philologie feldft. Während jene Zeit, die man die Wieder 


berftellung der Wiſſenſchaften zu nennen pflegt, damit 


— 
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befchäftigt war, die Materialien zu einer vollftändigeren 
Anſicht der alten Literatur u fammeln, und für ihr Ber- 
ftändnig meift noch die erften Glemente zu verbreiten, konn⸗ 
ten fpätere Geifter fihon ein weiteres Gebiet überfehen, 
Berftreutes nad) einem beftimmtien Gefichtspunfte vereinigen, 
Ginzelnes in feinem Zufammenhange richtiger erfaffen. Aber 
die Zahl folcher Eritifhen Köpfe war nur gering, und ihre 
unterſuchungen erftredten fich felten auf ein allgemeines 
Sad) der Literatur, meift immer auf einen einzelnen Schrift 
fteller , deſſen Aechtheit fie angriffen oder vertheidigten. 
Das Ganze der Literaturgefchichte wurde oft zufammens 
geftellt, aber e8 fehlte an Zufammenhang, an Principien, 
und was noch mehr fagen will, an Ordnung und Klarheit. 
Welch' ungefchlahte Maffe bilden die Kolleftaneen eines 
Fabrieins und feines fpäteren Grweiterers Harleß! 


Greilih kann man jene alten Notizenjäger nur in fofern 
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anfchuldigen, als diefer Tadel Neuere, die Luft haben, in 
ihre Sußftapfen zu treten, abfehreden fol. Sie verbanden 
mit der Literatur eines Volkes nicht jene Begriffe, die wir 
jezt fefthalten können, fie wußten feinen Unterfdyied anzu⸗ 
geben zwiſchen Biographie, Bibliographie und Literatur: 
gefchichte. Jezt find diefe Fächer mit dem hellften Lichte be: 
leuchtet worden. 

Betrachten wir den Stand unferer gegenwärtigen wiſſen— 
fhaftlihen Bildung, fo find nur zwei Handlungsarten der 
giteraturgefchichte möglih. Die Eine wollen wir die philo- 
fophifche,; die Andere die Eritifche nennen. 

Kür die Charakteriftif beider follte der Begriff der 
Eiteratur entfcheidend fein, aber in der Geſchichte der gries 
hifhen Literatur von M. S. F. Schöll, fehen wir uns 
vergebens nad einer ftricften Definition dieſes Begriffes 


um, fefen mohl hier und da Giniges über das Berhältnig 
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— Literatur zu den Antiquitäten, daß ſie ein Theil der— 
ſelben ſei, hören von der griechiſchen Originalität, von 
claſſiſcher Schönheit, und erſtaunen endlich über die Bemer— 
fung, daß die griechiſche Literatur ſiebenundzwanzig Jahr: 
hunderte umfaſſe! Alſo rechnet der Verfaſſer Alles, was 
nur mit griechiſchen Charakteren — iſt, zur Lite—⸗ 
ratur dieſes Volkes, ſelbſt die ſiebzig Dolmetſcher, Jefus 
Sirach und Aehnliches. 

Die Philoſophen ſagen ſo: Keine Literatur ohne Volk, 
fein Volk ohne Geſchichte, Feine Geſchichte ohne Philoſophie. 
Die Philoſophie begreift — Geiſt der Zeiten, die Zeit be— 
dingt die Bildung des Volks, die verſchiedenen Stufen der 
Kultur ſind die erklärenden Momente der Literatur. 

Die Lritiker fagen: Wir kommen aus der Grammatik 
zu den Schriftwerken von der einen Geite, von der andern 


begegnen und unfere Studien aus den Ruinen und 
Gutzkow, Beiträge. IL | 42 
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Antiquitäten, wir reichen uns Beide die Hand, und nennen 
Literaturgeſchichte die Darſtellung ſolcher Denkmäler, in 
der fih Sprahform und Sachinhalt gegenfeitig bedingen. 
Auf der einen Seite verfolgen wir die wechfelnden Formen 
der griechifchen Sprache, ihre Dialekte, auf der andern die 
Erſcheinungen des griechiſchen gefellihaftlihen, religiöfen 
und politifhen Lebens, und wenn wir Beides verbinden, 
fo fprühen die eleftrifchen Funken der ewig denfwürdigen 
Urkunden des hellenifchen Geiftes. | 

Wäre doch Schöll immer diefen beiden Anfichten ges 
folgt! Wir verlangen nicht einmal, daß er dabei die Gin: 
feitigfeit vermieden, daß er durch Verbindung beider Mes 
thoden das Rechte getroffen hätte. So würden wir gefehen 
haben, daß fein Buch dem neunzehnten Sahrhundert an: 
gehört. 


Die Geſchichte von Schöll bedient fih gewiſſer Kate: 
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gorien, die längft aufgehoben find. Alles wird hier noch 
erfunden. Wie Huskiſſon die Gifenbahnen erfindet, fo 
erfindet Herodot die Brofa, Wie Columbus Amerika 
entdedt, fo entdedt Thales das biäher unbekannte Reich 
der. Bhilofophie. Homer madht fi den Herameter, die 
Tänze werden willkürlich wie Zmwifchenballete in die Tra— 
gödie eingeführt ıc. Auch Perioden ftatuirt der Berfafler. 
Die erfte ift mythiih und ohne Literatur, und doch gibt es 
darin Dichter, und Dichter, die in einem unfruchtbaren 
Kotizenmeere fhwimmen! Welche Anſichten eine neuere 
fharffinnige Kritit über Mufäus, Linus, Orpheus 
aufgeftellt hat, davon wird entweder gar nicht, oder mie 
von dunkeln Myſterien gefprochen. Mufif, Rhythmus, Tanz 
fheint der Berfaffer nur ald Begleitung der Poeſie zu fen: 
nen, da fie doch die Urfpränge der Dichtung, felbft der 


einzelnen Dichtungsarten find. Die zweite Periode, die bis 
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auf Jahr und Tag ſtreng markirt iſt, klammert die Anfänge 
der Literatur ein, die dritte die Blüte, und endlich mit 
einer ſechſten Periode oder mit dem Jahre 1453 endet die 
griechifhe Literatur. Vieh— * Menſchenärzte, Architekten 
und Mathematiker, Alles tanzt hier den Reigen der Lite— 
ratur mit, und Jeder trägt ein langes Schleppkleid von 
Editionen und Ueberſetzungen. 

Schöll war ein Deutſcher, aber ſeinen Aufenthalt hatte 
er meiſt in Paris, er ſprach deutſch und dachte franzöſiſch. 
Er befizt alfo auch jenen anmuthigen, leichten Styl, den 
Börne filbern nennt, im Gegenfag zum deutfchen Fupfers 
nen oder goldnen. Man erwartet demnach oft feine, witzige 
Bemerkungen, geiftvolle Sharakteriftifen und ähnlichen Gr- 
faß für die GründlichPeit. Sie fehlen; oder foll man jene 
hohle Deklamation, jenen Styl der Afademie des In- 


scriptions, jene alltäglichen Chrien über die Originalität 
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des griechifhen Geiftes, über ihre Würde und Schönheit 
für folhe nehmen? Das Tieffte wird verfannt. Me: 
deens Liebe, wie fie die Dichter fchildern, wird als eine 
Leidenſchaft getadelt, die weder Schamgefühl, noch Findliche 


Liebe Pennt. Haben fie die franzöfifchen Tragifer fo gefaßt? 


Safon und Medea ift im Gegentheil eine der an— 
ziehendften und finnvolliten Diythen des Alterthums. Nicht 
nur die wundervolle Reliquie, das goldene Vließ, und Die 
Heerfahrt der tapferften Griechen, um es zu erobern, gibt 
uns ein Bild eines antiken Kreuzzuges, fondern auch die 
Liebe Medeens, die fi dem Fremdlinge, dem feindlichen, 
zuwendet, erinnert an die dunkelloctigen Zuleimen und 
Fatmen, die den fremden Kriegern ihr liebebegehrendes 


Herz ſchenkten. 
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Medea ift ein weiblicher Kauft, nur daß fie, wie diefer 
nicht, erft am Rande des Freudenbechers gekoſtet hat, ſie 
läßt ſich nicht verjüngen, fondern iſt ſelbſt noch jung. Aber 
gemeinſam iſt beiden die dämoniſche Natur und dennoch 
das Bedürfniß des Menſchlichen. Medea iſt in allen Baus 
berfünften erfahren, fie überwindet felbft die geheimften 
Kräfte der Natur, und Hekate, die furdtbare Nacht: 
unholdin, fteht mit ihr in dem vertrauteften Verhältniffe, 
dennoch muß fie das tiefe Weh der Liebe empfinden; fie, 
die Schredliche, wird zum willenlofen Werkzeuge der frem- 
den Krieger, nachdem fie Safons göttergleiche Geftalt ge: 
fehen. Sie flieht mit dem Geliebten die Heimat und die 
Eltern, ja ſie ermordet ihren Bruder, * nur im Lande 
Jaſons in die erſehnte bräutliche Kammer treten zu können. 
Auf dem Meere tritt immer mehr ihre alte Zaubernatur 


hervor, das Pathos der Liebe ſteigt immer mehr herab, im 
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väterlihen Haufe verläßt fie Zafon. So nahm Thefeus 
die Yriadne von Kreta mit fi heim in's Vaterland, aber 
auf Naros ließ er fie zurüd. Denn Thefeus und Jaſon 
waren Helden, deren größtes Werk, bei jenem die Erlegung 
des Minptaurus, bei diefem_ die Grbeutung des goldnen 
Vließes und die Beflegung der ed bewadhenden Graunmun: | 
der, nicht ihr Werk war, fondern Derer, die ihnen ihre 
Liebe ſchenkten. So löſ't fih das treue freundfchaftfiche 
Verhältniß Gunther's und Sigvrit’s, weil Jenen der 
geheime Gedanke wurmt, nicht durch ſich ſelbſt, ſondern 
durch Sigvrit's Tapferkeit und Gewandheit fein Weib er— 
worben zu haben, und gern willigt er in des Läſtigen Tod. 
Solcher Parallelen erlauben die Mythen der alten Vöolker 


mancherlei. 
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Cornelius Qaritus. 

Die Heinen Geifter, die die Größe eined Tacitus in 
Worte leiden wollten, find noch nicht übereingefommen, 
wie fih die Gigenthümfichkeiten dieſes Mannes claffificiren 
lafien. Der Eine hat ihn zum Philoſophen gemacht, und 
zum Seneca in die Schule gefhikt. Andere machten aus 
feiner Liebe für die alten treuen Sitten eine pedantifcy anti 
auarifche Leidenſchaft, die den Mann verzehrt habe. Die 
neueften Gelehrten endlich ſetzen die Kunſt der Form über 
die Redlichkeit des Inhaltes, ſehen im Agricola nur ein 
Meiſterſtück der biographiſchen Kunſt, in den Annalen und 
Hiſtorien eine entic gelungene Probe, ob fih in die Ge 
fhichtödarftellung nicht tramatifche Glemente aufnehmen 
ließen. Man fpricht auch wohl von Weltanfchauung, Prag— 


matismus und Geelenmalerei, aber in einem Worte liegt 
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der Zauber des Tacitus'ſchen Griffeld: Gr liebt die Frei— 
beit wie Keiner! 

Man fagt, Tacitus ftellte die Tugend über Alles. 
Ich entgegne: Man kann ein ehrlicher Mann ſein, und 
wird darum noch nicht die Freiheit lieben; aber die un— 
eigennützige Liebe der Freiheit iſt auch immer die Liebe der 
Tugend. Der Despotismus gewährt nur den Laſtern Chu, 
weil er weiß, daß große Seelen ihre Sehnfucht nad) der 
Sreiheit in der Hebung der Tugend zu offenbaren pflegen. 
Zacitus verachtete feine Zeit, weil in ihr die Tugend nur 
mit Grlaubnig des Kaiferd triumphiren durfte. Tacitus 
dachte nicht, daß die Laſter der Römer fie unfähig zur Frei— 
beit machten, fondern daß die Sklaverei fie verhinderte, 
ferner noch tugendhaft zu fein. Es gab der ausgezeichneten 
Männer nod viele, die fie mußten entweder den Schau: 


platz ſelbſt verlaffen, oder den Schein der Mittelmäßigkeit 
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um ſich verbreiten, wollten fie länger geduldet werden. 
Nicht fo fehr eine fchlechte, als eine unglüdliche Zeit! Weil 
man nicht wußte, wie man große Thaten begehen follte, fo 
tödtete man fih, um durch den Muth eines freiwilligen - 
Todes zu zeigen, was man hätte thun Fünnen. Noch ver: . 
goß man Thränen um einen geliebten Vater oder Gatten, 
den der Tyrann hatte tödten laffen, aber diefe Empfin⸗ 
dungen waren bald ein Verbrechen, die die Anklage auf 
Mitihuld und diefelbe Strafe nach fich zogen. Verrath 
und Hinterlift umfpann die unfhuldigften Aeußerungen und 
Bewegungen; alle Wände laufchten, von feinen Yeinden 
wurde man verdächtig gemacht, und wer feinen Feind 
hatte, den verrieth fein Freund. Daran erkennt man Die 
fhlechten Menſchen j aber die noch fchlechteren Umftände, 
unter denen fie handeln mußten. | 


Man fagt, die Sreiheitöliebe des Tacitus war nur 
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feinem Römerfinne untergeordnet, er war Römer in feinen 
Tugenden und in feinen Vorurtheilen. Warum? Weil Tas 
citus die Siege eines Agricola preift? Weil er an den 
Fortfchritten, die die Waffen des Germanikus maken, 
fo freudigen Antheil nimmt? Weil er, wenn er von den 
Thaten des Corbulo ſpricht, fi des Ausdrucks bedient: 
unſer Ruhm, unfre Siege? Ah, es iſt wahr, wie ſehr 
wir die Tyrannen haffen und unfern Mitbürgern fluchen, 
wenn fie fich einem unerträglichen Joche bereitwillig beugen, 
ſo erwacht doch wieder die alte Liebe, wenn ſie mit unſern 
Brüdern in's Feld ziehen, wir vergeben ihnen und folgen 
theilnehmend ihren Kriegen, machen ihre Sache zu der 
unſern, und ſprechen dann von unſerm Ruhm, unſern 
Waffen, unſern Siegen! Darin beſteht die Größe der 
wahren Freiheitsliebe, daß ſie ſich niemals grauſamen Em— 


pfindungen, ſelbſt gegen ihre Feinde nicht, überlaſſen wird. 


— 

Tacitus war nur Römer, fo lange er die Freiheit über 
alles feßen durfte. Er fehnte ſich nach den alten Zeiten, 
weil fie auf dem Forum ein freies Volk verfammelt gefehen 
hatten, er liebte die alten Sitten, weil fie Männer ſchmück⸗ 
ten, die nur gerechten und freien Gefegen unterthan waren. 

Es ift ein alter Vorwurf, der die Volksfreunde ſchon 
oft getroffen hat, daß fie im Glauben an die Götter indif— 
ferent wären. Dan erftaunt, auch bei Zacitus fo viel 
Sleihgültigkeit gegen die Religion zu finden und hat ſich 
daher beeilt, ihn zum Bhilofophen zu machen. Diefer Ums 
fand erklärt fi) aber anders. Die Freiheit führt ſchon feit 
dem Anfange alles Zrdifhen mit dem Himmel eine Art 
von Prozeß. Wir müſſen die Schläge des Dedpotismus 
—— und dabei fo oft hören, daß ſich unſere Peiniger 
auf diefelde Autorität berufen, die und als lezter Troft 


noch übrig blieb. Noch nie ift das Schidfal der Greiheit 
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günftig geweſen, mährend die Despotie fih am lieblichſten 
——— mwärmen durfte. Daher diefer fonderbare 
Groll gegen einen Thron, der uns von Kindesbeinen an 
immer fo monardhifh, fo wenig Fonftitutionell gefchildert 
worden ift. - Zacitus — am Tage der Freiheit ſo gut 
den Olymp geſäubert haben, wie es fpäter die Ueber 
ſchwänglichen mit dem nüchternen, von den Bourbonen fo 
oft citirten blauen Himmel der Ehriften thaten. Allerdings 
hätt’ er darauf einen 20. Prairial gefeiert, denn er läugnete 
die Götter nicht, fondern hafte fie nur: er würde die bef- 
fern unter ihnen wieder zu Herren der Altäre und Tempel 
gemacht haben. Aber Tacitus wußte, daß die Götter in 
Rom nur durch Dekrete des freien Volks zur Verehrung 
zugelaffen waren, es ſchien ihm daher undanfbar, daß fie 
died Volk im Unglüd verliefen und die Tyrannei in ihren 


Schutz nahmen. Sn einer fo fihlehten Zeit, wo die höchfte 
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und fohmwierigfte Kunft die Schmeichelei war, mußt’ er 
glauben, daß felbit die Götter fohmeicheln gelernt hätten. 
Warum man nur den Tacitus auf unfern Schulen 
lief? Für die Schönheiten feines Styls find die Schüler 
noch nicht empfänglih, und feine Gedanken werden ihnen 
niemals einleuchten, weil fie die Lehrer felbit fo felten ver: 
ſtehen. Aur in einem fpätern Alter, wo die Vergleichungen 
mit unjerer Zeit, in der fih nur das Alte wiederholt, dem 
Erfahrnen ſchon vertrauter find, follte man ſich mit diefem 
unfterblichen Schriftfteller befannt machen. Freilich ift es 
nicht Troft und Erquickung, was er und geben Pann, aber 
mit großartigen Smpfindungen wird er unfer Herz erfüllen, 
er wird und mit Muth und Ausdauer für die Kämpfe der 
Gegenwart ftählen, wir werden Vieles bei ihm lernen, was 
und an unfern Zeitgenofien immer dunkel gefchienen ift. 


Sn diefer Hinfiht it Tacitus noch wenig benuzt worden. 
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Bill man dafür ein Mufter haben, fo lefe man die unüber: 
trefflihe Skizze, die Camille Desmoulins in feinem 
alten Franziskaner von den Zeiten des Tacitus, als Spies 
gel für feine eigene entworfen hat. Man findet fie bei 


Mignet im achten Kapitel feiner Revolutionsgefchichte. 


Man pflegt die Zeit des 15. und 16. Sahrhunderts 
die Zeit der Wiederherftellung der Wiffenfchaften zu nen- 
nen; doch gingen ihnen ſchon mandherlei Beftrebungen 
voran, wodurd jene Regeneration den Charakter eines 
Wunders verliert. Ich glaube, daß ſogar die berüchtigte 
Scholaſtik den menſchlichen Geiſt in ſeinen Fortſchritten 
gefördert hat. | | 

Bekanntlich trennten fih die Scholaftiter in Realiften 
und Nominaliften. Die Realiſten ſprachen den finnlichen, 


unferer Anfchauung zunächft gelegenen Dingen dad wahre 


* 


>. 
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ein ab, und ſchrieben ed nur den allgemeinen Begriffen, 
den Univerfalien zu. Die Nominaliften ftanden dem Ari— 
ftoteles näher, weil fie der Grfahrung ein größeres Recht 
einräumten. Die Realiften würden wir heute Spealiften 
nennen, weil fie in platonifhen Anfichten wurzelten. Shren 
Gegnern find die individuellen Ginzelnheiten wahr und 
wirffih, die fogenannten Univerfalien aber nur leere Abs 
ftraftionen, die allein eine Beziehung auf die Thätigkeit 
des Berftandes, Beine auf die wirkliche Realität haben. 

Der Myfticismus äußerte fih in früheren Seiten mehr 
mit feiner fpefulativen Ausbildung, in fpäteren mit praß 
tifher. Namentlich fanden in Deutfchland und Holland 
Männer auf, die jene mit fo vieler Grbitterung behandelten 
fholaftifchen Etreitfragen verwarfen, und auf ein lebens» 
digered, das innere und äufere Leben erfaffendes Ghriften» 


thum drangen. Sn den Niederlanden zeichnete ſich in diefer 
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Sinfiht Gerhard de Groote aus, der Gründer einer 
bejondern Brüderfchaft, die fich dem Unterrichte der Jugend 
weihte. Thomas a’ Kempis fchrieb ein geſchmacvolles, 
den Geiſt des reinſten Chriſtenthums athmendes ascetiſches 
Buch, und bildete ſo geſchickt einige fähigere Köpfe, daß 
dieſe ſpäterhin viel zur Belebung des wiſſenſchaftlichen Gei— 
ſtes in Deutſchland beitragen konnten. 

Die neue wiſſenſchaftliche Richtung nahm in Italien 
ihren Anfang. Die Namen eines Petrarca und Boccaccio 
glänzen in dieſem Zuſammenhange eben ſo ſehr als unter 
den Dichtern im italieniſcher Zunge. Fürſten und Staatd«“ 
männer hielten es für die ſchönſte Zierde ihrer Wirkſam— 
keit, das wieder erweckte Studium der klaſſiſchen Literatur 
zu befördern. Gelehrte oft fehr angeſehene Griechen brad- 
ten nad) der Einnahme Konftantinopels nicht nur eine große 


Anzahl bisher vermißter oder nur in wenigen Gremplaren 
Gutzkow, Belträge, IL 13 





194 


vorhandener griechifcher Schriftfteller mit, fondern auch. die 
ihon ganz untergegangene Kenntniß der griechiſchen Sprache 
ſelbſt. Auch Deutfchland koſtete die Früchte dieſes neuen 
regſamen Eifers. Man — gewohnt, ſeine Studien auf 
italieniſchen Univerſitäten zu vollenden und italieniſche 
Lehrer kamen ſelbſt auf deutſche Univerſitäten, wo ſie als 
Docenten der Poeſie und Beredtſamkeit die humaniſtiſchen 
Studien beförderten. 

Hiedurdy gefhah ed, daß die Philofophie ‚nicht mehr 
ein Streit war zwifchen Plato und Ariftoteles; jondern 
Plato kämpfte gegen Plato, Ariſtoteles gegen Ari- 

| ftoteles; nämlich der wahre gegen den falſchen. Nur aus 
ſehr trügeriſchen Quellen batte das Mittelalter die Schriften 
dieſer Weiſen gekannt. In der griechiſchen Urſprache wur— 
den fie nicht geleſen, und die lateiniſchen Ueberſetzungen 


kamen nicht einmal unmittelbar aus dem Griechifchen 
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fondern aus dem Arabifchen; ja Vieles hielt man für Plato— 
niſch und Ariftotelifch, was offenbar Machwerk einer fpätern 
Zeit war. Selbſt der Gegenfas Plato's und des Ari: 
ftoteles war nicht vollkommen erkannt worden; man war 
—— überzeugt, daß die ſpätern Neuplatoniker nicht 
nur die achten Schüler des Meiſters, ſondern auch die wah⸗ 
ren Verſoͤhner jener beiden Philoſophen wären. Allein jezt 
lernte man den Grundtext nach eigener Anſicht kennen, 
und Nichts kann verſchiedener ſein, als die Platoniſche 
Philoſophie der frühern Zeit, und wie fie nun bei Per 
trarfa, Ficinus und dem Grafen Pico von Mirandola 
erihien. Auf diefem Wege kam auch in Deutfchlend Niko—⸗ 
laus von Cuſa zu einem Syſtem, das an Originalität - 
alles Frühere übertrifft, und vorzüglich merkwürdig ift 
durch die Annäherung an neuere und neuefte Bhilofopheme 


unjerer Zeit. - 


—ñ— 
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Zulezt entſchied die Erfindung der Buchdruderkfunft, 
durch die nicht nur in den Verkehr der Gelehrten die größte 
Lebhaftigkeit Fam, fondern auch die fehnelle Verbreitung der 
damals fo Fühn auftauchenden Anſichten allein möglich 
wurde. 

Für Beutfchland ift der gefrönte Dichter Conrad 
Geltes der vorzüglichfte KRepräfentant jener erften „begei: 
fterten Periode, als die durftenden Seelen aus den Brüften 
des Alterthums ihre klaſſiſche Milh und Nahrung fogen. 

Eeltes übertrug feine. neue Bildung noch nicht, wie 
Nenchlin, Erasmus und. Andere, auf die Behandlung 
beftimmter Disciplinen; fondern das Alterthum ift bei ihm 
Selbſtzweck, und er felbft ein unmittelbarer Nachfolger des 
Alcäus und Horaz. Wenigftens gab er fih dafür aus. 

Neuchlin brach für jene Studien eine freie Bahn, 


welche fpäterhin die Reformatoren zur Begräandung ihrer 
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Lehrmeinungen beftändig rege erhalten mußten. Er war 
der Lafayette der Reformation. Sein Name wirkte wie 
Zauberfchlag auf feine Zeitgenoffen, und die Sache des 
Lichts und der Wahrheit war auch immer die feinige. Yür 
ihn eämpfend, kämpften feine Anhänger gegen die Anmaßung 
der Orden, gegen die Verketzerungen gallichter Theologen. 
Durch Reuchlin wird hauptſachlich Das repräfentirt, was 
in der Theologie die Freiheit der Wiffenfchaft if. 
Erasmus aber gehörte zu jenen Beklagenswerthen, 
die in der Abſicht, ſelbſt zu tauſchen, immer betrogen wer⸗ 
den. Weil er Sedermanns Freund fein wollte, traute ihm 
Niemand; ja weil er in der BVerftellung nur lebte, konnte 
er nicht einmal gegen fich felbft aufrichtig fein. Man hat 
fih gewohnt, fih ihn immer fchlau lächelnd zu denken; 
man hat das Erasmus’fche Lächeln zum Sprichwort ge: 


maht. Aber Erasmus lächelte ven Männern von Witten: 
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berg nicht zu, fondern er erſchrack vor ihnen. Gr erfchrad, 
. dag man fich entſchloß, an eine Sache nicht mehr zu glau⸗ 
ben, no, er ſchon längft es für anftößig gehalten hätte, dag 
man daran glaubte Gr begriff nicht, wie man von der 
| Oppofition gegen den Pabſt und die Gierarchie folchen Auf- 
hebens machen Fonnte. Gr erfhrat um ſo mehr, weil er 
ſah, daß Luther eine Gränze hatte, und daß er doch noch 
an einige Dinge glaubte, welche Erasmus mit dem Papſte 
und der Hierarchie in eine Kategorie ſtellte. Aehnliche Er— 
ſcheinungen erleben wir noch immer. Wenn man die Wahr— 
heit nicht im ganzen Umfange befigen Fann, fo zieht man 


ed vor, einftweilen lieber bei der Lüge zu bleiben. 





Die Darftellung der deutſchen Poeſie des Mittelalters 
war bisher nur ein rohes Aggregat einzelner Notizen. Das 


Höchſte, was die altdeutfche Philologie erreichte, und was 


fie ald eine Schematifirung ihrer Stoffe benuzte, war eine 
Analogie der griechifchen Literaturgefchichte. Wie nämlich 
die Griechen an die Verfchiedenheit ihrer Völferftämme auch 
die Entwidelung der verfchiedenen Dichtungsarten,, an die 
Sonier das Epos, an die Weoler und. Dorer die Lyra an: 
ſchloſſen, fo wollte man aud) an die deutſchen Dialekte die 
befondere Ausbildung einzelner poetifcher Gattungen an- 
fnüpfen und daraus ein durchgreifendes Theilungsprinzip 
entwickeln. allein wenn auch die Sprache als Organ der 
Darſtellung für die Eigenthümlichkeit der Poeſie immer ſehr 
entſcheidend Zeweſen iſt, ſo hat doch die deutſche mittel— 
alterliche Dichtkunſt kein rechtes ſubjectives Intereſſe. Ihre 
Geſchichte kann weniger von vortrefflichen Dichtern erzählen 
old von vortrefflichen Stoffen. Die Zeit dichtete gleichſam 
den Dichtern vor; aus ihrer Rieſenharfe fingen ſie für ihre, 


aufrichtig geſagt, ſehr ſchwachen Leiern den klingenden Ton 


|. 


auf. Die Sprache ift alſo für die deutiche Literatur - Ent- 
widlung fo unweſentlich, daf man nit nur den Dunkel: 
fen, verworrenften Dichter, Wolfram von Ejchenbach, 
wenn nämlich der Ziturel von ihm herrührt, dennoch 
den Repräfentanten der deutfchen Dichtkunft im Mittelalter 
nennen darf, fondern auch manches lateinifche Sprachdenf: 
mal zur Erklärung jener Poefte benugen muß. 

Ueber diefe Anficht, welche zum großen Theil auch die 
Lachmann's iſt, gingen in der neueren Beit Noſenkranz 
und, Gervinus hinaus, der Lezte unabhängiger als der 
Erſte. Nofenfrauz verarbeitete jene Geſchichtsanſicht, 
‚welche in jeder Lage einen eigenthümlichen und nothwen⸗ 
— Culturzuſtand ſieht, und die Würde des Geſchlechts 
nicht allein auf den Gipfeln der Bildung, ſondern auch in 
den Anfängen, und in jeder Stufe findet, die zum Höhes 


punkt führt. Man kann mit vieler Achtung von dieſen 
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Yrinzipien fprehen,, ohne darum ihre Gonfequenzen zu 
billigen. Bas ängftlihe Beftreben Noſenkranz's um 
philofophifche Begründung führt den falentvollen Mann auf 
zwei fehr ungünftige Ausgänge. Theild hat fi bei ihm der 
Scharffinn mit der Wahrheit nicht ganz vermählt, theils 
übertreibt der Verfaſſer den Werth ſeines Gegenſtandes, und 
ſezt ihn dadurch unmwillfürlich herad. Wenn er an die 
Unſchuld der einfachften Dinge mit feiner philoſorhiſchen 
Manier in Prozeſſion heranwallfahrtet, ſo ironiſirt er nur 
feinen Gegenſtand, den man unwillkürlich belachen muß. 
Gr führt feine Lefer mit einem groteöfen Pathos an Derter, 
wo er Schäge zu heben verfpricht, und wo ſich nur der 
flachſte Sand findet. Die Poefie des deutſchen Mittelalters 
ift von Haufe aus des großen Aufhebens nicht werth, umd 
finft, auf eine fo prezidje Art. behandelt, vollends im 


Werthe. 
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Sn der Einleitung feiner Gefchichte der deutſchen Poeſie 
im Mittelalter unterfcheidet Roſenkrauz drei Kunftfors 
men: Symbolif, Plaſtik, Romantit. Die leztre fommt dem 
Mittelalter zu. Sn diefer ganzen Entwicklung herrfcht 
durchweg eine Verwirrung Deflen, was in der Mythe, und 
Deflen, was in der Kunft höher fteht. Der Verfafler fezt 
die Plaſtik höher ald die Symbolif, und mit Recht, wenn 
es der Kunft gilt; aber er ftellt auch den religiöfen Inhalt 
höher, und daran hat er Unredht. Ber indifche Mythus 
mit feinen tollen Grtravaganzen fteht — urſprünglichen 
Gottesbewußtſein näher, als der griechifche, wo die dee 
der Gottheit fhon bis zum Menfchen verfunten war, und 
im todten Marmorbiod erſtarb. Sind überhaupt Symbolik 
und Plaſtik coordinirte Begriffe? Bezeichnen ſie mehr als 

einen graduellen Unterſchied? — 


Bei Noſenkranz iſt das Mittelalter epiſch, und doch 


— — — — — 


nennt er den Streit der Kirche und des Reiches Iyrifch‘ 
Diefer Streit it ihm gerade das Mittelalter. Wie löft er 
diefen Widerfpruh? "Genug, er bleibt bei dem Satze, jene 
Aera fei ein Epos geweſen und ihre Poeſie gleichfalls; 
Epos, Lyrik und Didaktik müſſen fih aber nun ausſcheiden 
laſſen, wenn auch nur als Momente jenes epiſchen Gharak— 
ters, der dem Ganzen eigen bleiben mag. Seine An— 
ſicht iſt dieſe: Zwar hat im Mittelalter auch die Lyrik 
ihre Blüten getrieben, aber nur ſolche, die aus dem 
Boden jener Zeit ſprießen und in ihrer Sonne gedeihen 
konnten. 

Aber wie? Wenn man unſre Zeit die bramatifche 
nennt, finden ſich in ihr nicht auch Elemente, die unfer 
Drama bedingen? St unfer Leben nicht an Gefeke ge 
bunden, die auch für unfre Kunft verbindlich find? Sind 


wir alfo dramatifh nur in fo fern, als wir zugleich epiſch 
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| find? Nofenkranz fchildert die epifche Literatur auf eine 
vortrefflihe Weife, aber ihm zu Folge gibt es nun keine 
fhwäbifhen Dichter mehr, es gibt Eeinen Walther von 
der Vogelweide mehr, keinen Gottfried von Nifen, 
keinen von Singenberg, von Lichtenftein, von der 
Warte, von der Aue mehr, feinen Veldecken, keinen 
Nithardt. Dafür nur Sänger der Geſchlechtsliebe, des 
Frühlings, des Tanzes, der himmlifchen Liebe, Sänger als 
„Kritiker des beftehenden Lebens,“ des weltlichen und geift- 
lichen Zeitgeiftes. Noſenkranz zerftört die Individualität 
der Iyrifhen Dichter, zieht aus jedem ihrer Gefänge das 
Thema aus, bringt die Refultate unter Rubriten, und 
das Wichtigere find nun jene Abftraktionen, irdifhe, himm— 
liſche Liebe, Luft des Maien, der Tanz u. f. w. nicht mehr 
die Sänger, die diefe befungen haben. Seine Behauptung, 


daß die Macht der Perſonlichkeit bei diefen Dichtern nicht 
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mehr fo hervorgebrochen ift, mie bei den heutigen, ift nur 
zum Theil wahr; — Walther, Alrich von Lichten⸗ 
ſtein, fürſtliche Sänger, die Sänger auf der Wartburg 
haben zwar in verwandten Tönen gedichtet, aber jeder nach 
feiner eignen perfönlihen Empfindung und nicht ohne Rüd- 
fiht auf die Schidfale und Bedürfniffe ihres Lebens. Sie 
alle haben erft gelebt und dann gefungen. Und es wäre 
eine mörderifche Anficht des Mittelalters, wenn man feine 
Ohjectivität fo weit ausdehnen wollte, daß die in ihm 
febenden Berfonen nur Das gethan und gelebt hätten, was 
an jedem Stein, an jeder Pflanze ein eingefchriebenes Ge- 
feg ihnen befohlen hätte. 

In einer ſpeziellen Schrift behandelte Roſenkranz 
früher ſchon das Heldenbuch und die Niebelungen. 


Er entwickelte darin die Sage aus dem Volksgeiſte 


und zeigte, wie dieſen die beſondere Geſchichte des Volkes 


— — — — — — 


modifizire, und der Volksgeiſt wieder die Sage; darnach 
| ordnete er die Gedichte des Beldenbuches. 

Die Voͤlkerwanderung, das Drängen der Voͤlker um 
den Rhein, Attila, der aufgefchlofiene Orient find für die 
befondere Geftaltung der dentfchen Sage entfcheidende Mo— 
mente. Sigfrit ift auch Sigenot, Dietrich iſt auch 
Hug: und Wolfdietrich, nur durch andere Einflüſſe 
anders beſtimmt. 

Zulezt geht die volksmäßige Sage, je mehr ſie der 
kirchlichen ſich nähert, in eine andere Form, die roman- 
tiſche über. 

Die Niebelungen bezeichnen die Verbindungen des 
Sigfrit'ſchen und Dietrich'ſchen Sagenkreiſes. Wer iſt 
der Verfaſſer der Niebelungen? Lachmann wurde der 
F. U Wolf diefer Frage. Sr lenfte fie von dem Ber: 


faffer der Niebelungen auf die Entitehung der Form ab, 
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fpricht von zerftreuten Rhapfodien, deren Vereinigung das 
Werk eines fpäteren Diasfeuaften gewefen wäre. Den my: 
thifchen Inhalt des Gedichtes betreffend, fo gibt ed zwei 
Anfichten, nach welchen entweder das Gedicht hiftorifch ver: 
ftanden ‚ und die Burgundifche Gefchichte zur Erflärung her- | 
beigezogen wird, oder theologifch und typiih, wornad 
Sigfrit gleih Baldur, Dietrich gleih Thor u. f. w. 
wären. Lachmann fchlägt einen Mittelweg zwifchen Beis 
den ein. Sigfrit ift ein Heros, die Niebelungen find 
Dämonen, deögleihen Hagen und Günther, Brunhild 
aber eine Valküre. 

Durch diefe Hypothefe wird freilich mande dunkle 
Stelle der Kiebelungennoth erklärt, aber wie kann man 
zwifhen Sage und Mythe einen fo genauen Unterfchied 
feftftellen! Die Götter ald ci-devant lebende Menfchen 


zu faffen, mag die unzuläffige Annahme des Guhemerismus 
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fein, aber dag die Herven urfprünglich von der Eroe zum 
Himmel geftiegen find, wird ſchon dadurch bewiefen, daß 
fie von Dort nicht wieder herabfommen. 

Gin zweites Hauptwerf des Mittelalters ift der T itu— 
rel, ein Gedicht, über welches die verſchiedenartigſten Ur— 
theile ausgeſprochen werden. Lachmann nennt es albern, 
Gervinus horribel, nur Roſenkranz hält dafür, daß der | 
jegige Titurel ein unmefentlich verändertes Produkt 
Wolfram's von Efchenbach wire, das Produkt eines 
Dichters, der gleih Dante einen Dom des Mittelalters 
aufgebaut hätte. In diefem Titurel findet Kofenfranz 
die Anſicht jener Zeit vollftändig ausgeſprochen, den tief— 
gefühlteften und ohne Verföhnung gelaffenen Gegenfaß von 
| Kirche und Staat. 

So viel fteht feft, daß der Purfirende Titurel eines 


Dichters, wie Efchenbach gänzlich unmürdig ift; Wenige 


—[ — —e — 


ſind in dem Fall, daß ſie ihn geleſen haben. In den fleiſ— 
ſigen frommen Tagen der Reſtauration habe ich ſogar die 
Heidelberger Handſchrift abgeſchrieben, und mich ſelbſt von 
der Nüchternheit und unausſtehlichen Breite dieſes Titurel 
überzeugt. | 

Was ſoll man aber ſagen; es exiſtiren ungefähr hun— 
dert und ſiebzig Strophen eines Titurel, die ſo ſchön ſind, 
daß fie in der That von Wolfram von Eſchenbach her: 
rühren fönnten. Der Berfaffer des ſchlechten Ziturel 
gibt fih für Efchenbach aus, daraus ſchloß man, daß 
Efchenbach wirklich einen Titurel, aber einen unendlich 
ausgezeichneteren gedichtet habe. War diefer Schluß nicht 
vielleicht übereilt? Die Frage iſt noch immer nicht ent— 


ſchieden worden. 


Gutzkow, Beiträge. I. 14 


Philoſophie. 


Auf dieſem Felde hat die Heftigfeit der wiſſenſchaftlichen 
Polemik nachgelaffen, doch arrondirten ſich die verfchiedenen 
Syfteme in mandherlei pofitive Zuftände, welche in den Be: 
reich des Staates und der Kirche gehörten. Unfähig, den 
ebenbürtigen wifjenfchaftlihen Kampf auszuhalten, fämpften 
manche dieſer Doktrinen plögfic mit jenen unerreihbaren 


Waffen, welche fie einer bedeutenden Stellung im Staate 
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und ſonſtigen Bevorzugungen verdanken. Was früher nur 
im Gebiete der Wiſſenſchaft als entgegengeſeztes Prinzip 
galt, das charakteriſiren dieſe Herren jest als falſche 
Lehren. Kann ed einen böswilligeren Ausdruck geben? 
Als falſche Lehre iſt jede freie Aeußerung gleich ver— 
dächtigt und in die Kategorie jener Irrthümer geſtellt, 
welche zu bekämpfen ſich alle Staaten das Wort gegeben 
haben. 

Wo die Prinzipien ausgingen, und nichts mehr zurüd: 
blieb ald Hochmuth, Intoleranz, Haß und Gemiffenlofigkeit, 
da fonnte man bald darauf kommen, folche Mittel zu er: 
greifen. Alles, was gegen Schelling fpricht, wird von 
ihm als ein Werk des Satans bezeichnet, und Wer fich 
erlaubt, an der Folgerichtigkeit der Steffens’fhen Deduk— 
tionen zu zweifeln, wird ohne Weiteres in dag revolutionäre 


Getriebe unferer Zeit hineinconftruirt. Falſche Meinung! 


13 


Als wenn fih nicht Zeder glücklich fchägen würde, die wahre 
zu haben! 

Am edelften entwidelte fih noch die Hegel'ſche Bhilo: 
fophie, die, um ſich nah dem Tode ihres Meifters halten 
zu fonnen, auf wirkliches Zalent angemiefen war. Sie ift 
am fprechendften im wiflenichaftlihen Verkehre verblieben, 
und hat fi mit rühriger Theilnahme nach mancherlei Sei— 
ten hingewandt, mo fie entweder Andere, oder auch nur 
ſich felbft bereichern konnte. 

Zwiſchen Schelling und Hegel ſchürt fih die pole- 
miſche Debatte immer glühender an. Die Hegel’fhen find 
zaghaft, die Schelling’ihen vornehm. Profeſſor Hinrichs 
hat in den Berliner Jahrbüchern eine fentimentale Klage 
erhoben, daß der Freund vor'm Freunde, der Bruder vor'm 
Bruder nicht mehr fiher fei, und vergaß dabei im Schmerze 


die neueſten Behauptungen Schellings zu widerlegen. Wäre 
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das Leztere denn jo unmöglich gewefen? Schelling über- 
fah, daß Hegel's Bhilofophie Fein Syſtem, fondern ein Akt 
ift, daß man ihre einzelnen Fundamentalfäse für Stationen 
auf dem Wege eines logiſch-ſubjektiven Prozeſſes halten 
muß. Wenn Schelling das Hegel'ſche Vor- und Rüd: 
ſchlagen der Ideen nicht begreifen Bann, fo findet ja Hegel 
in feiner Negation nur eine Glaftizität, die gar nicht in 
den Dingen, fondern in der größern oder geringern, in 
der unendlichen Energie des beliebigen Denkſubjektes liegt. 
Man nenne diefe ewige Perfönlichkeit des real : idealiftifchen 
Prozeſſes Abftraktion, oder Abforption, oder Annihilirung, 
oder Reduktion des unbeftimmten, prädifatlofen, wie die 
Ulten jagten, GSeienden, oder, wie Hegel fagte, reinen 
Seins, fo ift die Formel, daß alles Sein gleich Nichts fei, 
entweder eine große Thorheit, oder nichts als der belaufchte 


Zuftand des Denfenden, die einfache Beſchreibung einer 
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reflektirenden Thätigkeit im Menſchen, die pſychologiſche 
Erklärung einer nur hiſtoriſchen Thatſache. Allein das 
ungluc der jungen Hegel'ſchen Schüler iſt, daß ſie nicht 
gewohnt ſind, ſelbſt zu denken. Von der Phraſe über die 


Objektivität des Gedankens verführt, nehmen ſie die Ge— 


danken gleichſam als Etwas, das am Wege fir und fertig 


liegt, und vergefien ed, die Wahrheit, wie ihr Meifter es 


a 


that, aus fi herauszufpinnen, und an ihre innere Be: 
fähtgung zur Gedanfenentwidlung zu appelliren. 

Krofefior Krug glaubte ein Recht zu haben, fib in 
diefen Streit zu mifchen. Einem ſchadenfrohen Kinde gleich, 
das Rübchen fchabt, wenn feinem Gegner ein Unglück paſ— 
firt, ftellte er fich hin und pfiff und hezte, gleich als biffen 
fi) zwei Hunde. Krug ift ein Mann von köftliher Unab- 
hängigkeitsluſt. Warum mußte aber dieſe unermüdliche 


Regjamkeit und proteftantifche Unverbefferlichfeit an einen 
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gar fo trivialen und. oberflählihen Denker verfchwendet 
fein. — | 

Grafter war der Kampf zwifchen Bachmann und 
Nofenfranz. Hier fielen fo harte Ausdrüde, dag man 
wünfchen mußte, ihr Echo wäre durch beffere Refultate des 
Kampfes gemildert worden; aber woher follen diefe kom— 
men, wenn der. Hochmuth den Ginen fagen läßt, er halte 
feinen Gegner für einen Schüler, und den Andern, er halte 
feinen Gegner für einen Mann, von dem er Nichts lernen 
könne? Bachmann zeigt, daß es ihm Ernſt um die Sache 
ift; doch wenn er wirklich feinen Gegner für fo unbedeutend 
hielte, fo würde er fein Buch gegen ihn gejchrieben haben. 
Nofenkranz dagegen verfieht es darin, daß er fih in All 
gemeinheiten zurüdzieht, und durch dem recht dringenden 
Wahrheitseifer feines Gegners fih nicht veranlagt fühlt, an 


feinem Grfenntnißbaume ein wenig ftärfer zu rütteln” 
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damit man auch etwas von reifen Brüchten herabfallen fieht. 
Es iſt durchaus für die Hegel'ſche Bhilofophie ein immer 
febhafter werdendes Bedürfnig, daß fich ihre Anhänger von 
dem Univerſalismus des Syſtems und feinen fonitigen An- 
wendungen zurüdsiehen, und die Wahrheit ihres Meifters 
mit dialektifcher Originalität aus ſich felbft herausconftruiren. 
Roſenkranz ift ein an Refultaten ungemein reicher Kopf, 
aber die wenigſten davon hat er ſelbſt gefunden. Bach- 

‘mann weiß nicht fo viel, feine Gedanken haben feinen 
idealifhen Nimbus, aber der Schweiß fteht ihm auf der 
Stirn, es ift ihm heilig um die Sache zu thun. 

Herbart hat durd feine Verſetzung nach Göttingen 
ein günſtigeres Terrain gewonnen; er gab vor Kurzem einen 
umriß pädagogiſcher Vorleſungen heraus, die Folgendes 
aufregen: Das Erziehungsprinzip der Alten war formell, 


das unſere iſt reell. Jene bezweckten die Kunſt des Lebens, 
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wir bezwecken nur Thatſachen. Bei den Alten fing die Er: 
— mit dem Staate an, und hörte mit den häuslichen 
— auf; wir erziehen aus dem Hauſe in den Staat 
hinaus. Sonſt lag in den Sitten die Erziehung; jezt hängt 
das Sittliche ganz von der Erziehung ab, ja fogar das 
Moraliſchſittliche; denn ic) glaube, wenn man einmal auf 
den Grund des menfchlihen Gemüthes fteigt (und das thut 
alle heutige Pädagogik), fo rüttelt man immer die fchlum: 
mernde Erbſünde auf, die fih bei den Alten in großen 
Beihäftigungen und Gntihlüffen von jelbft verflüchtigen 
machte. Seit die geniale Erziehung der Alten verſchwunden 
iſt, kann man auch erſt recht fühlen, daß der Menſch, dies 
reine, von Natur und Sitte losgeriſſene Abſtraktum, von 
Natur ſchlecht if. Ohne Prügel, ohne die Combination 
(ich ſage nicht den Inſtinkt!) der Ehre, ohne ein ferneres 


eigennügiges Galkül wären aus der Mehrzahl unter uns 
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nur Diebe — Iſt dies nicht wahr, ſo muß man es 
wenigſtens fürchten. Die Alten fürchteten, daß ihren Kin— 
dern das Gemeine könnte angeboren ſein. Wir haben alle 
Urſache, daſſelbe von den Verbrechen auch bei den unſern 
zu glauben. 

Herbart mißbilligt vielleicht dieſe Parallele und die 
Sypothefe von des Menfchen urfprünglicher Erbärmlichkeit; 
doch fommt fein pſychologiſcher, gewiß richtiger Grundfaß 
ganz darauf hinaus. Es ift erfreulich, in diefem zwar 
chapfobifihen, aber an Erfahrung nicht armen Büchlein das 
Prinzip der Strenge vorwalten zu fehen. Auch find die 
Vorſchriften Herbart’S alle praktiſch, und halten ſich fern 
von jener illuſoriſchen Schwärmerei, die nirgends mehr. 
verderben kann, als in der Erziehung. Das, was fh im 
Kinde am frühften entwidelt, ift der Widerftand, dies herr 


liche Unterpfand, daß der Knabe einmal künftig die Gelbft: 
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ftändigfeit feines Willens, oder das Mädchen die Gelbft: 
ftändigfeit ihrer Unfchuld bewahren kann. Aber niemals 
wird zu befehlen verftehen, wer nicht gehorchen lernte. 
So glaub’ ich, dag die Erziehung überaus reftrißtiv fein 
muß, und das ganz nad iener biblifhen Marime: Züch— 
tige, was du lieb haft, da es noch jung ift! 

Wie das Vielregieren, taugt auch das Vielerziehen 
niht. Dem Zöglinge Alles zurecht machen, ihm jedes Hin- 
derniß aus dem Wege räumen, immer nachdenfen, was die 
befte Methode ift; das iſt das befte Mittel, untergeordnete 
und verzärtelte Charaktere zu fchaffen. Man follte die Ei: 
genſchaft als Erzieher niemals trennen von Dem, was man 
fonft im Leben vorftellt, nie den Ton höher oder tiefer 
fhrauben, wenn man zu dem Kinde redet. Dad Saatkorn 
des Talents und des Charakters liegen in der jungen Seele 


vergraben, und beide fihießen von felbft auf, wenn nur 
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eins dem Kinde gelaffen wird, Raum, ſich ſelbſt zu bewegen. 
&af deinen Zögling ſich afflimatifiren an deine Natur mit 
allen ihren unverdedten Sigenheiten! Das befte Erziehungs: 
mittel ift nicht der pädagogifche Grundfag, jondern der Beſitz 
der pädagogifchen Natur. Die rauhe und fpröde Natur 
ift hier oft Die befte, wenigſtens ift Die die jchlechteite, die 
Jedem vorfchweben wird, wenn er an gewiſſe glattgeichei- 
telte Lehrer denkt, namentlich der weiblichen Jugend, Die 
immer naiv, immer kindlich, immer im Sinne der Oſter— 
eier ſprechen, und nur damit enden, daß ſich ihre Zöglinge 
früh über fie luftig machen. Um eine pädagogiihe Aus: 
dünftung, möcht’ ich faft fagen, eine pädagogiihe Phos— 
phorescenz zu haben, find gerade oft die ſchroffſten Manie— 
ven, und ift befonders das Eine nöthig, daß man in jeiner 
erwachienen Ephäre bleibt, und ed dem Kinde überläßt, an 


uns hinaufzuklettern. Wenigftend werden auf diefem Wege 
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geiſtreiche und charakterfeſte Kinder erzogen. Kinder ſollten 
- in einer Familie gar nicht beachtet, ſondern immer als ein 
etwas läſtiges Möbel hier- und dahin gedrängt werden; 
man ſoll ſie nach dem ungerechten Maßſtabe, den man an 
Erwachſene legt, beurtheilen, kurz ſo verfahren, wie unge— 
bildete und arme Leute von ſelbſt thun; dann kann man 
gewiß ſein, daß man an Buben und Mädchen Freude er— 
lebt; denn ſie werden genial ſein, wie es bei den Armen 
immer der Fall iſt, wenn man deren Kinder nur in einer 
gewiſſen Periode abfinge und, einer weiteren Ausbildung 
anheim gäbe. | 

Meine rigoriftifche Theorie führ” ih auch in der 
Schule durch. Das Geſchwätz von Veredlung der Sitten 
durch das klaſſiſche Alterthum! Die unnüge Polemik des 
Realismus gegen die humaniftifchen Studien! Ich denke 


mit Lefling, daß alle Bildung der Jugend formell fein fol. 
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Was dem Zögling eingeprägt wird, iſt doch Etwas, was 
er fpäter entweder von ſelbſt verlernt oder verlernen muß, 
weil es falih ift. Das aber, was bleibt, ift die geipannte 
| Muskelkraft des Geiftes, logiich=formelle Enterhafen, die 
Alles, was ihnen unterfömmt, fcharf anpaden , Aſſiduität 
und Gedächtniß. Deßhalb feheint mir das kritiſch-gramma— 
tiſch⸗philologiſche Studium der Alten in der ganzen Pedan: 
terei, welche die Jugend ja nicht merkt, bejonders wichtig, 
weil es dem Geifte mehr nüzt, ald der realiftifche Brei 
von Länder: und-Bölkerkunde, mehr als Peftalozziiche 
Berftandesübungen, mehr als die Eleganz neuerer Schul: 
männer, die gern A. W. v. Schlegel und „die tiefe Be: 
deutung des Alterthums“ im Munde haben. An der fnö- 
chernen lateinifhen Grammatif beißt man ſich die erften 
Zähne des fcharffinnigen Urtheild aus. Der Brei des Ge: 


hirns rinnt zu Gedankenfloden zufammen, die Bhilofophie 


—— 


baut fih ſchon einige unfichtbare Stufen, das Fann jelbft 
die Mathematif fo nicht erreichen, wie das. Traktiren der 
alten Autoren. Die Mathematik iſt leerer Formalismus, 
ed ift das Uebereinanderflappen dummer Zelegraphenlet: 
tern. Mathematik hat nichts, als die gorm jelbft zu ihrem 
Inhalt, es ift ein künſtliches Gebäude, das für ſich vefteht, 
und gar Feine freie Anwendung leidet. Findet man nicht 
immer, daß die fcharffinnigen Mathematiker im Leben vor 
lauter Zerftreuung und unlogifhen Gombinationen fich 
läherlih mahen? Mathematiker, die in einem Conzert 
die Muſik überhören, während fie oben an der Dede des 
Saales die Kreife des Simfes ausmeffen? Den wahrhaft 
energifchen Formalismus, das Bett Fünftiger Gedanken, 
verdankt die Jugend den Alten und unfern alten Orbi— 
len, die und einft fo vielen Kummer und Epaß verurfadht 


haben. In diefem Sinne hatte Heinrich Laube Red, 
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wenn er irgendwo von mir druden ließ, daß ich für die 
griechifchen Partikeln ſchwärme. 
Aber wenn man von Erziehung fpricht, kann man das 


Aufhören nicht finden! 


Theologie, 


Funfjzehn Jahre hindurch ſtritt man über das Verhältniß 
der Vernunft zur —— des Rationalismus und 
Supernaturalismus. Die Zeit von 1818 an war ernft; 
man ſuchte in religidfer Gefinnung Troft und Erhebung, 
und wer nicht an der Praxis des politiſchen Lebens zum 
Kämpfer wurde, ward es durch den Streit der theologiſchen 


Theorien. 


Die Sache ſelbſt war nicht neu; man mußte auf den 
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alten Streit des aufgeflärten Deismus mit der Orthodorie 
zurüdfommen, und man kann wohl fagen, daß damals die 
Wahrheit befier entfchieden war, als fie es jezt wurde. Die 
Gegenfäge des Wiſſens und Glaubens jchienen zu ver: 
fhwinden. Man war daran, nicht mehr die Eonjequenzen 
der beiden Seiten für fich zu ziehen, gegen einander zu 
halten, oder wie man wohl jezt will, fie zu verföhnen, 
fondern einen erften Grund für Beide aufjumerfen, und fie 
in ihren Urfprüngen auf die gleiche Onelle aurüdzuführen. 
Died war damals das Werk der Philoſophie. 

Ich behaupte ſogar, daß die deiſtiſche Aufklärung einen 
ſehr großen Vorzug vor dem Rationalismus hatte. Denn 
jener war wenigſtens aufrichtig; frei und unabhängig hatte 
er — Beziehung zum Chriſtenthume längſt entſagt, und 
bei der Annahme gewiſſer moraliſchen Lehren allein das prak— 


tifhe Bedürfnig zur Norm genommen. Der Rationalidemus 
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dagegen kommt nie zu einem Refultate, er bleibt immer 
in der Mitte mit einem Obgleich — Sodoch ftehen, und ift 
faum etwas Underes, ald eine Eritifche Funktion, — 
die Anſichten des Deismus bibliſch und ſymboliſch aus— 
drücken will, Die Deiften hatten einen Gultus, die Ratio: 
naliften find Vrieſter 

Die Rationaliſten ſagen, daß fie von Kant herſtammen. 
Das iſt unrichtig. Kant durfte auch zur Grundlage des 
Supernaturalismus gemacht werden. Stendlin ;. 8. ift 
Kantifch= fupernatural. Al dieſe Stütze mwanfte, fehnte 
fih der Rationalismus an Quther an, aber auch diefen 
nahmen die Supernaturaliften in Anfpruch. Endlich wandte 
man ſich an die Bibel, allein. die Andern folgten immer 
nach. Man kann aus der Bibel die Vernunft und den 
Glauben, das göttlihe Necht und die Republik zu gleicher 


Zeit nachweisen. 
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Seitdem hört — von einem bibliſchen Ratio— 
nalismus, von einer hiſtoriſchen, kritiſchen, notiologiſchen, 
wie Paulus halb lateiniſch, halb griechiſch ſich ausdrüdt, 
Interpretation der Bibel nach den Grundſätzen der Vernunft, 
des Lerifons und der Grammatik; von einem biblifchen 
Supernaturalismus, der die Bibel für eingegeben hält, ent— 
weder mittelbar oder unmittelbar, je nachdem Einer mehr 
odor weniger glauben zu koͤnnen ſich zutraut. Jedermann 
wollte nur Daß annehmen, was in der Bibel ftand, und 
Jedermann fand, was er finden wollte. 

Die Rationaliften trugen einen entfeglichen Erklärungs— 
apparat. zufammen. Auf der einen Seite Ernefti, und 
die Verdienfe der Philologen um die klaſſiſche profane Lite⸗ 
ratur; auf. der andern die Orientaliften, der morgenländifche 
Sprachgebrauch, die Allegorie, der Talmud, und die Weis- 


heit von Alexandria. Wan wies nah, melde einfache 
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Anſchauung die Juden unter einem Sohne Gottes hatten, 
wie in der Bibel nichts von Gott ald Sohn ftünde, wie die 
Kirchenlehrer fo geneigt wären, die heidnifchen Begriffe von 
förperlichen Erſcheinungen Gottes, von einem durch feinen 
Opfertod zum Gott werdenden, und doc durch feine Ges 
burt fhon Gott feienden Herkules auf Chriftus zu 
übertragen. Die Kenntniß der indiſchen Mythe öffnete neue 
Quellen zur Widerlegung des Dogma’s, als eines unbib- 
liſchen und unchriftlichen. | Es fei nur die Gemöhnung einer 
fpätern Zeit, den Opfertod Chrifti als Verfühnung, als 
Sühne fremder Schuld zu nehmen; wenn Chriftus ein 
Berfühnungslamm genannt werde, fo müffe die Kenntniß 
der jüdifchen Archäologie lehren, daß hier nicht von einem 
Opfer zur Tilgung aller Schuld, fondern von einem Grin: 
nerungsmahle an die ägyptifche Sklaverei die Rede fei. 


Jede entdedte Blöße ift hier aber mehr, als ein Eritifches 
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Berfehen, ein philologifcher Fehler; fie ift zugleih eine Er 
fhütterung des dogmatifchen Syſtems der Gegenpartei. Je 
öfter fie miederkehrt,, defto mehr nimmt die Berlegenheit, 
fih ausföhnen zu können, zu. Die Supernaturaliften hätten 
nun zwei Wege, ſich ihrer ungelegenen kritiſchen Gegner 
zu entledigen, gehabt, aber Eitelkeit und Beſorgniß ver— 
hindert fie, fie zu betreten. Sie wollen nicht ununterrich— 
teter fcheinen, als die Andern, und manches aufgefundene 
Berfehen derfelden fpiegelt ihnen die Wahrſcheinlichkeit eines 
Syitems vor, das auf diefelben hiftorifchen Grundlagen an: 
gelegt auch ihr dogmatifches Gewiſſen befriedigen fönnte; 
ftatt daß fie befier thäten, ihre Bibelverehrung, das Pritifche 
Geſetz von der Analogie des Glaubens, die fymbolifhen 
Bücher in unvermifchter Reinheit zu erhalten. Denn, was 
freilich höher und der Wahrheit näher ftünde, wagen fie 


niemals, jene Eritifchen aus den Religionsbegriffen, die den 
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Anfängen des Chriftenthums gleichzeitig gelten, hergeleiteten 
Einwürfe der Verklärung der chriftlichen Lehre dienftbar zu 
machen. Man hat fi gewöhnt, eine ſolche Verbindung 
chriſtlicher und orientalifcher Anfichten bald myſtiſch zu 
nennen, bald päpftelnd. Bie Folge diefes geringen Muthes 
iſt Stillftand und Rüdfall in die alte Verfihiedenheit der 
Prinzipien. 

Sin zweiter aus innerem Bedürfnig hervorgegangener 
Verſuch, einen Annäberungspunft zu finden, lag im Gefühl 
des chriſtlichen Lebens, im praftifchen Intereſſe der Eeel- 
forge. Die Rationaliften traten auf der Kanzel, die Super» 
naturaliften auf dem Lehrftuhl ihren Gegnern näher. Jenen 
Fonnte die immer wiederkehrende Grjeugung des Chriften- 
thums in jedem einzelnen Gemüthe nicht ohne eine Art um 
mittelbarer Offenbarung möglich werden; diefe durften einer 


folhen Erſcheinung ihre Unerfennung nicht verfagen, und 


an 
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fie thaten es um fo bereitwilliger, je mehr fie ſich gewöhnt 
haben, das Ghriftliche unter jeder Geftalt zu verehren, und 
die frommen Zuftände als Erfas der Lehreinheit zu nehmen. 
Sener fupernaturale Rationaliömus hält die vernunftgemäße 
hiftorifhe Forſchung für die Konturzeichnung der chriftlichen 
Sdee, den Glauben an die Gemüthöoffenbarung für ihr 
Kolorit. Das Eine gebe dem Leben fein Licht, das Andre 
feine Wärme. Der rationale Supernaturalismus Dagegen 
flieht gern aus der Gegenwart in die frühere Gefhichte des 
chriſtlichen Glaubens, läßt ſelbſt dem fpäteften Katholicismus 
die Früchte feines Glaubenseifers, feiner übertriebenen An— 
dacht, und verhält fich gegen feine Zeitgenoffen nachgiebig, 
duldfam. Sch möchte doc, behaupten, daß die Meander’fche 
Schule zum rationalen Supernaturalidmus gehört. 

Der entichiedenfte deutfche Rationalift it Paulus in 


Heidelberg. Ausgeftattet mit einer reichen Fülle orientalifcher 
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Gelehrſamkeit, gründlicher Kenner des alten Teſtaments, 
glücklicher Forſcher in den erſten hiſtoriſchen Entwickelungen 
der chriſtlichen Kirche, hat er ſein ganzes Leben dem rich— 
| tigen Verftande der Bibel und dem Kampfe gegen die theo- 
logifhen Illuſionen gewidmet. Sein größeres Verdienſt für 
die Theologie befteht darın, daß er von den Begriffen: 
Glauben, Gerechtigkeit, Gnade u. ſ. f. den traditionellen 
Glorienſchein hinwegnahm. Diefe ftereotypifchen Ausdrüde 
für chriſtliche Wahrheiten waren zu Formeln geworden, mit 
denen in der Geſchichte der chriftlichen Kirche die Phantafie 
ihr Spiel zu treiben pflegt. Die meiften myftifhen und 
alle .orthodoren Syfteme ruhen auf diefen Grundlagen, 
ohne daß fie die Bibel fchon in jener Bedeutung nachweifen 
fann, die ihnen fpäter verliehen wurde. Hier nun erfand 
Paulus jene Ueberfegungen, wo die Piſtis Ueberzeugungs: 


treue, die Gnofis Denkgläubigkeit, und die Gerechtigkeit 
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Geiſtesrechtſchaffenheit wurde. Man kann ſagen, daß hier 
das Tiefe ein wenig verallgemeinert iſt; aber Paulus iſt 
ein Mann, der die Lüge der Theologie haßt, und nichts 
deſto weniger mit glühendem Eifer für die Religion ſeiner 
ueberzeugung ſchwaͤrmt. Es iſt überhaupt eine der-fhönften 
Geiten ded Deismus, daß er ſich in feine Fahlen und in 
haltlofen Begriffe mit heiliger Andacht verfenft, und durch 
ſtrenge Eonfequente Tugendübung in der That noch immer 


die Orthodorie übertroffen hat. 


Bir müſſen noch einmal auf Kant zurüdtommen, den 
wir eben fo fehr zum Prinzip des Rationalismus, wie 
GSupernaturaliäömus erhoben fehen Kant ift in der That 
der Bater der neuen Myſtik. Diefer Satz ſcheint parador 
und überrafeht ‚ aber er ift wahr. Kant's Unterfuhungen 


endeten mit dem bekannten Ding an ſich. Jakobi hat es 
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ſehr paſſend eine Penſionirung der Dinge in Gnaden, einen 
ehrenvollen Ruheſtand genannt, oder doch feinen eigents 
lihen Ausdrud, es wär’ 4 Otium cum dignitate fo vers 
ftanden. So wie überhaupt der Rationaliömus und. Super: 
naturaliömus nur ein Streit über Ende und Anfang eines 
Eirfeld ift, da die Einen da anfangen, wo die Andern 
aufhören, und Zeder an den Anfangsort des Andern zurüd: 
| kehrt, eben fo hörte Kant mit dem geheimnißvollften aller 
Weſen, dem Ping an fih, dem Wefen felbft auf, und 
öffnete fo allen forfchenden und fühlenden Seelen eine 
Nacht, die fie mit ihren dunfeln Eingebungen durdtappen 
mögen. 

Fichte's Einwirkungen außerhalb der philofophifchen 
Schule find mehr mit dem öffentlichen politifchen Leben der 
Deutfhen im Zufammenhang,, ald mit dem religiöfen. 


Seine erfte Schrift, die Kritif aller Offenbarung, war fo 
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ſehr im Geiſte Kaut's geſchrieben, daß man dieſen ſelbſt 
für den anonymen Verfaſſer derſelben hielt. Seine ſpätere 
Wiſſenſchaftslehre fand ſchon als philoſophiſche Disciplin fo 
viel Hinderniſſe ihres Verſtändniſſes, daß eine Anwendung 
derſelben auf andere poſitive Doktrinen mehr als gewöhn— 
lich erſchwert wurde. Ja, die Intoleranz der churſächſiſchen 
Regierung, die vom Weimar'ſchen Hofe die Abſetzung des 
Senaer Profeſſors als eines Atheiſten verlangte, machte die 
Beziehung der Fichte'ſchen Lehre auf die Theologie noch 
um ſo ſchwieriger, da Gefahr damit verbunden war. 
Schleiermacher hat das große Verdienſt, in einer 
Zeit allgemeiner Lauheit und Gleichgültigkeit für religiöſe 
Empfindungen, zuerſt wieder das Geheimniß des Herzens 
gepredigt zu haben. Er drang auf jenen Muth, mitten in 
die Räume der bewegten Welt mit ſeiner Sehnſucht nach 


höherem Leben zu treten, die geheimſten Falten der Seele 


37 


zu Öffnen und das Bedürfniß einer Gemeinde nicht zu ver: 
fchweigen. - Diefe Anfihten bringen ihn in ein nahes Ver⸗ 
hältniß zu Jakobi. Die Unmittelbarkeit der Erkenntniß, 
die ewige Offenbarung Gottes an das Gemüth ſind in den 
Lehren dieſer Männer Elemente, die mit Recht myſtiſch 
genannt würden, wenn ſie weniger auf eine Erklärung 
menſchlicher Zuſtände, als auf die Erkenntniß des Ginwir: 
fenden zielten. Myſtik ift das Lauſchen auf den heimlichen 
Gott; die angedeutete Gefühlslehre das Lauſchen auf den 
heimlichen Menſchen, und ihr eigentlicher Nerv die Pſycho— 
logie. Das Chriſtenthum wurde hier eine Thatſache des 
Gemüths; was ſich in ihm nicht bewährte, fand Feine Stelle 
in der Dogmatik. 

Man fieht den Unterſchied vom gemöhnlichen Ratio: 
nalismus, der zwar auch nad) dem befannten Grundfage: 


Der Menfh ift das Maß aller Dinge, verführt, das ' 





Ethiſche aber nur als Sitte, Gewohnheit, Art und Weiſe, 
ſich in den Verhältniſſen des Lebens zu benehmen, gelten 
läßt. Gin Anderes iſt der Satz, daß die Lehren des Glau— 
bens ſich als Momente des Lebens und nur in ſo fern als 
wahrhaftig erweiſen müſſen, ein Anderes, daß von dieſen 
Lehren Nichts gültig, wenn nicht ein moralifcher Zweck ihre 
nächſte Beftimmung fe. Man fieht leicht ein, Daß die 
Ausgleihung der Anfiht vom Shriftenthum , ald einer 
Thatfahe des Bemwußtfeins mit gewiſſen pofitiven Kirchen: 
lehren .eine jchwierige Aufgabe ift, daß die Kritit hier vie 
entichiedenfte Stimme haben mug, und fo ift aus Schleier: 
macher’S eigenthümlicher Glaubens: Anfiht die hiftorifche 
Kritik des neuen Teftaments hervorgegangen, in welchem 
Fache deutiher Scharffinn Erſtaunenswerthes geleiftet hat. 

Die Refultate der Kant'ſchen Philoſophie gingen darauf 


hinaus, die festen Gränzen der philofophirenden Bernunft 
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zu beftimmen. Seine Anhänger begnügten ſich mit der von 
ihm vorgezeichneten Demarkationglinie des Denkens, und 
verfolgten die praßtifhe Richtung, auf der fie poftulivend | 
ihr ſpekulatives Bedürfniß befriedigen mochten. Fichte's 
Idealismus ſteigerte dieſe Richtung wieder zur höhern, 
metaphyſiſchen Spekulation, indem er den geſuchten Gott 
in das abſolute Ich, dem das individuelle Ich einverleibt 
fei, ſtellte. Die religiöſen Grundſätze der Schelling'ſchen 
Philoſophie konnten ſich an dieſe erſten Prinzipien ſchon 
anknüpfen. In fo fern nämlich Gott, ald das abfolute Ich, 
fein Andres außer fih, kein Nichtich, haben kann, als 
Kompler, um uns etwas pantheiftifch auszudrücken, jener 
unendlihen Schzahl der Individuen, aber. freilich doch im 
Gegenfag gegen die für den Ginzelnen unläugbare Nichtich-⸗ 
welt ftehen muß; fo ergibt fich daraus die Nothmwendigkeit 


feiner perfönlihen Offenbarung in Naum und Zeit. Die 
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Naturphiloſophie fpricht dies Refultat in ihrer Beziehung 
auf Religion als erften Grundiag an. - Shr Streit mit 
Jakobi hat ihr Verhältnig zum Chriſtenthum in ein helle 
res Licht geftellt; fie fand diefem darum näher, weil fie 
auf eine perfönliche Wirkſamkeit Gottes, auf eine hiftorifche 
Dffenbarung drang, während Jakobi nur die meiblice 
Natur des Geiftes, alfo das menjhlihe Gemüth, empfangen 
und die unendlichen Gefühle ald eben fo unendlihe unmit— 
telbare Einwirkungen der Gottheit gelten ließ. Je mehr 
aber in der Schelling'ſchen Lehre die Verehrung des Siſto— 
riſchen ſich entſchied, deſto mehr auch das gegebene Snter: 
effe der Gegenwart. Die Kirdye trat an die Gtelle der 
philofophifhen Schule, und jeder Schüler trug fein Er— 
lerntes in feine Heimat, von der er getommen ‚war, zurüd. 
Die Einen vertrauten ſich wieder dem Schoofe der Fatho- 


liſchen Kirche, die Andern fhwuren auf die ſymboliſchen 
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Bücher. Auf jener Seite ergriffen den katholiſchen biſchof— 
lichen Hirtenftab Görres, Windifchmann, Günther, 
Auf diefer proteftirten Daub, Marheinecke; beide haben | 
ihren ſpekulativen Papſt und Beſchützer, dort Franz 
Baader, hier Hegel; im Lichte der Sjatob Böhm'ſchen 
Aurora finden fie fich als Glieder einer Kirche wieder. 
Hegel hat ſich vielfach und mit Entfchiedenheit als 
einen Broteftanten bezeichnet. Seine Schüler, die mit ihrer 
Konſtruktionsſucht überall zur Hand find, rechnen felbft den 
Beſitz eines norddeutfchen Katheders hieher. Der dialektifche 
Scharffinn feiner unterſuchungen iſt den poſitiven Satzungen 
der Kirche, den Lehren des Athanafius und Auguſtinus 
zu Gute gekommen. Was dem katholiſchen Lehrbegriff noch 
am nächſten ſteht, iſt die beſtimmte Ausbildung der Lehre 
vom heiligen Geiſt, der auch die ſpätern Chriſten in alle 


Wahrheit leiten würde, daher die Annäherung an die Lehre 
Gutzkow, Beiträge II. 16 
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von der Tradition. Der Sinn, den die Sdentitätslehre in 
die Dogmen von der Erbfünde, Dreieinigkeit, Gnadenmwahl, 
Genugthuung legte, foll Fein hineingetragener, Fein Erklä— 
rungsverſuch fein, fondern er beruht auf dem tiefften logi— 
ſchen Geſetz und ift dies Geſetz ſelbſt. Der Uebergang vom 
Nichts zu allem Sein, das ewige Moment der Negation, 
des Abfalls von Gott, das innere Grbeben der Kreatur, 
ihr ängftliches Sehnen und Harren, des göttlichen Geins 
wieder theilhaftig, aus dem unfeligen Zuftande des ewigen 
Werdens erlöft zu werden, die Heberwindung des vernei- 
nenden Brinzips durch den werdenden Gott, der nicht nur 
ein einzelnes Moment der primitiven Gottedidee, ſondern 
diefe vollftändig, in beftimmtefter Konkretion felbit ift, das 
endliche Reich des Geiftes, der mit fich felbft verſohnt 
und aus fich felbft wieder geboren iſt; alle diefe Begriffe 


find Die Grundlagen des Hegel’ihen Syſtems, und ihre 
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Beziehung auf die chriſtlichen Dogmen kann nicht ſchwer 
fallen. | 

Diefe theologifhe Confequenz der Hegel’fhen Logik 
ift auf Marheinecke, einen fcharffinnigen Denker und ge: 
lehrten Kenner namentlih der Entwicklung des riftlichen 
Lehrbegriffs, übergegangen. Leider verfhmäht er mit Hegel 
fo fehr die Geſetze der äußern Darſtellung, daß ſeine Dog⸗ 
matik einem in die Bedeutung der naturwiſſenſchaftlichen 
und Hegel'ſchen Schulſprache nicht Eingeweihten nüchtern 
und inhaltsleer erſcheinen muß. Mehr fühlt man ſich durch 
die Leiſtungen der von den ſtreitenden theologiſchen Par— 
teien an dieſe neuere Lehre herangetretenen Anhänger be— 
friedigt. Wir nennen von Seiten des Rationalismus die 
Schriften von J. Nuſt, von Seiten des Supernaturalis- 
mus von Göſchel. 
Eine Zeitlang hielt man B. H. Blaſche für einen 
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theologifhen Unbänger der Raturphilofophie. Wer mit ihr 
befannt ift, wird die Berfchiedenheit feiner Lehren leicht 
entdeden, felbft wenn Blaſche fih diefe Stellung nicht 
ausdrüdlich verbäte. Allerdings find viele feiner Anfichten 
vorzüglich über die Sarmonie des Weltganzen von den Re 
fultaten Schelling’fcher Unterfuchungen nicht verfchieden, 
doch ift nicht nur feine Beweisführung eine andere, fondern 
auch der ganze Standpunkt der Bhilofophie bei ihm anders 
geftellt. Wem ift nicht die Bedeutung der hriftlihen Grund- 
lehren innerhalb der Naturphilofophie befannt? Blafche 
hält fie nur für ein zufälliges Objeft, — die Wiſſen⸗ 
ſchaft erklärend, aufhellend, berichtigend herantrete. Gr 
will jenen Begriff, den die Kirche für Offenbarung gibt, 
erſt philoſophiren, d. i. erſt die Allgemeinheit und Noth— 
wendigkeit des gewöhnlichen, vhiloſophiſchen Begriffs der 


Offenbarung nachweiſen, und dieſen dann auf jenen kirch— 


15 


lichen Begriff ald eine Erklärungs- und Urtheildnorm ans 
wenden. Der Weg, den Blafche zu diefem Behufe eins 
fhlägt, ift ein einfach logiſcher. Gr fucht an jedem Satze 
den Gegenfaß fich Elar zu machen, um durch richtige Unter: 
fheidung der Differenz die Wahrheit der unterfchiedenen 
Dinge feldft zu erkennen. Das Gute ift nur in jo fern, 
als es ein Böſes gibt; Fein Recht, wenn fein Unredht; Fein 
eicht, wenn Feine Finfternig, und umgekehrt. So bedürfe 
auch Gott des menfhlichen Geiftes ald Werkſtatt feiner 
Offenbarung, ja die erfte Anlage im Menfchen ift ſchon der 
Keim des göttlihen Seins, ihre Ausbildung die erft mög: 
(ich, jezt wirklich gewordene Offenbarung. Diefe gehren 
find nicht neu. Sie find aber in neuerer Zeit weit tiefer 
entwidelt worden, haben auch zu befriedigenderen Reſultaten 
geführt, als der lezte Inhalt der Blaſche'ſchen Offenbarung 


ift. Die Entwidelung diefes Begriffes beginnt bei ihm mit 
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ſo vielen Verſprechungen und meiſtens treffenden Urtheilen 
über den Geiſt der alltäglichen Theologie, gibt aber zulezt 
keine andern Lehren, als die verworfenen, obſchon mit dem 
Scheine einer größern logiſchen Wahrheit. 

Der Kampf der theologiſchen Parteien innerhalb des 
Proteſtantismus endigte mit einer Verlegenheit. Die Ge 
meinde verlangte Lehreinheit, fie ift aufgelöft, wenn die 
fombolifhen Grundlagen ihr Unfehen verlieren. Die Mei: 
nungsverfchiedenheit ift vorhanden; wem gebührt das Necht 
zum Schlüffel der Kirche? oder wird der Begriff der Kirche 
zerftört werden? oder bleibt das Bedürfnig in der Ge 
meinde zu leben ewig, und wird nur die Form der Be: 
friedigung eine andere? Hierüber ſchweben noch alle Ant: 
morten. 

Die neuere politifhe Aufregung hat die Streitigkeiten 


der Theologie zurüdgedrängt; die Theologie ihrerfeits 
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mifchte fich zwar in fie hinein, aber es ift fein Verlag auf 
fie. Im erften Akte ſchwören euch die Theologen Treue 
auf Leben und Tod, und im lezten find fie es, die euch 
verrathen haben. Wer hat dem Volke mehr von Freiheit 
und Unabhängigfeit gepredigt, als feine Lehrer in der 
Schule und auf der Kanzel! Man braucht nur zehn Jahre 
ſich zurüdzumenden, fo wird man dieſe Männer überall 
von verjährten Vorurtheilen reden hören, von ſtlaviſchen 
Satzungen einer finftern Beit, von der Nothwendigkeit voll- 
fommener Gewifiensfreiheit. als fpäter die Maſſen auf: 
ftanden, da hätten diefe Lenker und Bildner verjöhnend, 
beruhigend, Frieden und Eintracht predigend, in ihre Mitte 
treten follen; hätten ihren Ginflug dazu anwenden Fönnen, 
dem zügellofen Ausbruch der Leidenſchaften Einhalt zu 
thun, und die geäußerten Wünfche in den Weg der Ges 


fegmäßigkeit zurüdzulenten, aber fie flohen in die 
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Gamarilla, und predigten gegen Das, was fie hatten beför; 


dern helfen. — 


Thron und Altar. 


Obgleich die Alten auf unerklärlihe Weile an ihrer 
mwunderlichen Sabellehre hingen, und die Verehrung: der 
Bötter von den SInftitutionen des Staates abhängig mad): 
ten, fo war ihnen doch ein Zerritoriaffyftem im Sinne der 
Neueren unbekannt. Sie liefen wohl erft ein Dekret des 
Volkes vorangehen, um dem Gultus der phrygifchen Lärm: 
göttin nebft einem großen Steine, der eine durch Rhea 
repräfentirte Kraft der Eybele ausdrüden follte, in Rom 
einzuführen, doch gibt die Toleranz der Römer gegen alle 
fremde Eulte hinreichend zu erkennen, wie geringfügig bei 


ihnen die Verbindung politifcher und religidfer Sdeen war. 
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Der Staat war ihnen etwas in ſich Abgeſchloſſenes, ein 

Ganzes das Feiner weitern Integration bedurfte. Ueberall, 
wohin die Waffen der römifchen Republik fiegreich vor: 
drangen, blieben die heimifchen Altäre in Ehren gehalten, 
ein Grundfaß, der durch eine Art von Guperftition fogar 
einen heiligen Beifhmad befam. Die Alten fanden das 
Söttliche nicht im Begentande ihrer Verehrung, fondern 
in der Verehrung ſelbſt. Sie waren weit entfernt, frem: 
den Göttern eine geringere Macht ald den eignen zuzujchreis | 
ben, und fürchteten mwenigftend negativ eine Reaktion der 
unterdrüdten Gulte, die Rache der fremden Gottheiten. 
Bei dem gränzenlofen Univerſalismus, der beim Untergang 
der alten Welt die Religion ergriff, bei den zahllofen Ser: 
fonificativen göttlicher Begriffe und den Hypoftafen myſti⸗ 
fcher Sdeen Kann diefe Toleranz weniger auffallend, oder 


doch für unfere Zeit weniger bemweifend erfheinen, da es 
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der Bergleichung zum größten Theile an gleihen Merk: 
malen gebricht. . 
| Erſt das Chriſtenthum schuf die ſchwankenden Wechſel— 
ſeitigkeiten von Kirche und Staat. Aus einer kleinen Krippe 
wandte ſich das Chriſtenthum an die Welt, von Perſonen 
an Völker; politiſche Inſiitutionen umging es ſorglich, um: 
ging es ſogar mit weltlicher Klugheit, jener chriſtlichen 
SEclangenklugheit, deren Gebote, namentlich in Betreff der 
Obrigkeit, man niemals ſo verbindlich hätte machen ſollen, 
als von theologiſchen Politikern und politiſchen Theologen 
geſchehen iſt. Mit Conſtantin wurde jene unglückſelige 
Idee von chriſtlichen Staaten geboren, das Territorialſyſtem 
mit feiner intoleranten Deviſe: cuius regio, ejus religio. 
Die Hierarchie und das weniger ftaatliche als volklihe Gle- 
ment der mittelalterlichen Dynaſtieen milderte einen Grund: 


fa, der im Zeitalter Ludwigs XIV. der Bundesgenoſſe 
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des abfoluten Dogma's werden mußte, und in Dragonaden 
ſich Fenntlich genug ausſprach. Der Papft und der Kaifer 
kannten ſchon längſt das Prinzip des modernen. Syſtems; 
ſie ſtritten über das Recht * geiſtlichen Belehnung, über 
Abhängigkeit der Landeskirchen von einem unter ihnen; ſie 
debattirten die ganze neuere ſogenannte Episcopalfrage: 
ihre hiſtoriſche Stellung gab ihnen beiden nur zu viel 
Gleichgewicht der Macht, fonft hätten fie fchon einen Streit 
entfcheiden Fönnen, der unter andern Berhäftniffen fpäter 
wieder aufgenommen und auf eine wunderlihe Weife zu 
Gunſten beider Parteien entfchieden wurde. 

Mer kann läugnen, daß ſich beide, die Kirche und der 
Staat, im Schuge des Territorialfyftems vortrefflich befin- 
den? Der Staat, welcher von der girche die Beweiſe für 
ſeine Exiſtenz, ſie mag auch noch ſo hiſtoriſch ungerecht 


ſein, leihen darf; die Kirche, welche ihre Dogmen mit den 
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Bajonetten der Gewalt vertheidigt? Das ift ed: Die Re: 
— oder, wie Bretſchneider in einer Schrift über 
diefen Gegenftand fagt, „die unruhigkeit der Völker“ hat 
eine bequeme Allianz, eine Allianz der Nothwehr zu Wege 
gebraht. Seitdem kann das Territorialſyſtem als von drei 
Parteien benuzt angeſehen werden, von der ideologiſchen, 
der ſervilen und zulezt ſogar von der revolutionären Partei. 

Die ideologiſche Doktrin fängt bei den Ahnungen, 
welche ſich in der Edda ſchon vom Chriſtenthum finden, 
an und hört bei dem Widerſtande gegen die Juden-Eman— 
zipation auf. Der Spdeologie ift das allgemein Menſchliche 
immer fo viel, als das Germaniſche: fie kennt den moder— 
nen Staat nur unter dem Prinzip des Chriſtenthums: ab: 
folute oder conjtitutionelle Monarchie, gleichviel, beide find 
für fie Nazarenifhe Blüten. - Diefe Partei wird immer 


bereit fein, jeden neuen Orden, den ihr Landesfürft ftiftet, 
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fhon in der Bibel typifch angedeutet zu finden. Gehört 
der Tiersparti zu ihr? Man follte es glauben, wenn man 
die Abgeordneten der Badifhen Kammer über Judenthum 
fprechen hört, wie Rotteck fi vor einer Gonfequenz feines 
eignen Vernunftrechts ſcheut, und ein Herr Herr, ein 
Prieſter, — konnte, zu erklären, daß er lieber 
die Cholera, als die Juden-Emanzipation feinen Commit— 
tenten nach Hauſe bringen wollte. 

Das Territorialſyſtem im ſervilen Sinne iſt eine in's 
Weite getriebene Uebertragung der geiſtlichen Gewalt auf 
den Landesfürſten. Hier kann die politifhe Macht ſich jede 
Einnifung erlauben. Sie wird den Fürften zum Hohen= 
priefter der Nation machen, und ihm mit einer aeiftlichen 
Sureaufratie umgeben, welde, wenn fie über großes Ber: 
mögen geböte, viel Aehnlichfeit mit der Engliſchen Hoc. 


firche hätte, Rationalismus und Supernaturalismus haben 
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gegen died Syſtem proteftirt. Diefer will die Kirche in 
Eleine Gemeindeparzellen, in Conventikel auflöfen, und eine 
Gefellfihaftsverfaffung der Kirche errichten, die felbft bis 
auf den Bruder: und Schwefterfuß der alten apoftolifchen 
Zeit nachgeahmt ift. Sener geht weiter als die apoftolifche 
Zeit. Die Presbyterien läßt er: er dringt aber auch auf 
Synodalverfaffung, auf eigne Gefehgebung, auf eine Auto: 
nomie der Kirche. Gr will neue Goncile, — ein böfes 
Wort, das immer an Huß und Eoftnig erinnert. So 
lange diefe beiden Meinungen noch in unerträgliche Extreme 
ausarten können, mögen ſich die Zeitgenoffen bei dem 
monarchiſchen Territorialfyfteme beruhigen, welches früher 
oder ſpäter das Schickfal der Bureaufratie theilen muß, nach 
deren Mufter es militärifch zugefehnitten wurde. Ich meine, 


ed wird dem Drange des Liberalismus weichen: ed wird, 


indem ed fih an die Civil: Gefeßgebung und politifche 


nn‘ 
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Verfaſſung anfchließt, alle die Chancen miterleben, welche 
diefer felbft bevorftehen, mag ed nun eine frühere oder 
fpätere Verbefferung fein, eine Bewegung zu Fuß oder zu 
Nferde, wie Mirabeau fagte. 

Zulezt ift es —* daß ſelbſt die Revolution von 
dem Territorialſyſteme Gebrauch macht. Sie hat es ſchon 
gethan. Es liegt in der Natur der Revolution, auch in 
ihrer Art, in einen faktifshen Despotismus auszjuarten. 
Die Revolution fezt fi gern auf den leer geworden Thron 
und umgibt das Contra mit derfelben Autorität, die das 
Pro kaum abgelegt hat. 

Für das Chriſtenthum ergibt fi) hieraus, daß ihm’kein 
Syſtem fo nachtheilig ift, ald die Territorialverfaftung. 
Denn indem diefe die Kirche an den Staat knüpft, Fann 
fie mit ihm auch unmwiderbringlich verloren gehen. Kuppelt 


nicht fo Vieles zufammen, was das Alterthum trennte! 
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Die Verbindungsketten laſſen fih im Augenblide der Ge 
fahr nicht fo fchnell löfen: das Gine reißt das Andre fort. 
She fagt: wir find fiher vor der Zukunft! Ich glaub’ es; 
aber die Sicherheit liegt darin, dag man gefaßt ift für alle 
Fälle. 

Bretfchneider beleuchtet in feiner Schrift: „die Theo— 
logie und die Revolution“ die verfchiedenen Fragen, meldye 
in das Verhältnig von Kirche und Staat einfchlagen, mit 
fpecieller Rüdfiht auf die ſchwebende Sachlage in Deutid- 
land. Bretfchneider ift ein mäßig freifinniger, hinrei- 
hend denkender Kopf, der die Gefdichte der Reformation 
aus den Quellen ftudirt hat, und nur zuweilen an priefter- 
lichen Paralyſen leidet. Bretſchneider argumentirt zu 
viel ad hominem. Es kann nur ſpaßhafte Wirkungen her⸗ 
vorbringen, wenn er, um * Rativnaliimus gegen die 


Anfchuldigung, als fei er revolutionär, zu vertheidigen, 


. 
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fragt: Haben die füdamerifanifchen Staaten Wegſcheider's 
Dogmatik gelefen. Studirte Marat Bahrdt mit der 
eifernen Stirn u. f. w.? ueberhaupt ift es gehäffig, von 
irgend ner wiſſenſchaftlichen Varteimeinung zu behaup⸗ 
ten, daß ſie vorzugsweiſe auf die Revolution hinarbeite: 
eben fo wie keine Empfehlung des Rationalismus darin 
liegt, daß er für die Monarchie, die Republik oder über— 
haupt für irgend eine politiſche Confeſſion ſprechen ſollte. 
Denn ſei es nun, daß Rationalismus unchriſtenthum oder 
Perfeftibilität der Lehre Jeſu ift: er foll den Kern der 
chriſtlichen Idee niht in Auslegungen und Inſinuationen 
verhüllen. Gr foll .zugeftehen, daß Ehriftenthum BWeltrelis 
sion ift, und fih an jede politifhe Geftaltung deshalb 
accomodirt, weil es ohne alle Beziehung auf den Staat 
geftiftet wurde. Das Shriftenthum ift entweder eine then» 


Pratifch = apoftolifhe Geſellſchafts-Verfaſſung, der Traum 
Gutzkow, Beiträge. I. : 17 
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des Pietismus, oder es macht jede Partei ſelig. Petrus 
hört an der Himmelspforte nur auf die, welche reines 


Herzens find. 


Die Parteien, die innerhalb der katholiſchen Kirche 
hervortreten ‚ müflen ſich ſchroffer gegenüberftehen, als in 
der proteftantifhen. Hier iſt ein — reformatoriſches 
Element weſentlich, * Nüancen der verſchiedenen Mei— 
nungen ſind nicht ſo auffallend, weil ihre Mannichfaltigkeit 
ſchon für jedes Neue einen verwandten Anklang darbietet; 
im Katholizie mus aber iſt nur mit einem Scheine von 
Widerſpruch ſchon das Princip geftört, die Vernunft des 
Einzelnen gilt nur in ſo fern, als ſie die der Kirche iſt. 
Sm Katholizismus wird Alles kategoriſch, dogmatiſch aus: 
geſprochen, die kirchliche Partei müßte aus ihrer Stellung 


heraustreten, wenn fie einen Fehdehandſchuh aufnähme. 
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Es fehlt zwar nicht an mannichfachen Berührungen der, 
Parteien, aber ſie ift felten eine polemifche, weit öfter nod) 
gehäflige Chikane. Bielleicht liegt der Grund diefer That: 
fahe in der Gntitehungsart des Gegenſatzes; er erzeugte 
ſich nicht aus der Kirche felbft, fondern trat ihr von einem 
fremden Gebiet her gegenüber. Diefer fremdartige Urſprung 
der innern Parteiung ift fo jehr erwieſen, daß ſelbſt die 
Reaktion, die gegenwärtig dem revolutionären Prinzip das 
Widerſpiel hält, nicht aus der Kirche hervorgegangen iſt, 
wie ſehr ſie auch ihren Grundſätzen huldigen möge, ſondern 
aus der Vermittlung der neuern Philoſophie und poeti— 
ſchen eiteratur der Deutſchen. Alle modernen katholi— 
ſirenden Richtungen von den Konvertiten ab bis ſelbſt 
zur dogmatiſchen Schule Baader's und der Tübinger 
hiſtoriſchen Schule dilettiren eigentlich nur auf den 


Katholizismus, fie find in ihn verliebt, Se älter die 
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‚Schöne fein wird, deſto kälter werden aber die Herzen 
fchlagen. 

Wir unterfcheiden in der katholiſchen Kirche drei ver— 
einzelte Erſcheinungen, das ſtabile Prinzip, das reformi⸗ 
rende und die Reaktion. Alle drei ſtehen nur in ſo fern 
im Zuſammenhang, als ſie durch einander bedingt werden; 
das erſte und dritte ſind nicht daſſelbe, ſondern nur einſt 
weilen Bundesgenoſſen: ſo aber, daß, wenn es einmal einen 
Strauß auszufechten gibt, nur dieſes die Waffen ergreift; 
jenes dankt ihm kaum dafür. Die Stabilen haben über: 
haupt Nichts mit der Feder zu fchaffen, fie find Kirchen: 
fürften und laſſen Alles, was ihnen zu fpreden beliebt, 
durch die Kanzlei gehen; mas zuweilen öffentlich wird, find 
ihre Hirtenbriefe. Man findet diefen alten Feld, auf den 
Petrus die Kirhe gegründet hat, noch in den deutichen 


Sheilen der öfterreichifchen Monarchie, in dem katholiſchen 
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Dit:, Weft- und Rheinpreußen, in Sachſen, Bayern, Heilen 
und Würtemberg. 

“Bas reformatorifhe Element wird vielfady modifizirt, 
je nachdem man mehr oder weniger aus den Patholifchen 
Sasungen felbft die Mittel zur Oppofition hernimmt. Die 
Suläffigfeit ihrer Neuerungen beweifen die Gemäßigten 

durch die firengfte: Conſequenz des Gyiscopalfoftems. @ie 
bemühen ſich eifrig, und meift mit wenigem Erfolge, in 
Fanonifhen Beftimmungen Schranken der romiſchen Eurial- 
macht aufjufinden, fie fprechen eine größere Machtvollkom⸗ 
menheit der Bifchöfe an, zunächft um dadurd in den geift- 
lihen Gefhäftsgang eine größere Ginfachheit zu bringen. 
Die fpäteren Giferer trieben diefe Unabhängigkeit vom apo- 
ſtoliſchen Stuhle bis zur gänzlihen Aufhebung deſſelben; 
der Papſt follte in den Stand ded römifchen Bifchofs zurüd: 


treten. Hiezu kamen in neuerer Zeit die Fragen wegen des 
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Cölibats, wegen der Abſchließung neuer Konkordate, wegen 
Wiedereinführung des Jeſuitenordens. Man will einen 
Primas der deutſchen reformirten katholiſchen Kirche, und 
wenn ſelbſt nicht jenen, doch gewiß dieſe. 

Die Reaktion im Katholizismus war die Folge von 
Bedürfniſſen, nicht von Intereſſen. Man wußte, daß es 
die Summe alles Lebens iſt, wenn man dort wieder an— 
koͤmmt, von wo man ausgegangen iſt, in fein Heimatland. 
Daher die Sehnſucht des Herzens, im Schoofe der Mutter 
zu ruhen, daher in der Literatur der Deutfchen die Hin- 
gebung an den Geiſt der Vergangenheit, daher endlich Die 
Entzüfung, ald man auf dem blumenreihen Pfade der 
Hoefie und felbft auf den philofophifhen Kunftitraßen der 
Schule das Ferne fih fo nah erblidte. 

Wie wenig auch von den neuern Anſichten Schelling’s 


befannt geworden ift, fo ift Doch fo viel gewiß, daß er die 
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Geſchichte im Allgemeinen und als aus ihr entwickelt die 
poſitiven Grundlagen unſres gegenwärtigen Lebens philo— 
ſophirt hat. Auch an Franz Baader muß dieſe zweite 
Geburt unterſchieden werden. Gr iſt in neuerer Zeit kirch— 
ficher geworden und durd die Ginflüfle der franzöftichen 
Theologie durchaus Fatholifh. Während ihm die Scholaſtik 
und die neuere Dialektik die Prinzipien ſeiner Spekulation 
darbot, ließ er ſich beſonders in der Lehre von der Echd- 
pfung durd die Theologie Fakob Böhme's beſtimmen 
und betrachtete die Gefhichte und das Verhalten des Katho- 
figismus in ihr nah den Lehren St. Martins, Le 
Maiſtres, Bonalds. 

So iſt das bei Weitem intereſſanteſte Syſtem der neuern 
Philoſophie entſtanden, zerſtreut zwar und ohne Zuſammen⸗ 
hang hie und da vorgetragen, aber dem Kundigen leicht 


zuſammenſetzbar. Nicht der geringſte Vorzug dieſer neu— 
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katholiſchen Philofophie ift die originelle Art ihres Bor» 
trags; die fcholaftiihen, oft treffend bezeichnenden Formeln 
ftehen bier neben der wunderlichen Terminologie Jakob 
Böhme's und den franzöſiſchen Ausdrücken St. Martin. 
Das nähere Verhältniß Baader’S zur Patholifhen Lehre 
ſieht man aus der Bedeutung, die er in die Lehre von der 
Kirche, vom Opfer, von he Euchariſtie u. f. w. legt. Gine 
unfihtbare Kirche ift ihm eben fo ein Unding, wie ein uns 
fihtbarer Staat: wie ed hier ein Oberhaupt geben müfle, 
fo dort; der Beamtenmwelt entfpricht in höherer, verffärterer 
Weiſe die Etufenfolge der Hierardie. Die Lehre vom 
Opfer begründet er fo: Wer Gott liebt, wird eigentlich von 
ihm geliebt, wer ihn haft, im Grunde nur von ihm gehaßt, 
wie man einen Felfen von fich ftößt, und der Kahn doch 
nur von ihm abgeftoßen wird, wie man ihn zu fi) heran: 


sieben will, und doch felbft nur angezogen wird. Umgekehrt 


“ 
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wenn Gott fih in und bewähren will, müffen wir und auf: 
heben, und und ihm reintegriren. Dies geſchähe durch das 
Opfer. | 
Sollte man glauben, dag diefer moderne Katholizismus 
BVerwandtfhaft mit La Menmais hätte, und daß er die 
Erſcheinung des Proteſtantismus für etwas Nothwendiges 
hält, was er als überwunden, und dadurch zur beruhigten 
Bahrheit kommend in fih aufnimmt? De la Mennais 
wollte Feine Könige von Gottes Gnaden, aber auch Fein 
Bolt von Gottes Gnaden, fondern beide follten ſich fo 
nennen. Es fei ein Irrthum, wenn die Regierung ihre 
Stärke in der Schwäche des Volks, und das Volk feine 
Stärke in der Schwäche der Regierung ſuche. Er nannte 
einmal den Zuftand Frankreichs einen politifchen Pantheis⸗ 
mus, er war ihm proteftantifch, d. h. das Göttliche fei dem 


Menfchen untergeordnet. Darum erklärte er fih auch für 
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die Beſtimmung der neuen Charte, daß die Staatsreligion 
abgeſchafft werde. Er unterſchied drei Perioden, die hier— 
archiſche, wo der Staat in der Kirche, die proteſtantiſche, 
wo die Kirche im Staat beruhe; jezt ſei das katholiſche 
Zeitalter angebrohen, wo die Kirche wahrhaft katholiſch, 
allgemein univerfell, und unabhängig von menſchlichen Sn: 
 ftitutionen fein müßte. 

Zu denfelben Grundfäsen bekennt fih Baader, und 
die von Jakob Sengler früher herausgegebene katholiſche 
Kirchenzeitung, die fi durch einen gehaltenen, der Heilig: 
feit der Gegenftände immer angemefienen Ton befonders 
auszeichnete. Sie beftritt den Rationalismus in Kirche und 
Etaat, ſuchte den Urfprung des Batholifhen in dem prote- 
fantifchen Nationalismus auf, und unterzog alfo auch lite: 
rarifhe Griheinungen des leztern ihrer Kritik. Eben fo 


wies fie die Bequemlichkeit im Denken ab, den geiftlofen 


267 


Supernaturalis mus, der auf dem ſanften Ruhekiſſen ſeiner 
Gefühle ſchläft, und ſich meiſt ſo giftig benimmt, daß man 
feine Träume nicht für Wahrheit hält. Es konnte keinen 
fhrofferen Gegenfaß geben, als dieſe Fatholiihe und die 
evangelifhe Kirchenzeitung, aber der Satz divide et libera 
ift das Grundgeſetz aller hiftorifchen Gntwidelung, und die 
große Verheißung des Chriſtenthums Feine andere, als daß 
wir durch die Freiheit zur Wahrheit, weil durch diefe zu 


jener Fommen. 


Jüdiſche Theologie. 

Sahet ihr nie jene greifen Männer, melde in die 
Häufer der Juden fohleihen, angethban mit weitem, aus 
einem Stüd genähtem Blantel und den Fuß in ausgefchnit: 
tene Bantoffeln geftedt ? Sie befuhen die Wohnungen 


Israels als Sefandte der Synagoge, Priefter der verlornen 
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Bundeslade, als Rabbinen, das heißt: als Meiſter der 
Lehre und des Geſetzes. Alle Winkel des Hauſes durchſpäht 
ihr lauernder Blick. Sie ſegnen, was ihnen der fromme 
Glaube entgegenträgt, Speiſe und Trank, Kinder, Kerzen 
und Hausgeräth. Ob auch Niemand am Sabbath Feuer 
made? Sei ed nun, daß der alte Dränger ein Korait ift, 
und den Spruch der Bibel fo erklärt, dag man allerdings 
am Freitag angezündetes Licht am Samſtage noch brauchen 
dürfe; oder fei es, daß er, ftrenger ald Rabbanide, über: 
haupt am Feſte weder Feuer anzuzünden noch zu brauchen 
gebietet. Ob fie auch im Uebrigen nad) dem Willen Jeho— 
va's thäten, fi Feiner ſchartigen Mefler bedienten, die 
Refte der abgefchnittenen Nägel hübſch zu einem Scheite 
Hol; legten und es verbrennten, ob fie überhaupt reines 
Körpers und reines Herzens wären? Und dabei quillt der 


Mund über von leifem Murmeln, von David’fhen Pfulmen 
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und Gitaten des Zalmud, jeder Schritt ift mit einem Gegen 
begleitet. Wahrlih, wenn man diefe gebücte und doc 
Ehrfurcht gebietende Geftalt fieht, das unter fihwarzen 
Wimpern verſteckte Ange, die Demuth in Worten und 
Handlungen, fo hat man das fhönfte Bild der Gottfelig- 
keit. Gin ächter Rabbiner aus der alten Schule der Gere 
monie kennt in feiner chaotifhen Weisheit Nichts von 
Grundlehren des Glaubens, in dem Gefühl feiner Geſetzes⸗ 
andaht Nichts von Mendelſohn's Serufalem, in der 
grollenden Grinnerung taufendjähriger Leiden Nichts von | 
Gmanzipation, Niefjer und Oppenheimer’s Eriegerifchen 
Gemälden. Das ift ihm Alles fremd. Gr ift fromm wie 
GEnoch und murmelt feinen Talmud. 

Das ift die eigentliche jüdifhe Theologie. Gin Find: 
liches Willen um zahllofe Satzungen, etwas dialektiſche | 


molemi? gegen die verfchiedenen Betten innerhalb des 
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Sudenthums ſelbſt, ohne Invektiven gegen das Ghriften- 
thum (denn getilgt find alle die Stellen des Talmud, wo 
an Zefus von Nazareth im wörtlihen Sinne die Engel 
des Himmels ihre Nothdurft verrichten), endlich eine er: 
habene Tugendhaftigkeit, — mehr bedarf es nicht, um ein 
würdiger Nachfolger der Söhne Aarons zu fein. Wie hat 
ſich aber Alles verändert! Wie großartig find die Revolu— 
tionen, welche auch das Zudenthum' ergriffen haben! 

Das Zudenthum Fonnte bei der Aufklärung des achtzehn: 
ten Zahrhunderts eine große Rolle fpielen, denn fein Kern 
und ganzer Snhalt war Nichts mehr, ald mas der Deismus 
als eine neue Gntdedung — Das Judenthum hatte 
nie eine Dogmatik und wenn es eine hatte, ſo faßten die 
Begriffe von Gott, Tugend und Unfterblichfeit Alles zu— 
fammen, mas die lejten Gründe für zweifelhafte und nur 


mit Unmillen beobachtete Ceremonien angad. Mendelfohn 
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und Salomon Maimon konnten ſchneller zu Kant's 
Kritik der reinen Vernunft übergehen, als Teller und 
Morus. Sie hatten der Quantität nach vielleicht mehr 
abzuſchütteln, als das Chriſtenthum; aber ſie konnten es 
leichter thun; En fie waren frei von fymbolifhen Büchern, 
frei von einer Lehre, welche die befondre Miene befondrer 
Offenbarung annimmt, frei felbft von einer Reformation, 
die, fo viel fie Veraltetes abſchaffte, doch Dasjenige, was 
fie lieg, nur um fo verbindlicher machte. Mit Mendel⸗ 
fohn und Maimon beginnt der jüdiſche Deismus, die 
Aufklärung unter den Juden, eine Sinnesänderung ohne 
harte Gewiſſensbiſſe. Uber was gefchah, geſchah nur noch im 
Intereſſe der ifolirten philofophifchen Spekulation, im Inter: 
effe der Dachſtube eines Denkers. Es war nur nod) Theorie. 
Der Pariſer Sanhedrin im Jahre 4807 kann als Schlußſtein 


dieſer Reviſion der jüdiſchen Offenbarung angeſehen werden. 
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Nun weiß ich nicht, was die fpätern Zeiten anlangt, 
ob es aus innerer Berwandtichaft geichehen it, oder nur 
eine zufällige -äußerliche Sriheinung war, daß zwei harab 
teriftifche Richtungen des chriftlichen Rationalismus ſich dem 
jüdifhen in Deutfchland mitgetheilt haben. Sch rede von 
einer fchönen und einer mißfälligen Seite. Die fhöne if 
jener Enthuſiasmus der VBernunftgläubigen, der ein poeti- 
ſches Kolorit hat, die Freudigkeit an ihren Gntdedungen, 
und wirflid eine Schwärmerei, die fih in ihr verfürjtes 
Ehriftenthum ganz vergräbt. Wir wiſſen Alle, daß diefer 


edle chriftliche Rationalismus in Deutfchland eine Erhebung 


des Gottesdienftes bewirkt hat, dag fih mit ihm der litur: 


sifhe Schlendrian verlor, und auf Predigt, Gefang, ge 
müthliche Geremonie viel Ehmel; und Andacht verwandt 


wurde. Daher ſtammen auch bei den Zuden diefe rationa- 


liſtiſchen Schwärmereien des Predigerthums, die Ausbildung 
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zum Lehramte, die Reform der Synagoge, der religiöfe 
Unterricht der Jugend, der mit Eonfirmation, ja fogar mit 
Gonfirmation des weiblichen Geſchlechtes endigte. Diefer 
Enthuſiasmus ift das Pofitive in einem Syfteme der Vers 
neinung, ja man kann fagen, das wahrhaft Großartige 
und Schoͤpferiſche in der modernen Sntwidelung des 
Judenthums. 

Das Extrem liegt aber eben fo nahe, die Unduldſam- 
keit. Wegfcheider’s Dogmatik ift fo intolerant, wie die 
des Profeſſors Hahn, Sie lieben ihre Entdeckungen fo fehr, 
dag fie die Zeit nicht erwarten können, fie verbindlich zu 
machen. Was eilt ihr, füdifche Religionslehrer, eure Faum 
durch die Kritik gefichtete Lehre fhon zur Dogmatik umzu— 
geftalten? Warum fo ſchnell mit dem Spfteme zur Hand 
bei einem noch ganz verworrenen Zuftande der Dinge, wo 


hier ein fertiger Satz, dort aber einer in taufend Etüden 
Suptomw, Beiträge. N. 18 
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liegt? Schiebt euern Scharfſinn noch eine Weile auf ‚bis 
die Discuffion über die fraglichen Gegenftinde lebhafter 
wird, und man über Das, was ſich glauben läßt, ein wenig 
mehr einverftanden ift! Es wäre zu beffagen, wenn die 
neue jüdische Theologie einen mehr dogmatifchen, als hifto: 
rifchen Charakter bekäme, oder fie gar ihre Abfiht, Kathes 
der für fih zu haben, durchjejte. Den Greigeift ſchauert 
ed, wenn er von Kathedern hört. 

Ein zu früher Schluß der Akten ift um fo gefährlicher, 
da die neue jüdische Theologie felbft in der Gemeinde ihres 
Glaubens fo vereinzelt fteht, und abgefehen von dem Wider: 
| fpruch der Orthodorie, bei der es nur auf das Ausfterben 
anfommt, nicht einmal von den Juden fo eifrig unterftügt 
wird. Nämlich die politiihen Kämpfe des Judenthums 
müſſen billigerweile das religiöfe Sntereife abforbiren; fie 


verlangen, daß man über den Zehovaglauben einen Schleier 
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werfe, damit keine Chriſtenſeele, wo ſie ihre Stimme über 
die Emanzipation abgeben ſoll, geſtört werde. Die jüdi— 
ſchen Emanzipationsringer verlangen, daß ſich der Juden— 
gott immerhin einmal vor dem Chriſtengotte verſtecken 
möge, ja ſogar ihm feine Aufwartung mache, und ſich nach 
ſeinem Befinden erkundige. Aber ein Aergerniß für die 
Theologie! Die Theologie verdammt eine vortreffliche Tak— 
tik, welche ſie Indifferentismus nennt, ſie verketzert ihre 
Maßregeln als Conzeſſionen an das Chriſtenthum und be— 
ruft ſich unvorſichtiger Weiſe auf die untern Volksklaſſen 
bei den Juden, die ſich eine Verbindung en Gmanzipation 
mit Jehova gar nicht denken können. Wir hoffen, ihr jungen 
rationaliftifhen Schwärmer, ihr begeht Feine <horheiten 
und unterlaßt ed, euch ald eine Gorporation zu Eonftituiren! 
Die Klage, daß die Zeit nur einreifen wolle, Klingt in. 


einem revolutionären Munde fonderbar. Eurer dogmatifchen 
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@ehrbücher bedarf der Jude vorerft nicht; zunädhft- will er 
frei fein. Unſer jetziges Zeitalter ift ein politifches, und 
wer weiß, ob fich in Zukunft fo fchnell erobern läßt, mas 
jezt verfäumt wird. 

ueberhaupt muß ich noch etwas. hinzufügen, das man 
mir nicht als Chrüten, fondern als Denker anrechnen mag! 
Im Audenthum liegen zwei Glemente, Offenbarung und 
Natur. Als Religion der Offenbarung ift das Judenthum 
ein morfcher, zerfallener Reſt, die gefuntenfte und zeit: 
widrigfte aller Religionen. Das Judenthum war für ein 
Volk berechnet, das fein Volk mehr if. Es war für ein 
Land, für einen Erdtheil berechnet, aus dem feine Bekenner 
fortgeriffen find. Bas Judenthum hörte fhon auf, als es 
keine Opfer mehr bringen durfte. Es ift alter Wuſt. Das 
Sudenthum ift eine Polterfammer, die wie eine Religion 


ausfieht. Dagegen als Religion der Natur ift dad Judenthum 
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ein Glaube, der Verheißung hat. Der Mefliad aber, der 
im Sudenthum als Naturreligion liegt, ift noch nicht da; 
aber Der wird es fein, der und eine Dreieinigkeit predigt: 
Gott, Freiheit und Unfterblichkeit. Firirt euer Judenthum 
nicht: laßt es krachen und brechen, laßt ihn auf dem Sinai 
euern Rachegott, diefen anthropomorphiftifhen Jehova, 
deſſen Namen ihr nicht ausfprechen dürft, mud bereitet euch 
vor auf die große univerfelle Weltreligion,, deren Taufe und 
Beihneidung im ehrlichen Handfchlage liegen, deren Symbol 


alfo lauten wird: Thuet recht und fcheuet Niemand! 


Staatswiſſenſchaft. 
Warum leben wir im Staate? Nouſſeau beginnt ſeinen 
unſterblichen Geſellſchaftsvertrag mit dem Satz: der Menſch 
iſt zur Freiheit geboren, und überall find’ ich ihn in Feſſeln. 
Warum diefer Widerfpruch, daß wir, um frei zu fein, uns 
Geſetze vorſchreiben? 

Zahlloſe Antworten ſind auf dieſe Frage gegeben 
worden. Man iſt auf die Anfänge der Geſchichte zurück⸗ 


gegangen, und hat, wo es an glaubwürdigen Nachrichten 
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fehlte, auf Kombinationen feine Hypothefen geſtüzt. Der 
Scarffinn hat hierin eben fo viel geleiftet, wie die Albern— 
heit. Ein englifcher Schriftfteller, der wie fo Viele andre 
im Sntereffe der Stuartfhen Revolution fihrieb, nimmt 
die Bildung einer ſouveränen Erbmonarchie als die erfte 
Abfiht an, die Gott mit unfern paradiefiihen Ahnen gehabt 
habe. Adam erzeugte fich nach ihm erft feinen Kronprinzen 
und Nachfolger, dann die übrigen in der Givilfifte bedachten 
und apanagirten Prinzen und Brinzeffinen, diefe den Hof: 
marfhall, Erbkämmerer, Oberftallmeifter, diefe wieder die 
ganze feudale Adelsfette, bis man zulezt darüber überein: 
fommt, die nun noch Gebornen Volk, Ganaille, bloß 
Steuerpflichtige zu nennen. 

Etwas natürlicher, aber mit demfelben Reſultate, be⸗ 
haupten Andre, alle politiſchen Formen feien aus der Macht 


vollfommenheit hervorgegangen, Andre wieder, der Staat 
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babe ſich fo aus der Natur organifch gebildet, wie 3. 8. die 
Menfhenracen entftanden find. Die Liebe zur Freiheit hat 
fih bei diefen Annahmen nicht beruhigen mögen; man 
wollte den Menfchen früher fehen, als den Bürger und ihn 
in der Wiege der Gefhichte nicht gleich durch Vorurtheile 
und fonderbare Sinrihtungen beftimmt wiſſen. Daher die 
Annahme eines Urvertrages, einer friedlichen Uebereinkunft, 
worin man das Verhältnig mechfelfeitiger Pflichten und 
Rechte feftgeftellt habe. Den Uebergang von jener fuper: 
naturalen zu dieſer rationalen Anſicht bildete endlich die 
Vermuthung, daß die Anfänge des Staats im Rechte des 
Stärkern gelegen hätten, daß der Zwang früher ald das 
Geſetz gemwefen wäre. 

Alle diefe VBorausfegungen mußten berüdfichtigt werden, 
wenn man den Zwed des Staates beftimmen wollte Es 


war einleuchtend, daß hier jede Abſtraktion der Vernunft 
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durch die Geſchichte zu rechtfertigen war. Welchen Plan 
man auch der volitiſchen Geſellſchaftsverfaſſung unterlegen 
wollte, es konnte kein andrer ſein, als ein Bedürfniß, das 
die Menſchen empfanden, und dem ſie entweder durch eine 
urſprünglich gegebene Verfaſſung oder durch eine mehr oder 
minder gewaltſame Modifikation derſelben abzuhelfen ge⸗ 
ſucht hatten. 

Daher kommt es, daß ſich in jeder Zweckbeſtimmung 
des Staates ein Glement findet, das eine boſondere Be— 
ziehung auf die Gegenwart hat. Was Wlato, Ariſtoteles, | 
Graswinkel, Nouſſeau, Schmalz und Krug über den 
Staatszweck behauptet haben, hieß nicht immer Das, mas 
man in der Wirklichkeit gefunden hatte, fondern noch dfter, 
was man in ihr zu finden wünſchte. Man rief: gebt uns 
Sicherheit unfered Befisthums! und verftand darunter, daß 


nur dies der Zwed des Staates fein follte, keineswegs der 








mm —— —— — — — 


rechtliche Beiſtand, den man mir nach dem geſchehenen 
Raube Seitens des Staates. verſpreche. Haller, der Re 
ſtaurateur der Staatswiſſenſchaften, wollte nirgends von 
einem Staate, ſondern nur von einem Aggregat rechtlicher 
Berhältniffe hören, und handelte dabei im Intereſſe einiger 
Hrivilegirter, denen die Zwecke der modernen Staaten eine 
nachtheilige Richtung zu nehmen fohienen. 

So viel politifche Parteien ſich befehden, fo viel Zwecke 
des Staates wird ed geben. Und weil wir taufend politiihe 
Fragen haben, die noch verfchieden beantwortet werden, fo 
legt man auch noch immer den Zwed des Staates in die 
widerfprechendften Dinge. 

Die erfte franzöfifhe Konftitution ftellte die öffentliche 
Wohlfahrt an ihre Spike; das war für Deutfchland genug 
diefen einfachen Cat aus allen Kompendien des philofophis 


{hen Staatsrechts zu vertreiben. Man war fo treulos, Das 
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Streben nach öffentlicher Wohlfahrt auf die Stufe des Eu» 
dämonismus zu ftellen,, Elagte dies Prinzip ded Egoismus, 
des Mangels an hochherziger Aufopferung an, und adoptirte 
feitdem die Säße, die der fromme Königsberger Weife über 
die festen Zwecke des Staates aufftellte. Diefe waren fo 
beſchaffen, daß ſie den Juriſten ſchmeicheln mußten, und 
ſeitdem lehrt kein Rechtsgelehrter anders, als daß der 
Staat eine Anſtalt zur Sicherung eines vollkommenen 
Rechtszuſtandes ſei. 

Mit Fichte kamen die Ideen in die Politik; man ſezte 
Alles in die Menſchenerziehung, in die Tugend und Sitt⸗ 
lichkeit ‚zulezt in die Religion und das Chriſtenthum. 
Schelling machte die Politik zu einem Theile der Phyſio⸗ 
logie, und rechnete den Staat zum Organismus der Natur, 
Hegel endlich legte alles Göttliche und Menfhliche, was 


ſich nur zuſammenfaſſen ließ, in den Begriff des Staates 
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hinein und überlieferte der Regierung die Schlüſſel des 
Himmeld und der Erde. Man ſieht, bei uns Deutſchen 
haben ſich zu den Politikern noch die Philoſophen geſellt, 
d. h. die Verwirrung der Begriffe iſt auf's Höchſte geſtiegen. 

Wenn ſich irgend ein Syſtem der Geſchichte konſequent 
entwickelt hat, ſo iſt es die Staatswiſſenſchaft. Die Dok— 
trin war hier der Hebel des Lebens, und das Leben meiſt 
immer der Maßſtab der Doktrin. Die Staatskunſt gab 
der Philoſophie die Materialien, und die Philoſophie zog 
aus ihnen Regeln, die in der Wirklichkeit mehr oder weniger 
beachtet wurden. Eine Geſchichte der Staatswiſſenſchaft 
kann fo iſolirt daſtehen, wie der Traum in der Geſchichte 
der Seele, aber um beide zu erklären, bedarf es des Men— 
ſchen, feiner Begegniſſe, feiner Bildungsſtufe. Oder würde 
man an eine Wiſſenſchaft gedacht haben, wenn die Praxis 


der Erfahrung alle Wünſche zufrieden ſtellte? 
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Weigel in feiner Gefhichte der Staatswiſſenſchaft geht 
von Solon zu Plato über, ald hätten die Alten den 
Unterjdyied zwifchen dem Leben und der Schule nie gekannt, 
als hätten fie einen Sofrates nicht hingerichtet, weil er 
der Schule auf Koften des Lebens Vorfchub leiftete. Weitel 
fpriht noch in einem Augenblide von den alten Römern 
und ift ie andern fchon bei Macchiavell. Wir geſtehen, 
daß uns dieſer Sprung nicht auffiel, weil uns die Unge⸗ 
rechtigkeit des Verfaſſers gegen das Mittelalter aus ſeinen 
früheren Schriften bekannt war, doch wie will er dieſen 
Sprung entſchuldigen, wo es ſich um das Intereſſe der 
Wiſſenſchaft handelte? 

Das Mittelalter, das über Alles philoſophirte, hat auch 
über den Staat Giniges zu ſagen gewußt. Die Scholaſtiker 
mit ihren kleinen ſchematiſirten Albernbeiten, lehrten über 


den Regenten und feine Rechte, über die Unterthanen und 


| — | 
ihre Pflichten nichts Beſſeres oder Schlechteres, als ihre 
Schüler, die noch im neungehnten Jahrhundert nicht aus⸗ 
geſtorben ſind. Einige derſelben hatten gar die Kühnheit, 
über ſchwierigere Fragen, z. B. das Recht des Widerſtandes, 
ihre immer ſo einflußreiche Stimme abzugeben. Wenn 
Weitzel die politiſchen Zuſtände verſchiedener Zeiten als 
Erklärung ſeiner Wiſſenſchaft benuzt hat (wie es denn zu 
wünſchen wäre, daß er dies in noch weit größerer Ausdeh: 
nung gethan hätte), fo ift es unbegreiflih, warum er eine 
Zeit unberüdfichtigt läßt, in der fih in der That die vor- 
nehmften Begriffe über die mannichfachen Beziehungen des 
Staatd gebildet haben. Die allmälige Bildung des euro- 
päifchen Staatenfyftems, der Uebergang aus dem Feudalis— 
mus zum Abfolutismus, die Stellung des Volks zum Staate, 
von denen das erftere allmälig in den leztern abjorbirt 


wurde, endlich das Verhältnig der politiſchen zur kirchlichen 
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Ordnung der Dinge: alle diefe Fragen gründlich zu löfen, 
wird man auf das Mittelalter zurücgehen müſſen. Hier 
hätte, wenn nicht die Gerechtigkeit, doch die Gründlichkeit 
über die Antipathie ſiegen ſollen. 

Wir find froh, uns diefes Tadels entledigt zu haben, 
weil dies Buch fo Vieled enthält, was und mit ‚dem ver 
dienftvollen Verfaſſer wieder verfühnen muß. Die unbe: 
fireitbaren Vorzüge diefes ausgezeichneten Shriftitellers 
haben fih auch in diefem Lnternehmen geltend gemacht. | 
Weitzel ift, wie immer, Herr feines Gegenftandes, feine 
Behauptungen haben, wenn er mit Liebe dabei verwerlt, 
ihren guten Grund. Alle diefe geiftvollen Bemerkungen, 
die er über Macchiavell, Gortius, Spinoza, Locke, 
Montesgquien,; Deftütt de Tracy und Andre macht, 
find Zeuge einer langen Bekanntſchaft mit ihren Schriften 


uͤnd gewiſſenhafter Unterſuchungen über ihr Leben. Dazu 
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gefellt fich ein gebildeter Styl und die an ihm befannte 

vorurtheilsfreie Anficht öffentlicher Berhältniffe. Wir haben 

wenig "Schriftfteller , bei denen die Bildung der franzo- 

ſiſchen Schule fo gut angefchlagen if. Sein Wis hat fih 

auch in diefen ernfteren Unterfuchungen nicht zu verfteden 

. brauchen. F 

34 habe eine befondere Hochachtung vor J. Weitzel. 

Aber in ſeinen ſpäteren Büchern ſcheint er ein Opfer der 

Phraſe geworden zu ſein. Sr iſt ein Sklave feines ſchönen 

Ausdruds. Wozu dieſe Verflüchtigungen des Gegenftandes, 
diefe Smporfchwingungen in den leeren Raum, diefe un- 
beſchreiblich ernſte, meife und vorfihtige Phyſiognomie, 
die fo mürrifch fieht, manchmal einen fauren Wis fihnei- 
det, und fo unnatürlih altklug it? Weigel hat es 
immmer jhon zu Romulus Zeiten gefeben, wie es 


1834 fein wird; und wenn 1834 da ift, rüdt er fchon 
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wieder mit Epaminondas und Hannibal beran. 
Wenn von -Athen die Rede ift, dann fpriht Weitzel 
von Sparta. Dad Ungewiſſe it ihm ſchon immer ent» 
fchieden, und dem Gntihiedenen mißtraut er. Diefe 
Keisheit und Xorausficht ermattet feine Prophezeihung, 
Gr bringt ftatt Vorſicht, nur Furcht hervor, weil fie nicht 
aufhört. Welche Entſchlüſſe joll man in der Verwirrung 
unferer Lage faffen? Soll man Nichts thun, als fich 
von der Sache entfernt halten, und wenn fie mißlungen ift, 
über fie den Stab brechen? Zu den zahllofen Parteien der 
Seit fügt Weigel eine neue, die Partei der ungefähren 
Annäherung und des fchön redenden Quietigmus. 

Die Briefe vom Rhein haben, ohne zum Juſte⸗ 
Milieu zu gehören, doch den Zweck, vor der Revolution 
zu warnen. Weitzel nennt die Revolution ein Uebel, und 


ih glaube, daß er Recht hat; allein wozu nützen feine 
Buptow, Beiträge AL 49 
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Beweife? Wenn man in Deutichland die Revolution bis 
jest gehaßt hat, fo ift es nicht darum, weil man fie für ein 
großes Uebel, fondern deshalb, weil man fie für ein großes 
Berbrechen hätt, Nicht die Folgen werden gefürchtet, fon: 
dern die Znitiative. Wenn Weitzel ſich fchämt, die lezte 
zu beftreiten, warum fihildert er die erftern, von denen er 
doc weiß, das Niemand für feine Zukunft fürchtet, wenn 
er fih entfchließt, fie felbft zu beftimmen? Solche Luft: 
operationen, welde Weitzeln nur Gelegenheit geben, fi 
ſchön auszjudrüden, fprechen Niemanden an, und erklären, 
wie ein hochbegabter Schriftfteller ein verhältnigmägig fe 


Fleines Publikum haben Kann. 





Staatswirtbichaftslebre. 
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Die Alten wußten Richts von einer Wiſſenſchaft, welche 
die Öffentliche Wohlfahrt auf den fichern Erwerb, die gün- 
ftige Bertheilung und eine vorfichtig berechnete Konfumtion 
der Reichthümer gründet. Die Staaten waren entweder zu 
Plein, und die Bürger ftanden dem Heft der Regierunä zu 
nahe, oder ihr Umfang war zu unermeßlih und die Ma⸗ 
ſchinerie der innern Politik zu kunſtlos, als daß die dama- 


ligen Verhältniſſe ſelbſt in ihren materiellen "Grundlagen 
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von den unſrigen ſich nicht hätten unterſcheiden ſollen. Die 
großen Despotien erforderten Herrſcher, denen das Glück, 
oder die Sparſamkeit, oder eigner Beſt von Bergwerken 
und gändereien anfehnlihe Güter verfchafft hatten. In den 
Char des Tyrannen lich eine ungerechte Konfisfation in 
einem Augenblide fo viel Hilfsmittel des Staatszwecks 
fließen, als der Königszehnten eines ganzen Sahres, deifen 
Sintreibung in jener Zeit unüberfteigliche Hinderniffe dar: 
geboten haben muß, betrug. Diefer gefeklofe Zuftand 
hemmte die Reaktion der öffentlichen Gewalt auf die Bele— 
bung der Snduftrie und des Handels, fo daß das Alterthum, 
die Gedichte Phöniziens und Karthagos etwa ausgenom« 
men, ſchwerlich das wechſelſeitige Verhältnig zwiſchen der 
Weisheit politischer Einrichtungen und dem Flore des Na: 
tionalwohlftandes Fennen gelernt hat. 


Diefelde Grfheinung Eehrte in minder drüdenden 
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Formen bei den kleinen griechiſchen Republiken und Kolo— 
nien wieder. Der beſtändige Wechſel der Verwaltungs— 
behörden raubte diejen die Macht, fid) den Bürgern gegen: 
über mit einer Autorität zu beBleiden, die die Geſetze nicht 
billigten. Die Adminiftration, in der Gigenfhaft eines. 
Bevollmächtigten, übertrug die Laft eines Staatsbedürfniſſes 
einzelnen durch ihre Glücksgüter hervorragenden Bürgern, 
die fih dafür an der Ehre und den Bortheilen, die ein 
glücklicher Krieg abwarf, ſchadlos machen — Die 
mannichfaltigen Zweige der bürgerlichen Thätigkeit erhielten 
ſich dadurch unabhängig von offiziellen Einflüſſen, die, wenn 
ſie Nichts mehr ſind, als eine Kontrole, ihnen immer zur 
Laſt fallen werden. 

Es iſt lächerlich, die gebildete alte Welt wegen ihrer 
geringen Fortſchritte in der Induſtrie und Agrikultur zu 


beklagen, und ihr die Uebel anzuwünſchen, die uns erſt zu 
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einer gefteigerten Anftrengung in diefen Fächern gefpornt 
haben. Roms fpätere Gefhichte bietet fhon die Symptome 
diefer neuern Nothzuftände dar. Der zunehmende Umfang 
feines Gebiets, die Zufälligkeiten der wechfelnden Regie: 
rungsgemwalt fteigerten die Bedürfniffe. Hatte den Welt« 
eroberern der Krieg, jezt der Erbfeind des Wohlftandes, 
früher als eine Quelle der NReichthümer gedient, fo mußte 
diefe endlich verfiegen, da man den halben Gröfreis unters 
jodht hatte. Neben dad Syſtem der Plünderung und Ge 
maltthätigkeit, das die Statthalter in den Provinzen befolg- 
ten, peinigte diefe unglüdlichen Länder eine wucherifche 
Schaar von Staatspächtern, welche die Berge, Triften, Wälder, 
Thiere und Sklaven in ihre Katafter eintrugen, und überall 
in den Städten, auf den Landſtraßen und an den Häfen 
ihre Zollhäufer auffchlugen. 


Wo man etwas verlangt, ift es Pflicht, das Geben zu 


— 
erleichtern. Dieſer Grundſatz war dem Alterthum unbe— 
kannt. Die römiſche Verwaltung kannte nur ihre Forde— 
rungen, die ſie nach dem Maßſtab ihrer Bedürfniſſe, und 
noch oͤfter ihrer Habſucht berechnete. Die Einwirkung auf 
Handel und Gewerbe blieb ihr fremd. Gicero rief auf 
dem Forum, daß man die Seeräuber befriegen müſſe, nicht 
der gefährdeten Quellen des allgemeinen Wohlftandes wegen, 
fondern um dem Pompejus eine Würde zu übertragen, 
und den Staatspähtern ihre Ginfünfte zu fichern. 
Einige Einrichtungen, die entfernt an die moderne Willen: 
fhaft der Nationalöfonomie erinnern, rief das Privat: 
intereffe der Lieferanten und. Geldwechsler hervor. Doc 
allen diefen Inſtituten ftellte der letzliche Despotismus einen 
unerfättlihen Feind gegenüber, den Fiskus, als deflen 
Diener die Bosheit, die Angeberei und der Mord beſtellt 


waren. Die Vorrechte und Exceſſe des Fiskus zerſtörten 
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den Befig der Reichthümer und den Muth, fih ihm zu ver: 
fhaffen, eine Gewaltthaͤtigkeit, der Juſtinian auf einer 
Seite abhalf, und auf der andern durch die Indulgenzen, 
die er demüthig dem Clerus bewilligte, größeren Vorſchub 
leiſtete. | 

Im Mittelalter vereinigten ſich viele Umftände, die 
Bortihritte der politifhen Oekonomie zu befchleunigen. Im 
Verhältniß, wie ſich die Laften erhöheten, mußte man auf 
Mittel finnen, die Quellen feiner Thätigkeit ergiebiger zu 
maden. Die ungleihe BVertheilung diefer Laſten fteigerte 
die Thätigkeit der Unglücklichen, die fie allein zu tragen 
hatten. Ja die Sindernifle, welche die Verblendung der nůtz⸗ 
lichen Thätigkeit legte, mußten ſelbſt dazu dienen, dieſe zu 
befördern. Einſichtsloſe Regierungen pferchten das indus 
ftrielle Genie in ſklaviſche Schranken ein, mwodurd der 


immer vegere Strom der Befhäftigung in ein anderes Bett 
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geleitet wurde. Der Handel ſchwang fid mit rafhem und 
glülihem Erfolg empor. Ihm war es leichter, den Un— 
verftand und den Despotismus zu vermeiden. Ihm ftand 
ein weites Feld offen, ja mit den zunehmenden Entdeckungen 
eine neue Welt. Es * eine kurze, blühende Periode, wo 
der Handel die räuberiſchen Ueberfälle auf der Landſtraße, 
die gierigen Zölle auf den Gränzen der Territorien, endich 
die offiziellen Falſchmünzereien durch feine eigene Kraft 
glücklich überwand. 

In die Blütezeit der Hanſe⸗ und der norditalieniſchen 
Republiken fällt die erſte ſichere Ausbildung der großartigen 
Handels intereſſen. Die gehäuften Kapitalien vermehrten 
das kaufmänniſche Vertrauen, dieſe erſte Grundlage alles 
nützlichen Verkehrs. Die Unternehmungen warfen größere 
Gewinne ab, und der fteigende Bedarf ließ eine reihe An— 


zahl von Arbeitern daran Theil nehmen. Die Girkulation 
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gab immer neue Mittel an die Hand, und fand zulezt 
unter dem Schuße gefetlicher Beftimmungen, die noch heute 
die Grundlage des Handel: und Wechfelrechts bilden. 

Aber diefer Zuftand war ganz geeianet, die Siferfucht 
zu erregen. Zuerft fiel man mit roher Hand über die Uns 
abhängigkeit diefer Staaten her, theilte fih in der Beute, 
die man: aus Kontributionen, ungeheuren Tributen und 
zulezt aus offener Plünderung machte. Die Grundfäge 
aber, die man diefe Opfer einft hatte befolgen fehen, wur: 
den adoptirt, und den Miniftern angemwiefen, um fie auf 
die tinterikanın der eignen Länder zu impfen. Dies war 
der Urfprung eines ftaatsöfonomifchen Syſtems, das ſich 
durch feine eläglichen Folgen an ſeinen Erfindern rächte. 

Der Merkantilismus ſchloß ſehr richtig, daß man mit 
dem Gelde Alles habe; aber er vergaß, daß der Talisman 


des Reichthums nicht in den aufblinkenden Summen, welche 
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die Regierung biendeten, fondern in der Eirkulation liege, 
die man ihnen frei hätte geftatten müflen. Der Vermögens». 
erwerb ift ein einfacher Aft, aber man muß zwei Momente 
in ihm unterfcheiden. Ber Merkantilismus Fam immer um 
den erften diefer Momente zu früh, wenn er die Summen, 
deren er anfichtig wurde, einfaflirte. Die wandelnden Kapis 
tale find nur das Mittel für einen zweiten reinen Gewinn, 
der um fo größer ausfällt, je größer die Summen find, die 
man verwenden kann. Man vergaß, Daß das Geld nur der 
Stellvertreter der Waare ift, und daß, je fchneller,, häufiger 
und ungehinderter der umtauſch vor ſich gehen kann, deſto 
größer die Gewinne find. Das Syſtem der Handelsbilanz, 
immer nur nah Geld, nad einem jährlichen Weberfchlag 
der Einnahme und Ausgabe zielend, veriezte damit der 
- gefunden Thätigkeit die empfindlihften Wunden. Die fal- 


fhen Maßregeln, die noch in diefem Augenblide den freien 


Verkehr der Völfer hemmen, find die Konfequenzen dieſer 
Irrthümer, die in den meiften Ländern noch als Staats: 
marime. in geheiligtem Anfehen ftehen. 

Die Politik des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhun— 
derts war faft ausfchlieglich eine Kolge diefes Syſtems. Weil 
. man das Geld für eine unveränderliche Größe hielt, weil 
— nicht ahnte, daß die Reichthümer eben ſo gut produ— 
zirt als konſumirt werden konnten, fo hielt man im Frie— 
den den Mehrbetrag des eingeführten Geldes für das glück— 
lichſte Phänomen der zunehmenden Bereicherung, und führte 
Kriege, um fih die Summen mwechfelfeitig ftreitig zu machen 
oder auf Koften Anderer ſich zu bereihern. Ber einfache 
Sag, daß die Wohlfahrt des einen Staates die 
des andern bedinge, hat Jahrhunderte bedurft, um fi 
geltend zu machen. 


Dazu Fam Frankreichs verführerifches Beifpiel. Die 


301 

ungeheuern Summen, mit denen & udwig XIV. feine Siege 
erfaufte, verfchaffte ihm zwar zum großen Theil die berech— 
nete Sparfamkeit Golberts, aber noch mehr die Verblen: 
dung der damaligen Finanzverwaltung, die, vom Deſpo— 
tismus unterſtüzt, auf Augenblicke allerdings den Anſchein 
des Wohlſtandes gewähren konnte, im Grunde aber den 
völligen Ruin des franzoͤſiſchen Handels und Gewerbes her— 
beiführte. Die Induſtrie wurde mit taufend unnützen Fore 
derungen gefeflelt, die Kolonien wurden in einem unver» 
ftändigen Zoch erhalten, und. in die Öffentlihen Ausgaben 
legte die Arroganz oder die Verblendung einen Einn, der 
eine fhwächlihe Anwendung zuließ. Man führte Kriege, 
um, wie felbft Sriedrih II. noch fagte, das Geld unter 
die Leute zu bringen, Ludwig XIV. verjchwendete Mil 
fionen zum Anbau einer öden aber prächtigen Refidenz, 


und nannte diefe unermeßlihen Summen Almojen, dem 
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darbenden Volke hingeworfen. Man nannte die Steuern 
und Staatsſchulden Geſchenke, welche die rechte Hand der 
Nation der linken mache. Die nachfolgende Verarmung 
aller Staaten war die Folge eines Irrthums, der in der 
falfhen Unficht lag, die man von der Natur des Geldes 
hatte. 

Montesquien und Rouſſeau verftanden fo wenig von 
der Nationalökonomie, ald Voltaire, der auch in diefem 
Sache eine Autorität fein wollte, aber fie bahnten neuen 
Unterfuhungen den Weg, und machten die Gemüther für 
vorurtheilsfreie Grundfäge empfänglicher. Die Phyſiokraten 
find aus der Schule diefer Mähner hervorgegangen. Wie 
Noufjeau den Menfchen in feinem natürlichen Zuftande 
zergliederte, fo führte Quesnany die Quelle der Reichthü: 
mer auf die Erde zurüd, die ſchon die Alten ald Allmutter 


und Ullernährerin anbeteten. Es war für die Wiſſenſchaft 


— — — — 


‚ein unſchätzbarer Fortſchritt, daß Quesnay den todten 
Goͤtzen des Geldes ſtürzte, und die Natur des Metalls nur 
in ſeiner ſtellvertretenden Eigenſchaft fand. Er nahm aber 
den Schritt zur Wahrheit nur halb, indem er den Boden— 
ertrag einfeitig begünſtigte, und alle Reſultate unſerer 
Thätigkeit auf die Grundrente zurückführte. 

Die Lehre vom reinen Ertrage iſt unſtreitig eine wich⸗ 
tige Entdeckung; aber Quesnay dehnte ſie ungebührlich 
aus. So wahr es bleibt, daß der reine Ertrag die Grumds> 
lage der Befteuerung bilden muß, weil er für den Einzelnen 
das Hilfsmittel feiner Eriftenz ift, fo ift ed doch übereilt, 
auch die Gefammttonfumtion, die Thätigkeit der Gefell: 
Schaft, auf den Reinertrag zurüdzuführen. Die Mifgriffe, 
welche die Phyfiofraten mit den Folgerungen aus ihren Sägen 
über den Nettvertrag begingen, haben ihnen den Todesſtoß 


gegeben; obſchon vielen ihrer praktiſchen Lehren die gerechte 


Anerkennung auch fpäter noch geblieben if. Als Beweis 
dienen Turgot's Verwaltung und der berühmte Spruch: 
Laissez nous faire! 

Mt Adam Smith trat an die Stelle des Geldes 
und bes Haben die Arbeit. Diefer ſcharfſinnige Kopf hut 
durd) die ftrenge Unterfcheidung der Begriffe Arbeit, Kapi— 
tal, Preis erft das Licht einer feinen, methodifchen Deduf: 
tion in die Nationalökonomie gebracht. Er hat nachgewie— 
fen, welchen Gebrauch die öffentlihe Gewalt von ihrem 
Ginfluffe zu mahen habe, um auf die Zunahme und Er 
haltung der Nationalmohlfahrt mit Grfolg zu wirken. 
Ham Smith ift ald Vertheidiger des Syſtems der unbe 
dingten Handeld= und Gemwerbefreiheit aufgetreten. Die 
GSrforderniffe für einen glücklichen Verkehr, auf die er immer 
surüdfommt, find die Aufhebung der perfönlichen Bevor 


rechtigungen, der privilegirten Korporationen, der laftenden 
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Gemeinderedhte, die Wegräumung der dem Handel gelegten 
Hinderniffe, der Aus = und Einfuhrnerbote, der Bolllinien 
und endlicd eine weife und gewiffenhafte Beftenerung. Seit 
Smith's Ausführungen hat die Nationalöfonomie glän- 
zende Kortichritte gemacht. Die wichtigen — der neuern 
Geſchichte trugen dazu bei, die Kenntniß dieſer Wiſſenſchaft 
zu verbreiten: und die Zeit kann nicht mehr fern ſein, wo 
jeder Gebildete darnach trachten wird, ſich über ſeinen 
wahren Vortheil aufzuklären. Die zunehmende Bekannt— 
ſchaft mit den Lehren dieſer Wiſſenſchaft wird nicht nur den 
Kampf derſelben gegen eine verknöcherte, feindſelige und 
nur von der Gewalt unterſtüzte Praxis zu Gunſten der 
erſtern entſcheiden, ſondern unzählige andere Fortſchritte 
beſchleunigen. Die Nationen werden aufhören, ſich mit 
Giferfucht zu verfolgen, oder gar die Waffen zu ergreifen, 


wo ed nur die Anerkennung ihres wahren Intereſſes bedarf. 
Supfow, Beiträge. IL 20 
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Smith hat in ſeinem Gegenſtande zwar die Methode 
eingeführt, ihn aber nur zum Theile der Wiſſenſchaft erho— 
ben, weil er die ſyſtematiſche Anordnung deſſelben unterließ. 
Eine plangemäßere Aufeinanderſolge ſeiner Unterſuchungen 
würde ihm die Lücken nachgewieſen haben, die ſich in ihnen 
noch vorfinden. Say, der ſich überall Smith's Schüler 
nennt, unternahm es, dieſe auszufüllen. Gr unterwarf 
zuerft die Reichthümer einer vollftändigen Analyfe, und 
bradıte die Phänomen ihrer Produktion, Bertheilung und 
Konfumtion unter ——7 allgemeine Geſichtspunkte, die 
die Klammern eines ſcharfen, ſenkrechten Syſtems bilden. 
Say lichtete die Verwirrungen, die ſich bei Smith aus 
der ſchwankenden Beſtimmung des Preiſes ergeben hatten, 
und hob ſie durch die genaue Unterſcheidung des Preiſes 
vom Werthe, dieſem wahren Maßſtabe aller auf den Ver— 


Behr Bezug habender Grfheinungen. Gr hob die einfeitige 





Begünftigung der ökonomiſchen und induftriellen Produßs 
tion auf, bradte fie nicht nur in ein Ebenmaß, ſondern 
räumte auch der Handelsproduktion ihre gebührende Stelle 
ein, deren Theorie bei Adam Smith gänzlich übergangen 
iſt. Zu diefem Vorzuge zweckmäßiger Neuerungen geſellte 
ſich bei Say eine umfaſſende Kenntniß der reellen Inter 
ejien der Producenten und Konfırmenten, die er fih in 
feiner bürgerlihen Stellung und einer reichen politifchen 
Srfahrung verjchafft hatte. | Sein Fürzlidy erfolgter Tod 
entriß der Welt nicht nur einen feinen, unterrichteten Den: 
fer und enthuftaftifhen Freund mahrhafter Humanität, 
fondern namentlich auch Frankreich einen der wenigen 
Dinner, welche die Wechfelichläge feiner politifhen Schidkfale 
mit einem großartigen Heldenmuthe ertragen haben. Say 
blieb fein ganzes Leben hindurch ein aufrichtiger Vertheis 


diger der Freiheit. Er war der einzige, der ald Tribun 
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mit Carnot gegen Napoleons Kaiſerthum ſtimmte, und 
jede Lockſpeiſe des Uſurpators zurückwies. Seine Schriften 
zeugen alle von der tiefen Verachtung, die er vor dem 
Napoleonifchen Regime empfand, und er war unabhängig 
genug, feinen Widermwillen gegen jede Unterdrüdung auch 
auf die Reftauration zu vererben, die die Freiheit und die 
Wohlfarth Frankreichs den Thorheiten der Ariftofratie und 


den Anmaßungen der Sriefterfchaft opferte. 


Der Urfprung des Geldes verliert fih in die dunkelſten 
Seiten. Diente das Geld anfänglich zur Ausgleichung eines 
wechſelſeitig umgetauſchten, oder gebrauchte man es als 
den Stellvertreter eines vollſtändigen Werthes? Dieſe Frage 
iſt ſchwierig, wenn man die Stoffe in Erwägung zieht, 
aus denen die erſten Münzen beſtanden. Wie konnte man 


ſich entſchließen, für ein Quantum an Vieh oder Getreide 





fih durch ein Stüd Leder, durch eine Korallenmufchel und 
dergleichen befriedigen zu laſſen? Die Annahme, daß diefe 
unfheinbaren Gegenftände in den Augen der Bölker nur 
einen Werth befaßen, den eine gegenfeitige Webereinfunft 
in ihn hineingelegt hatte, führt uns immer fchon in einen 
Seitraum , in dem eine gewifle, fortgerüdte Bildung ge- 
berrfht haben muß. Es war ein für die Kindheit der 
Menſchheit mächtiger Fortſchritt, daß man . B. ftatt eines 
Gewebes, das man früher nur gegen Auslieferuug eines 
Stiered weggab, fih mit einem Stüd Kupfer begnügte, 
auf das die noch rohe Kunft einen Stierkopf geprägt hatte. 
Es fezt nicht wenig Bildung voraus, die dffentlihe Mei- 
nung zum Maßftab einer Wertherklärung zu machen; und 
Dies gefchah, wenn man an die Stelle des Tauſches der 
Naturprodufte eine Größe fezte, die denfelben Dienft dar: 


bot, und den Verkehr erleichterte. Die Wahl der Metalle 


. 
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zu diefern Zwede durfte nicht zufällig fein. Das Geld 
durfte Feinedwegs feinem Stoffe nach Nichts fein, um durd) 
fein Gepräge erft Alles zu werden. Es mußte aus einer 
Maffe gefertigt werden, die ſelbſt einen mit Korn oder Vieh 
abſchätzbaren Werth hat, und diefen Werth weder durch den 
Gebrauch, noch durch feine Berpflanzung an — 
Oerter verliert. In dieſer Hinſicht find die edeln Metalle 
eine Waare, deren Werth theils allgemein anerkannt iſt, 
die ſich auf eine leichte Art bearbeiten und verführen laſſen, 
und endlich in ihrer Totalquantität nicht reifend zu» oder 
abnehmen Fönnen. Gin dennoch bei den edlen Metallen 
eingetroöffener Uebelftand hat fid nicht vermeiden lafien, 
nämlich die mangelhafte Reduktion des Golded und Silbers 
auf eine unveränderliche Proportion. Zu verfhiedenen 
Zeiten find die gegenfeitigen Werthe diefer Metalle gefuns 


ken, fo daß man bald mehr, bald weniger Gilbert bedurfte, 





um eine beftimmte Quantität Gold zu kaufen. Die ameri« 
Banifhen Minen, der zunehmende Gefhmad an filbernen 
Geräthihaften, die Vorliebe der Afiaten wiederum für dad 
Silber haben den Cours diefed Metalles ſchwankend erhal 
ten, und die Kapitaliften zum Ginfchmelzen ihres Silber 
vermocht, wodurch fie einen Vortheil erzielten, der Andern 
— Nachtheile ausſchlug. Aber alle dieſe Mißſtände ſind 
noch gering gegen das Unheil, das die Regierungen aus 
dem Mißbrauch ihres Münzprivilegiums entſtehen ließen. 
Die unmittelbare Folge der Münzverſchlechterung, von der 
die Regierungen thörichtermeife immer geglaubt haben, man 
würde fie nicht bemerfen, ift die Herabfegung aller in 
Münzen zahlbaren Obligationen, d. h. ein taufendfältiger 
Bankerott, der auf die dffentlihe Gewalt ſelbſt rüdwirs 
fen muß. 


Die Cirfulation großer Geldfummen ift eine Laft für 
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den Verkehr. Baher entſchloß ſich das gegenſeitige Ber: 
trauen zu Gtellvertretungszeichen des baaren Geldes, die, 
aus Papier beftehend, fchnell und leicht umfehbar waren. 
Sine im Gebiete ded Handeld fo vortrefflihe Einrichtung 
mußte allen Werth verlieren, als fie die aus Verlegenheit 
habfüchtige Regierung nachzuahmen anfing. Dies ift der 
Urfprung bed Papiergelded, das vom Schwindelgeifte zu 
Ballen in Bewegung gefezt wurde, dad die Stelle eine 
reellen Reichthums erfegen follte, und ihn da, wo er ned 
war, untergraben hat, das den Untergang verſchwenderi— 
[her Regierungen, at aufzuhalten, befchleunigte. 

| Die Wechfelpapiere des Handeldftsndes find nur Abbre—⸗ 
viaturen eines weitläufigen Verkehrs, und haben die Gigen- 
fhaft, jeden Augenblick verfilbert werden zu Fünnen, weil 
fie immer Anweifungen auf liegende Summen fein müffen, 


eine Gigenfhaft, die den Aflignationen der franzöftfchen 


| 


Regierung abging. Cam ging von der ehrlichen Abſicht 
aus, feinen Papieren diefe Fähigkeit zu erhalten. Es war 
keine eitle Vorfpiegelung, dag man auf den erſten Aſſigna⸗ 
ten, die mit Vorſicht und Beſonnenheit vermehrt wurden, 
die Verſicherung erhielt, jede öffentliche Kaſſe zahle den 
Nennwerth dieſes Papieres in redlichen Silberſtücken aus. 
Später kam man aber von dieſer Mäßigung zurück. Man 
vervielfachte die Papiere ins Unendliche, die auf ihnen ab— 
gedruckte Ermächtigung zur Einkaſſirung des Betrags wurde 
illuſoriſch. Dieſe Widerſinnigkeit folgte aus der Anſicht, 
die das Geld für eine Waare hielt, die man produziren 
koönne. Einen ähnlichen Irrthum hat ſich ſelbſt die vor— 
ſichtigere Handelswelt zu Schulden kommen laſſen, und ſich 
damit die empfindlichſten Wunden verſezt. Das Inſtitut 
der Zettelbanken, fo unerläßlich für einen großartigen Han— 


delsverkehr, gab fih häufig illuſoriſchen Täuſchungen hin, 
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und mußte noch öfter * gewiſſenloſeſten Einfluß der Re⸗ 
gierungen ertragen. Die Banken verkannten die Natur 
ihrer Noten, fingen an, ſie ohne Berechnung zu vermehren, 
ſchoßen den Regierungen anſehnliche Summen vor, die ſie 
niemals auffündigen durften, und brachten ihre Berbind« 
Sichkeiten mit den Mitteln, fie gewiflenhaft zu erfüllen, in 
ein fo großes Mißverhältnig, das fie felbft ihre Sahlungen 
einftellen mußten, und das Signal zu unzähligen Privat 
bankerotten gaben. Died war 1785 der Fall mit der Dis 
Eontofaffe von Paris, fpäter mit dem Bankerott der eng» 
liſchen Banf, und wird meift immer das Schidfal der Pro» 
vinzialbanken fein, die fih niemals ſolcher Privilegien er- 
freuen, wie die Hauptbant. Wir haben in BDeutfchland 
dieſelben Erfahrungen gemacht; ich erinnere nur an das 
Unglück, das die preußifhen Nitterfhaftsbanten traf, als 


Napoleon’s Invaſion die Grundlagen, auf denen fie 
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berußten, die Landgüter, preisgab. Die weiſe, vielleicht 
übertriebene Vorfiht der jekigen Parifer Ban ift auf jeden 
Fall geeignet, Vertrauen einzuflögen und eine wohlthätige 
Wirkung auf die öffentlihe Wohlfahrt auszuüben. 

Grit dann fängt der Werth der Dinge an, ſich ‚geltend 
zu machen, wenn fie in den Umlauf fommen. Der Marft, 
das Ausgebot, die Nachfrage, die Werthabfchägung, diefe 
Begriffe find entfcheidend für alle Erſcheinungen der. Reich 
thümervertheifung. Welches ift die Regel für die Beſtim— 
mung des Marktpreiſes? Die Bedürfniſſe ſind verſchieden, 
je nach unſerer Lage. Das Klima, die Sitte, die Geſetz⸗ 
— macht dem Einen entbehrlich, was für einen Uns 
dern einen fehr hohen Preis hat. Sin Wagen voll Schhlitt- 
fhuhe gilt in Neapel nicht mehr, als das Gifen und Hol 
daran werth if, während man in Riga zugeben muß, daf 


ein anfehnliher Werth darin enthalten if. Die Ubend- 
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zeitung Eoftet in Dresden 12 Thaler, während man in 
Spanien Feine vier Grofhen dafür geben würde, Gine 
Federnkrone, die am Miſſiſippi einen Reichthum bildet, ift 
für einen Europäer nutzlos, wenn fie nicht für einen Damen» 
but einen doch unverhäftnigmäßig geringen Werth abwirft. 

Die Dinge, nach denen wir verlangen, find nicht bios 
die Luft, das Waſſer, Feuer, die fi von felbft mittheilen, 
fondern es find in größerem Maße gefellichaftlihe Reich: 
thümer, die dur ein vielfeitigeds Zufainmenmwirfen oder 
einen einfahen Produktivdienſt erzeugt worden find. Nach— 
dem die auf die Verfertigung eines Gegenftandes gewendete 
Mühe größer oder geringer gewefen ift, darnach entfcheidet 
ſich wiederum der Preis. In einem faulen Volke wird man 
aber für daffelbe Quantum Arbeit weit mehr zahlen müflen, 
als in einem betriebfamen, und hierin liegt die-zweite Urs 


fache der relativen Beftimmung des Marktpreifed. 
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Die dritte endlich iſt der Maßſtab des Bermögens. 
Eine Waare kann oft einen enormen Werth haben, und 
dennoch nur schlecht im Preiſe ftehen, weil die Käufer erft 
ihre dringenden Bedürfniffe befriedigen und dann für jenen 
Gegenftand nicht mehr ausgeben Fünnen, ald den kargen 
Ueberfhuß ihres gemeſſenen Vermögens. Dieſe Thatſachen 
geben die wichtigſten Folgerungen. 

Das Fallen der Preiſe kann nur für den Augenblick 
ungünſtig ſein, auf die Länge iſt es ein Fortſchritt. Dieſer 
paradoxe Satz ſtimmt mit der Erfahrung überein. Es ver— 
ſteht ſich, daß hier nur von einem gleichmäßigen Preids . 
abfchlage die Rede ift. Die Werthbeſtimmungen aller Dinge 
müſſen in einem natürlichen, ungeſtörten Zuſammenhange 
ſtehen. Das Getreide wird wohlfeiler, wenn der Arbeit 
Iohn finft. Wenn ein Fabrikant wöchentlih einen Thaler 


weniger verdient, fo ift er nicht im Nachtheil, wenn auch 
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alle ſeine übrigen Bedürfniſſe in dieſem Verhältniſſe gefallen 
ſind. Wie? wird man ſagen, wenn man nun den Pro— 
duzenten Nichts mehr bezahlt, was ihren Gewinn aus— 
macht? Wir entgegnen, daß dann eine allgemeine Zufrie— 
denheit eintreten würde. Es würde keine Produzenten 
mehr geben, der Gedanke des Tauſchwerthes hätte ſich ver» 
loren, Jeder beſäße die Dinge, deren er bedarf, und 
brauchte ſie nicht anzuſchaffen, ſo wenig wie die Luft, die 
uns umgibt. Wenn die Dinge gar nichts mehr koſten, ſo 
muß Jedermann unendlich reich ſein. 

Das Einkommen des Grundbeſitzers, des Kapitaliſten 
und des Induſtriemanns bildet ſich aus den Gewinnſten, 
welche der Fortgang der Produktion abwirft. Dieſe Gewinnſte 
ſind keineswegs in allen Produktionsfächern gleich. Es 
wird hier immer gewiſſe Regeln geben, die zu beobachten 


der Unternehmer ſich zur Pflicht machen muß. 3. B. iſt es 
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vortheilhafter, mit unſcheinbaren, ordinären, als mit koſt— 
ſpieligen Modeartikeln zu handeln. In Lyon ſind die Sei— 
denfabrik⸗Arbeiter in Lumpen gehüllt. Diejenigen Tuch⸗ 
macher, welche grobes Tuch fertigen, tragen meiſt beſſere 
Röcke, als die, welche Kaſimire arbeiten. 

Aus den verſchiedenen Produktionsfonds ergeben ſich 
dreierlei Arten von Einkommen: dad Induſtrie-, Kapital 
und ———— Einkommen, 

Die Induſtrie wird da am theuerſten bezahlt, wo die 
meiſten Ländereien und Kapitale liegen. Nordamerika be— 
weiſit vor allen dieſe Bemerkuug, die auch das reiche Hol» 
land vor der Revolution wahr gemacht hat. Die Induftries 
dienſte werfen dann immer mehr ab, wenn ſie in einer ge— 
fährlichen oder widerwärtigen Arbeit beſtehen, wenn fie 
zuweilen unterbrochen werden, wie ſich z. B. der Fiaker 


auch für die Stunden bezahlen läßt, wo er Niemanden zu 


fahren hat, und endlich wenn die Arbeit ein angebornes 
Zalent oder eine erworbene Geſchicklichkeit vorausſezt. 

Nach Ähnlihen Vorausfeßungen erhöhen fi) auch die 
Gewinnfte des Unternehmers. Diefer wird ſchwerlich eine 
Anzahl Hände befchäftigen können, ohne ein angemeffenes 
Vermögen zu befisen. Die Nothwendigkeit, ein folches 
Kapital e finden, die perfönlichen Vorzüge, die man an 
der Syiße eines Unternehmens erbliden muß, und die Ge 
fahr, die der Wagende auf feine Rechnung nimmt , fteigern 
die Gemwinnfte, die dem Unternehmer zufließen. Sehr 
ſchwierig geftalten fih dabei oft die Lagen der Handarbeiter. 
Ser Tagelohn ift einem fortwährenden Sinken im Preiſe 
ausgefezt, weil fih hier fo viele Hände anbieten, Daß ein 
Unternehmer wegen Arbeiter niemals in Berlegenheit kommt. 
Die Erfindung einer neuen Mafıhine, die Waareneinfuhr, 


die ſtarken Muswanderungen entziehen Taufenden ihren 
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Unterhalt und fordern die Vorſicht der — auf, mit 

raſcher Hilfe beizuſpringen. Das Almoſenſpenden iſt in | 
diefem alle das ſchlechteſte Hilfsmitel. Es müſſen neue 
Grwerböquellen geöffnet werden, die die früheren erfeßen, 
ja es läßt fih fogar verlangen, daß die, welche eine plöß- 
liche Arbeitslofigkeit zu ihrem Vortheile —— haben, 
verpflichtet ſind, eine Zeitlang die Laſt, die der Geſellſchaft 
daraus erwachſen iſt, zu tragen, und ihre entlaſſenen Ar: 
beiter gegen die erften Anfälle der Noth zu ſchützen. Wie 
ift es zulezt mit der geiftigen SInduftrie? Der Fabrikant 
verfertigt ein Tuch, das Dem, der es kaufte, volltommen 
angehört, er hat fein Recht auf diefes Tuch verloren, und 
muß ein zweites machen, wenn er ein zweites verfaufen | 
will. Die Arbeit eines Gelehrten fteht nicht in demfelben 
Berhältniffe. Seine Produkte Iaffen ſich zwar verkaufen, 


aber nicht verbrauchen. Gin zerriffenee Buch, eine im 
Gußzkow, Beltrige U, 21 
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Bortrag gelernte Wahrheit Fann nicht zerflört werden. Die 
Arbeit des Gelehrten, wenn fie einmal aus feinem Kopfe 
ausgegangen ift, bleibt ein ewiger Befis der Menfchheit. 
Sind Plato und Wriftoteles nad Verhältniß bezahlt 
worden ? Nein, fie mußten fih mit den Kränzen des 
Ruhms begnügen, und die Ewigkeit ihres Gedächtniſſes als 
Srfaß ihrer Mühen anfehen. Dies fühlt die Mitwelt gegen 
ihre Gelehrte noch immer, und fucht fie durch die Ehre zu 
entfhädigen. Daher maht man die Dichter zu Legations⸗ 
und die Profefforgn zu Hofräthen. 

Das Einkommen des Kapitaliften ift der Zins. Die 
falfhe Humanität 3. 8. des Fanonifchen Rechts verdammte 
jede Zinsannahme ald einen verbrecherifchen Wucher. Man 
fagte: Geld ift kein Saum, Fein Acker, Fein Thier, es ver: 
mehrt fich nicht, es ift eine todte Waare. Wir wiſſen fängt, 


auf welcher irrigen Vorausſetzung die Schlußfolge beruht. 
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Das Geld ift feine Waare, fondern nur der Stellvertreter 
derfelben. Es ift der Nennmwerth eines Grundftüdes, eines 
Haufes, von denen ja eingeftanden wird, daß fe fih auf 
natürliche Weiſe vermehren. Eben fo unpaffend waren die 
Geſetze, welche die öffentliche Gewalt über Die Höhe des Zins— 
fußes erlaften hat. Diefe haben ihre Wirkung immer ver- 
fehlt, und mehr Schaden angerichtet, als fie verhüten 
follten. Trotz der verfchärften Edikte verlich man fo viel 
Geld, als früher, weil das Bedürfnig blieb; aber die Affes 
furanzprämie flieg unmäßig, weil man ſich dann noch immer 
gegen die Gefahr, beitraft zu werden, fihern mußte. Ber 
gefeglich feftgejezte Zinsfug hat manchen Banquerott bes 

fehleunigt. Der um Geld Verlegene würde fidy mit einem 
Darleihen retten Eönnen, aber feine mißlichen Umftände 
vermögen feinen Kapitaliften, ihm zu niedern Sinfen zu 


borgen; zu hohen Binfen aber, die dem Darleiher fein 
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Geld aſſekurirten, darf er Nichts entlehnen, daher ſein 
Ruin. Die Anlage vieler Kapitalien iſt ein Gewinn für 
die Nationalmohlfahrt. Die Bearbeitung “ Srundftüde 
nimmt * größern Schwung an, ſie werden produktiver 
und wirken auf die Arbeit, ſelbſt in der Induſtrie; daher 
find die Anlagen auf Landwirthſchaft immer die vortheil— 
hafteften. 

Das Einkommen aus Grundftüden fann eben fo von 
unfällen bedroht werden, wie dad aus ber Induſtrie umd 
dem Kapital; aber ed hat einige Vortheile vor diefen vor: 
aus. Gelbft der Fleinfte Gewinn, den ein Stück Landes 
abmwirft, geftattet feinen Anbau, eine UnmöglichFeit für 
jeden andern Erwerb. Mögen fi) die widerwärtigiten Um— 
ftände vereinigen, um den Gewinnft ded Landbefigers zu 
fhmälern, ſo wird dieſer feine Ländereien doch nicht brach 


liegen laſſen obſchon er ſie nicht mehr in Pacht wird 
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geben Fünnen. Um die Verpachtung eines Grundftüdes 
erfprießliher zu mahen, wird der Gigenthümer gewiſſe 
Regeln nicht aus den Augen laflen. Die fangen Pachtungen 
find vortheilhafter, als die auf Furze Zeit, weil fie dem 
Pächter Berbeflerungen möglich machen. England beweif't, 
wie wohl fid die Sändereien bei der Ununiftößlichfeit des 
Pachtkontrakts befinden. Meliorationen, die man niemals 
unternehmen wird, wenn man ftündlich eine Auffündigung 
gewärtigen Fann, geben den Befisungen einen größern 
Werth, und feßen die Pächter in den Stand, ihren Ber: 
pflihtungen gegen die Gigenthümer pünktlich zu genügen. 

Die Konfumtion der Neihthümer regelt fi nad) dem 
Bedarf; der Bedarf nad taufend Ginflüffen, die auf den 
Billen, die Entfhliefungen, die Gewohnheit und das Ber: 
mögen wirken. —— iſt Konſument: und die ftärkfte 


Konfumtion gefchieht unftreitig durch die Klaffe, welche am 
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wenigſten beſizt, aber am zahlreichſten iſt. Der Genuß der 
Reichthümer iſt ein Verluſt derſelben, der entweder durch 
das genoſſene Vergnügen oder eine neue Produktion erſezt 
wird. Dieſer lezte Umſtand ergibt die reproduktive Kon— 
ſumtion, die jedoch von einer unfruchtbaren immer begleitet 
iſt. Der Miethzins eines Hauſes iſt für Den, der es zu 
ſeinem Geſchäfte benuzt, reproduktiv, für den Eigenthümer 
iſt er konſumirt, weil er der Zins eines in das Haus ger 
ſteckten Kapitals ift. Bei diefen unproduktiven Konfumtio- 
nen wird fich die Vorficht ded Privatmannes und des Staa— 
tes gewiffe Gränzen fteden. Berftändige Konfumtionen find 
diejenigen, wo reelle Bedürfniffe befriedigt werden, die 
eher langfam, als fchnell von Statten gehen, und deshalb 
eher theuer als wohlfeil fein mögen, die mit gleihem Auf: 
wand Mehreren zu Gute fommen, und eben fo viel koſten 


würden, wenn fie nur Ginen träfen, und die endlich von 
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einer gefunden Moral gebilligt werden. Dies find die all- 
gemeinften Kriterien, die über den Staats» und Privat— 
aufwand entjheiden. | 

Man hat dem Lurus viele Lobreden gehalten, und es 
ift wahr, er befördert die Produktion; aber damit ift er 
noch nicht entfchuldigt. Die Verſchwendung begünftigt nur 
gewiffe Produkte, deren Bunahme für den Auffhmwung der 
Gewerbe ohne Werth ift, fie zerfchlägt die Summen, die 
nur dur ihre Aufhäufung der Produktion von Nutzen find, 
fie iſt meift ohne einen Vermogenszuwachs, und daher dops 
pelt gefährlich. Montesquien, der wenig von der Natio⸗ 
nalöfonomie verftand, hat gefagt: „Wenn die Reichen nicht 
großen Aufwand machen, fo fterben die Armen Hungerd”; 
billig hätte ihn feine eigene Erfahrung eines Befferen bes 
lehren follen. Wir wollen nicht davon reden, daß der 


Lurus den Reichen nicht einmal beglüden Tann, da er die 
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Moralität vergiftet, und die Bermögensd » Ungleichheit, dies 
Schreckbild für alle beftehende Regierungen, eher vergrößert 
als verringert, wir zeigen nur auf die alltägliche Erſchei⸗ 
nung und die Begleitung hin, die den Lurus umgibt. Die 
Gaftmähler des Lukullus wurden mit dem Glend uner- 
meßlicher Länderftreden bezahlt, und man brauchte fich Feine 
| Tagreife weit von Verſailles, Rom und Madrid zu ents 
fernen, um auf die Lumpen der Armuth zu floßen. 

Die Staatsfonfumtionen follen nothwendig fein; aber 
fie laffen fih nur in fo weit rechtfertigen, ald fie der Ges 
fellfchaft eben fo viel nüsen, als fie ihr koſten. Dies ie 
die Regel der Vernunft und der Gerechtigkeit, obſchon 
jedes Blatt der Gefchichte mit Verftößen gegen fie bedeckt 
if. Die Machthaber fpielten abwechfelnd mit dem Leben 
und Vermögen ihrer Unterthanen, Jenes opferten fie den 


Phantomen ded-Ruhms und Ehrgeizes, dieſes meift immer 





ihrer Habfuccht , ihren Schmeichlern und zumweilen ihren fal⸗ 
fhen Ginfihten. Ludwig XIV. nannte fih den Herrn des 
Bermögend von ganz Frankreich, und hielt die Ausgaben 
der Regierung für erforießlihe Wohlthaten. Man vergaß, 
dag die Ginfünfte derfelben ein Abzug vom Nationalver: 
mögen find, das diefem niemals wieder zufliegen wire, 
wenn ed nicht unter die Verwaltung der Wirthfchaftlichkeit 
geftellt ift. Eine verfchwenderifche Regierung wird immer 
blos geftellt fein, das Vertrauen der Nation verläßt fie, 
und große Gefahren, in die fie geräth, find niemals das 
Signal einer freudigen Aufopferung der Staatsbürger, 
fondern ihrer Mißhandlung oder der traurigften Rothbehelfe, 
Womit mußten fih die Könige Frankreichs aus ihren Ver⸗ 
legenheiten retten? Durch ein feiled Ausgebot der Aemter, 
die fie ald Auszeichnung des Verdienftes ihrer Gnade vor 


behalten hatten. Sie ließen fid die albernen Stellen eines 


* 


* 
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Oberhofbartputzers, eines Hofbuttercontrolleurs durch enorme 
Summen abfaufen, und ließen dafür diefen Großwürden— 
trägern entweder die Zeichen ald Penſionen auszahlen, oder 
gaben ihnen Anweiſungen auf das preisgegebene Vermögen 
ihrer Unterthanen. 

Die Hauptobjerte des Staataufwandes find die Eivil- 
verwaltung, das Kriegäheer, der Öffentliche Unterricht, die 
Wohlthätigkeiten, die Bauten. Alle diefe Koften find un: 
produftio, und es ift zu wünfhen, daß die Regierung ſich 
überhaupt nicht mit der Produktion befaffen möge. Die 
unter der Autorität des Staats ftehenden Induſtrie-Anſtal— 
ten werfen felten einen reellen Gewinn ab, und wo fid 
einiger Weberfhuß an Ginnahme ergibt, da würde er größer 
fein, wenn diefer Thätigkeitszweig in die Hände des Publi— 
kums käme. 


/ 


Die einfahfte Verwaltung ift die beſte. Die Sudt 
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des Aubiefregierend fihadet der Freiheit eben fo viel, ald 
dem Wohlftande. Sede Behörde muß in ihrem Sreife bes 
sollmächtigt fein, und die Gentralifation nur die Kontrolle 
erlfeihtern. Gin Gebäude kann in Straßburg verfallen, 
ehe man von Paris aus die Erlaubniß erhäft, es auszu⸗ 
beſſern. Die formloſeſte Regierung iſt die wohlfeilſte, weil 
fie und von dem Heer läſtiger Beamten befreit. Man kann 
in diefen Schlußfolgen weiter gehen. Die mohlfeilfte Res 
gierung ift nicht immer die befte, und eine ſchlechte Regie⸗ 
rung wird, ſelbſt wenn ſie wohlfeil iſt, immer noch zu 
theuer bezahlt. Um der Ehrlichkeit gewiß zu ſein, muß 
man ſie gut honoriren; man wird Den nicht zu beſtechen 
wagen, von dem man weiß, daß er Nichts bedarf. Die 
Nation, welche ihre Deputirte bei der Geſetzgebung bezahlt, 
iſt beſſer vertreten, als die, welche ſie durch die Ehre ihres 


Vertrauens entſchädigen will. Englands Verfaſſung würde 


weniger illu ſoriſch fein, wenn es feinen Repräfentanten 
das Geld gäbe, was fie fpäter vom Minifterium erhalten. 

. Aus dem Kriege hat die neuere Zeit ein Gewerbe ge- 
macht. Seitdem die Tapferkeit nicht mehr, fondern die 
beffere Rüftung und der größere Reihthum an Hilfsquellen 
den Ausgang der Feindſeligkeiten enticheidet, ift der Krieg 
eine Aufgabe geworden, zu deren Löfung man fi in der 
Seit des Friedens fyftematifch vorbereitet. Seitdem die 
fiehenden Heere als eine Nothwendigkeit erklärt find, haben 
die Staaten in ihren Berein eine Klafie aufgenommen, 
deren Wünſche von den übrigen Bürgern fo verfchieden 
find, und das an den Tummelplatz ihrer Verdienfte erzie: 
len, was diefen als das gefährlichfte Webel erfcheint. Der 
Krieg ſelbſt iſt ausnehmend Foftfpielig. Die Waffen haben 
ſich feit Erfindung des Schießpulvers mannichfach kompli⸗ 


zirt, die Terrains ſind weiter geworden, ſeitdem man 
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Sngland in Oftindien und Frankreich auf Jole de Bourbon 
angreifen Fann, die Ausplünderungen find methodifcher als 
ſonſt, und nicht weniger erfchöpfend. &o lange dies Syftem 
herrfcht, werden die Nationen ſich Feines dauernden Slüdes 
erfreuen. Die ftehenden Heere, die auf dem Friedensfuße 
fo fäftig find, wie im Kriege, und das Angriffsſyſtem find 
Marimen, zwiefach verderblich für die Nationen, da fie 
koſtſpielig und wenig fihernd find. Friedrich der Große 
hat die Nachtheile des Angrifföfoftems außer allen Zweifel 
gefest, und bis jezt ift die Gefihichte reicher an Schlachten, 
die glüdlich in der Heimat geliefert wurden, ald an Gr- 
folgen, die man auf fremdem Gebiete erfämpfte. Die 
Zandwehren mit einem ftehenden Glitenkorps find die einzig. 
nationale Bewaffnung, fie reihen zur Vertheidigung des 
Staates und zur Aufrechthaltung der innern Ordnung hin, 


und vermeiden alle die Uebel, die im Gefolge der ftehenden 


nn 
Heere find, von denen man die hohen Koften nicht das 
Geringfte nennen möge! 

Dem Staate muß an der Verbreitung nüglicher Kennt: 
niffe Alles gelegen fein. Gr ift der natürliche Befchüger 
jeder geiftigen Unftrengung, die feinen Zwec fhneller umd 
fiherer zu verwirklichen beiträgt. In feinen Unterſtützungen 
wird er gewiffe Regeln beobachten, die ihn vor der hier 
eben fo häufigen Verſchwendung ald übertriebenen Spar | 
famfeit bewahren. Die Regierungen pflegen Biejenigen, 
die ihnen am meiften in die Hände arbeiten, am Färgfichften 
zu belohnen, und Senen, deren Ihätigkeit ihnen felbft jchen 
reichlihe Srüchte gewährt, no Summen auszufegen, die das 
BVerhältniß aller an der Bildung AUrbeitenden zerftört. Der 
Glementarunterricht, der die Moralität und Givilifation be 
fördert, den Gefegen Achtung verfchafft, und das Intereſſe az 


den öffentlichen Angelegenheiten erwedt, wird fpärlich bezahlt. 
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Die Wohlthätigkeitsanftalten find fchädlih, wenn fie 
nur Almofen fpenden. Sie müffen das menſchliche Elend 
wieder aufrichten, und jede dem Alter oder dem Gebrechen 
noch übrig gebliebene Kraft benutzen, um ſie zu beſchäf— 
tigen. Die Arbeitshäuſer des Kontinents beweiſen, welche 
Vortheile wir vor England voraus haben, vor England, 
das unter der Laſt feiner Armentaxe ſeufzt. Dieſe Taxe 
iſt die drückendſte Kommunalabgabe, die bei der ſteigenden 
Armuth immer zunimmt, und der wucheriſchen Berechnung 
der Induſtrieunternehmer ſo ſichern Vorſchub leiſtet. Denn 
welches iſt die Folge dieſer Abgabe? Die Unternehmer 
wiffen, daß ihren Arbeitern ein beftimmter Lohn gezahlt 
werden muß, der, wenn er nicht da ift, den Kirchfpielen 
zur Laft fällt. Diefe Gewißheit beftimmt fie, den Lohn, 
den fie zahlen, immer mehr zu verringern. Wäre das eng- 


lifche Volk, ſelbſt nad) der Neformbill , nicht fo ſchlecht 
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vertreten, fo würde ed hoffen Eönnen, von einem fo fchreien- 
den Mifbrauche bald befreit zu: werden. 
| & gibt für die Regierungen Eein beffered Mittel, auf 
die Wohlfahrt der Nation zu wirken, ald die Befugniß, 
die fie zu öffentlichen Bauten haben. Sie haben diefe Auf: 
gabe bis jezt zu oft mißverftanden, und die Befchäftigung, 
die fie dem arbeitslofen Pobel und den heruntergefommenen 
Handwerfern bei Grrichtung prächtiger Bierden ihrer Haupt: 
ftädte geben, für den höchften Triumph ihrer Weisheit gehal- 
ten. Die Prunkgebäude find nicht reproduktiv; aber Kanäle, 
Häfen, Dämme find ed. England beweift, welche Vortheile 
die Grleichterung der Binnenfhiffahrt dem Handel und den 
Gewerben gewährt. Beſizt die Regierung die Mäßigung, 
diefe Verbindungen durch Kanäle und Landftraßen nicht mit 
übermäßigen Böllen zu belaften, fo wird fie fi den Dank 


jedes Freundes der Nationalwohlfahrt erwerben. 
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Wir fehen, dag die Regierung Geld braucht. Woher 
nimmt fies? Wir wiſſen ed Alle, zum Bleinften Theile aus 
den Domänen des Staats, zum größten aus den Taſchen 
jeiner Bürger. Dies ift ganz in der Ordnung und die Auf- 
gabe nur die, in feinen - Forderungen mäßig und einfach zu 
fein, vor allen Dingen aber nicht peinlich zu werden. Wir 
zahlen gern, wenn man ung gut bedient, wenn die Aud- 
gaben unter unferen Augen gefchehen, und man immer 
einen feinen Theil weniger verlangt, als wir in der That 
vielleicht noch auftreiben fünnten. Die Steuer darf nur 
den Ertrag treffen, greift fie die Kapitale an, fo weiht fie 
den Staat dem Untergange. Die — gleichen 
dann jenen Wilden Montesquien's, welche die Bäume 
abhauen, um ihre Früchte zu fammeln. 

Die erträglichen und vortheilhaften Steuern tragen 


gewiſſe Kennzeihen, die auf Kolgendes zurüdfommen: 
Gutzkow, Beiträge. II. | | 22 
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Sie find der Quote nach gering, weil eine überfpannte 
Steuer die Unterthanen beraubt, und nicht einmal die Re: 
gierung bereichert. Der Grtrag einer Auflage wähft nicht 
in gleihem Berhältnig mit ihrer Größe. Wer wird fih 
Dinge anfchaffen, die ein übertriebener Zoll unerſchwinglich 
gemacht hat? Der Breis der Dinge beftimmt die Nach— 
frage, ber Abſatz die Einfuhr, und der Zoll das Einfommen 
der Regierung. Ze größer die Abgabenfteigerung, defto ge 
ringer der Abfall für den Fiskus. Warum — die 
dem Unterthanen eine Laſt find, ohne der Regierung zu 
nüsen? Wenn man die Unterthanen zu öffentlihen Froh— 
nen regquirirt, fo kann der geringe Bortheil, den die Ne- 
gierung daraus zieht, die Verlufte des Arbeiterd an Zeit 
und an feinem eigenen Gewerbe nicht erſetzen. Turgot 
bat berechnet, daß die Shauffeefrohnen dem Staate zehn 


Millionen Livres erfparen, und vierzig Millionen den 
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unterthanen Schaden bringen. Ein großes Uebel im 
Gefolge der Steuern iſt der Aufwand, den ihre Beitrei— 
bung verurſacht. Eine Auflage, die auf zwölf Millionen 
berechnet iſt, koſtet dem Volke in der That — Mil⸗ 
lionen. Eine gute — ſucht dieſem Mißſtande Ma⸗ 
helfen, der früher noch drückender war. Vor den Zeiten 
Sully's beliefen ſich die Erhebungskoſten, * Summe, 
die niemals dem Nationalvermögen wieder zufließt, auf 
500 Prozent. Napoleon ſcheute dies Mißverhältniß nicht, 
weil ſein Despotismus einer tauſendarmigen Beamtenkaſte 
bedurfte, und er niemals die Summen achtete, die der 
Augenblick koſtete, wenn er vorausſah, daß ſie ihm in der 
Zukunft reichliche Früchte tragen würden. Ferner ſoll die 
Steuerlaſt gleichmäßig vertheilt ſein, oder der Fiskus iſt 
auch hier einem Verluſte ausgeſezt. Wem man wenig 


abfordert, wird ſich niemals vordrängen, um mehr zu 
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bezahlen, und mer zu viel trägt, ift ein fchlechter Zahler, 
weil feine Kräfte überftiegen find. Es ift der Billigfeit 
angemefien, wenn A. Smith jagt: „Es läßt ſich gar wohl 
rechtfertigen, daß der Reiche nicht blos nach Berhältnig 
feines Einfommens zum Staatsaufwande beifteure,, fondern 
noch etwas darüber.” 

Die progreflive Steuer ift weder eine Ungerechtigkeit 
noch eine Entmuthigung, in dem Grwerbe feiner Reichthü— 
mer fortzufahren. Die Steuern follen der Reproduktion jo 
wenig als möglich fchaden. Sie follen Feine Gegenjtände 
treffen, die auf der Girkulation begriffen, die Produktion 
hemmen würden, wenn man fie verringerte. Dies trifft 
immer ein, wenn man SKapitalien, Objecte der erften Noth- 
durft, die Nohftoffe der Manufakturen befteuert. Endlich 
follen die Steuern nicht mit Inſtituten Hand in Hand 


gehen, die die Moralität verlegen und den guten Gitten 


zumider find. Es macht einen ubeln. Gındrud, wenn die 
Sroupierd in den Bädern und die Phrynen in den Haupt: 
ftädten fo innig mit den Regierungen fraternifiren. 

Die Regierungen haben fich ihre Ginfünfte bequemer 
gemadht. Sie mahen Schulden. Wer borgte nicht gern? 
Kann es bejlere Anlagspläge geben? Ein Haus kann ab- 
brennen, ein Landgut vom Feinde, ein Ader vom Hagel 
verwüftet werden, eine Aetienunternehmung , ein Schau: 
ſpielhaus Schlechte Kaffe mahen und ein Sournal kann ver: 
boten werden. Die Staatsſchulden haben ihre Vertheidiger 
gefunden. Doch iſt es ausgemacht, daß die Kapitale bei 
den Anleihen verloren gehen, und daß fie Nichts für die 
Produktion thun. Die Anleihen vernichten die Erſparniſſe, 
veranlaffen Berichwendungen, gehen nicht in die Cirkula— 
tion, opfern den Fonds und machen aus vorfichtigen Regie: 


rungen feichtfinnige. England jollte durd jeine Schulden 
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mwohlhabend geworden jein? Gher noch durch die Fehler 
feiner Regierung, ald durch Mafregeln, mit denen fie jene 
wieder hat gut machen wollen, eher durch feinen allmä: 
ligen Bankerott, als dur feine Anleihen. Die Wegie 
rung ſagt zu ihren Unterthanen: wir brauchen 100 Millio— 
nen, und wendet ſich nach London, Paris, Frankfurt, wo 
fie froh ift, von einem Bankierövereine auf der Stelle 80, 
fhreibe hundert Millionen zu erhalten. Die Unterthanen 
müffen dann die Zinfen der gefchriebenen hundert Millionen 
zufammenbringen, und haben von 80 nur den Bortheil 
gezogen. 

Es gibt nur zwei Mittel, Feine Schulden zu haben, 
entweder Peine zu machen, oder fe ehrlich abzutragen. Das 
erfte verfchmähen die Regierungen, wenn fie an Sparjam: 
| keit nicht gewöhnt find, und Fein Vertrauen zu ihren Unter: 


thanen haben, die fich gern anheifchig machten, eine mäßige 
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Summe auf außerordentlihem Wege beizutreiben. Das 
legte Mittel fcheinen die Staatsfchulden - Tilgungskaffen be- 
jweden zu wollen; doc die Ehrlichkeit, die fie hervorrief, 
liegt nur im Scheine. Wozu dienen die Tilgungen, wenn | 
unaufhörlih wieder neue Summen aufgeborgt werden? 
England hat feit 124 Jahren im Durchfchnitt jährlich 7 Mil- 
lionen Gulden abbezahlt, aber auch jährlih 110 Millionen 
wieder aufgenommen’! | 

Können Nationen aus Mangel an Kredit untergehen? 
Kein; aber die Regierungen können ed. Unſre Enkel dürf- 
ten die tolle Idee haben, die auf fie audgeftellten Schuld- 
fcheine ihrer Väter nicht mehr zu honoriren. Was wäre 
das? Gine Kaprice? Ein Bankerott? Gin Todes ſtoß für 
die Geldmäkler? Ein Fenſtereinwurf in den Judengaſſen? 


Es wäre freilich eine Revolution. 
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Der blühende Zuftand der franzöfifhen Gewerbe, 
auf die die Proſcriptionen, das Papiergeld, die Aushe⸗ 
bungen, die Invaſion Nichts —— haben, iſt die Folge 
ihrer Freiheit. Die Geſetze, welche die Bedingungen der 
Zulaſſung zum Gewerbebetriebe vorſchrieben, waren zur 
Bildung geſchickter Arbeiter unnütz, der arbeitſamen Klaſſe 
verderblich und den Konſumenten ſchädlich. Die Zünfte 
ſcheinen eher einen politiſchen, als einen auf die Gewerbe 
berechneten Urſprung zu haben. Sie — entweder Aſſo— 
ciationen gegen die Unbilden des Adels oder dienten den 
Fürſten als eine fiskaliſche Hilfsquelle. So kam es, daß 
fein Handwerker Meiſter werden konnte, wenn er kein 
Geld hatte, oder er ſonſt den Zunftvorſtehern durch feine 
Betriebfamteit verdächtig ſchien. Die gezwungene Zahl der 
Unternehmer ift ohne Konkurrenz. Die Bortheile fließen 


einzelnen Bevorrechteten zu, und das Publikum erhält die 
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Waaren zu einem unnatürlihen Preiſe. Das Publikum 
muß dei diefem Preiſe auch immer noch das Monopol be- 
zahlen, das die Privilegirten von den Regierungen geldf't 
haben. Die Zunft-Berfaffung erhält die Gewerbe ın einer 
Trennung, die ihrer Natur widerſpricht. Sie peinigt fie 
wi Auffehern, Bifitatoren, gerichtlichen Verfolgungen, und 
nährt den Geift der Anfeindung und Nederei. Was tft es, 
wenn ein Schloffer ſich feinen Nagel, ein Nagler ſich feinen 
Hammer machen darf? 

Die Ueberfüllung des Marktes kann allerdings im Ge- 
folge der Gewerbefreiheit eintreten, aber dies Uebel 
ift weit — als der Mangel an Produkten, der die 
Nachfrage vermehrt und Die Preiſe zu einer Höhe ſtei— 
gert, die ihnen nicht gebührt. Die Ueberfüllung wird 
dem geſchickten und thätigen Arbeiter niemals gefährlich 


werden, wogegen die unterdrückung der Konkurrenz eine 


— 


Belohnung ift, die man der Unmiffenheit und Faulheit 
ertheift. : 

Die Gemwerbevorfchriften, die von den Regierungen 
ausgehen, find läſtig und ſchädlich. Die Blüte, die fie 
den Manufakturen eines Landes geben, ift für einen kurzen 
Augenblid. Die Kunftgriffe, die wir voraus haben, find 
vom Auslande bald überholt, und während wir bei unfern 
weiſen Reglements ftehen bleiben müffen, machen die Frem⸗ 
den Fortfchritte, die und ausftechen. Died war die Folge 
der Verordnungen, die Colbert an die Induftrie erliek. 
Die Epanier wollten in Frankreich Tücher Faufen, die 
%, Ellen breit waren, die Franzofen durften nur ”% breite 
fabriziren, und fahen die Käufer nach England gehen. Eben 
fo wenig bewahren die Reglements * dem Betrug: ja 


ſelbſt, wenn fie den Käufer fichrer ftellten, fo ift es doch 


billiger, daß Der, ver ſich betrügen läßt, betrogen werde 
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als daß die hemmende Kontrole der Regierung Diejenigen 
beläſtigt, die die Abſicht haben, ehrliche Waaren zu liefern. 
Droz ſagt richtig, daß, wenn man der Gewerbfreiheit 
einige Bejchränfungen auflegen wollte, died nur gefchehen 
dürfe, um ihr felbft zu mügen. Die Gewerbefreiheit ift 


fein Selbſtzweck, fie ift nur das Mittel zum Wohle des 


Publikums. 


Eine hiſtoriſche Entwicklung der Beſchäftigungen, denen 
ſich die erſten Menſchen hingaben, iſt ſehr ſchwierig. 
Kraufe in feiner Nationalökonomie verſucht fie, und 
muß fih mit den reißenden Thieren, den Gröbeben, den 
TEN ee helfen, um Thatfachen zu erklären, 
für die es immer an fihern Beweismitteln fehlen wird. Gr 
fagt, der Kredit fei entftanden, wenn ein Jäger ed unter: 


nahm, für den andern Waffen zu verfertigen,, und fi 
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Gewißheit verſchafft hatte, von dieſem dafür mit hinrei— 
chendem Wildpret verſehen zu werden. Dieſe Annahme iſt 
eben ſo mißlich, wie eine andere, die den Urſprung des 
Hirtenſtandes erklären ſoll. Krauſe ſagt nämlich, der 
Zäger habe erſt ſeinen Kindern kleine wilde Thiere zum 
Spielen mitgebracht, und dann geſehen, wie die aufwach— 
fenden ihre reifende Natur verldren, und für die Haushal— 
tung fid) benutzen ließen. Die biblifhen Traditionen find 
wabhrfcheinlicher, als diefe wisigen Erklärungen. 

Die Schriftfteller bedienen fich des Wortes National: 
dfonomie in einem jehr ſchwankenden Sinne. Bald verite: 
ben fie darunter die Summe aller induftriellen, merkanti: 
lifhen und Aarikultur » Ginzelwirthfchaften einer Nation, 
bald die Wiflenfchaft, die fi über die für das Wohl des 
Ganzen pailenden Grundfäge derſelben verbreitet. Wir ver: 


danken das unfichre Wort der phyfiofratifhen Schule , ohne 
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von ihr über den Sinn deflelben aufgeklärt zu fein. Die 
Deutſchen, längft gewohnt, unter Politik die Regierungskunſt, 
d. h. 3.8. unter Phyſik auch zugleih die Mafchinenfunde 
zu verftehen, nahmen daher auch die Nationalötonomie für 
eine Encyklopädie ie auf den Erwerb bezüglichen Biflen- 
fhaften. Der Grundrif der Finanzwiſſenſchaft, den mir 
3. 5 vom feligen Juftizrath Schmalz befisen, ift auf 
diefen Irrthum durchweg begründet. Statt von dem gegen: 
jeitigen Wechjelverfehre zwifchen den mannichfahen Zweigen 
der nationalen Thätigkeit, ftatt von dem Einfluß der Kapi— 
tale auf den Landbau, der Renten auf die Gewerbjamteit 
zu ſprechen, zählt er alle die Kräuter und Pflanzen auf, 
die man in Deutichland ziehen, alle Metalle, die * 
graben, alle Thierarten, die man ſchießen kann. Er klärt— 
uns über die Vortheile des Dünger, über die Bierfelder: 


wirthichaft auf, gibt und die Getreide-Arten an, die ſich 


— — — — —— 


für ſandigen, lehmigen, ſchwarzen und Kalkboden ſchicken, 
kurz es ſind die praktiſchen Lehren, die dem Landbebauer, 
dem Schafzüchter, dem Commis willkommen ſind, die aber 
nur die vorausgeſezte Grundlage für ein Gebäude der Na: 
tionalöfonomie fein Dürfen. Den Nationalötonomen inter: 
eifirt allerdings alles Tiefe und Erhabene der neuern ratio: 
nellen Zandwirthfchaft, 3..8. der Kuhmift und feine hohe 
Bedeutung, aber es fümmert ihn nicht, ob er durch die 
Stallfütterung fetter, nahrhafter und fammelbarer wird, 
jondern nur, ob er dem Boden einen höhern Werth gibt, 
die Produktivkraft fteigert, und in dem Maſchinismus des 
Rationalreihthums neue Erſcheinungen hervorruft. Auch 
Herr Staatsrath Krauſe hat diefe Gränzen nicht fcharf ge 
nug gezogen. Die erprobte Srfahrung, mit der er nament- 
ih von der Landwirthfchaft fpricht, ließe diefen Mangel 


vergeſſen, wenn nicht gerade eine ſtrenge, foftematifche: 
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Bearbeitung unſrer Wiffenfchaft feine Abſicht gewefen wäre. 
Was nützen dem Nationalöfonomen die Rechnungsüber: 
fchläge, die wir hier über die Bemwirthung eines Guts nad 
dem Bierfelderfyfteme finden? Wollte der Verfaſſer fon- 
jequent fein, fo hätte er und nicht nur über den Nutzen 
der Mafchinen, fondern auch über die Kunft, fie zu bauen, 
belehren müffen. 

Dennoh Fann man von feinem Gegenftande nie zu 
viel fagen, wenn es fih darum handelt, ihn genau zu 
Pennen. Die Weitläufigfeit Krauſe's ift die Folge feiner 
Erfahrungen, die fehr belehrend find. Beine Grbitterung 
gegen die Geldariftofratie wird Jeder gerecht finden, der 
die zunehmende Verarmung der arbeitenden Klaffen aus 
der Bevorrechtung der Kapitaliften herleitet. Ohne Zweifel 
ift die lejtre die Urfache der erften. Die Steuerirremunität 


der Rentirer, diefer gefellfchaftlihen Drohnen, ift an die 


— — — — 


Stelle der kaum verſchouenen Privilegien des Adels und 
der Geiſtlichkeit getreten. Die Geldoperationen der Regie— 
rungen haben eine Klaſſe von Menſchen gebildet, die nur 
den großen — Geldmarkt als ihr Vaterland ken— 
nen, ſich von ihren heimiſchen Verbindlichkeiten loszureißen, 
und ſich durch die ewigen Verlegenheiten der Herrſcher zu 
ſchützen wiſſen. Die Kapitaliſten wälzten geſchickt die immer 
ſchwerer werdende Steuerlaſt auf jene Klaſſen, die ſich kaum 
auf den verzweifelten Schranfen ihrer Griftenz zu halten 
vermdgen.. Der Aderbau und die Gewerbe werden von * 
Kapitalien entblößt, die ihre Unternehmungen beleben könn— 
ten und den Regierungen übergeben werden, in deren 
Händen fie aufbören, wahrhaft reproduftiv zu fein. Der 
Verfaſſer bat alle diefe Erſcheinungen gewiſſenhaft aufge: 
dedt, und ihren Zufammenhang mit dem zunehmenden Ber: 


fall alles Wohlſtandes nicht verſchwiegen. 


——— —— — —— —— 


Laſſen ſich wohl die Majorate vertheidigen? Rranfe 
thut ed nicht, obſchon er die Waffen dazu in die Hände gibt. 
Das gleihe Erbrecht war das Signal des Verfalls der fiher- 
ften ReichthHumsquellen, der Grundbefigungen. Die Ueber: 
nahme derfelben konnte nur mit Anerkennung einer unver: 
hältnigmäßigen Schuld gefchehen, die fehr bald den Ruin 
des Beſitzers zur Folge hatte. Dad ift eine Thatfache, die 
überall erwiefen ift. Die Nitterfihaftsbanfen haben diefen 
Misverhäftniffen vielfach abgeholfen, aber ihre Wirkſamkeit 
ift oft plöglich gelähmt worden, ja ſelbſt ungeachtet ihrer 
Hilfe wollen die Nothwendigkeiten der Adminiſtration, die 
Bankerotte nicht aufhören. Derfelbe Fall tritt mit der 
Abgabe der Grundherrlichfeit, der Parcellirung der Grund» 
ftüfe noch immer nur zu häufig ein. Die Greunde der 
Humanität und Freiheit müſſen ſo oft die Grfahrung 


machen, daß die Geichenfe, die fie geben, ihren Klienten 
Gutzkow, Beiträge. IL 23 
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zum Nachtheil gereichen. Aber woran liegt die Schuld? 
An den Verbeflerungen? Nein,‘ an dem Umftand, daß fie 
nicht durchgreifend find. | | 
Gegen die Gewerbefreiheit ift Kranfe ungerecht. Sr 
‚will fie fehr befchränft wiſſen, weil fie die wohlhabende 
Mittelklaſſe zerftöre. Wir verbergen und keineswegs den 
Urfprung diefer Freiheit. Sie ging im Gefolge des Despo⸗ 
tismus. Napoleon begünſtigte ſie, um die Kontinental- 
fperre weniger empfindlich zu machen, und die Population 
zum Behuf feiner Kriege zu vermehren. Sezt ift fie einge 
führt, und es kommt nicht mehr darauf an, fie zu befchrän: 
fen, fondern ihr die Gunft der NRebenumftände zu 
verschaffen. Die Population ift da, und fie durch Entzug 
— Exiſtenzmittel vermindern, würde heißen, die Leben— 
den Dies beweiſ't Aſien, auf das ſich Krauſe mit 


unrecht beruft. Weil in China und Oſtindien die Volkszahl 
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jo unermeßlich groß ift, fo ſucht ſich die Menſchheit in der 
Arbeit zu theilen, fie arbeiten dorf ihrer fechs, was bei 
uns Einer verrichtet, fie übernehmen die Gefchäfte, Die man 
. bei und den Thieren überläßt, und fuchen den Menfchen, 
um ihn nur zu ernähren, unentbehrlich zu machen. Krauſe 
will eine wohlhabende Mittelflaffe, aber er fcheut fich nicht, 
fie auf Koften der Konfumenten einführen zu wollen. Wir 
follen mehr bezahlen, um Ginige reich zu machen, ftatt 
dag wir jezt weniger geben, um Allen Etwas zu verfchaffen. 

Das Refultat der Unterfuchungen, die Krauſe über 
die Befteuerung anftellt, wendet er auf den preußifchen 
Sinanzetat an, der befanntlih in dreijährigen Zwifchen- 
räumen zur Oeffentlichfeit Fommt. Gr will die indirekten 
Steuern um Vieles befchränten, und die direkten durch eine 
gleichere Vertheilung gerechter machen. Gr löfcht die Gin: 


nahme aus der Lotterie, fezt den Ertrag des Salzmonspols 
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von faft vier Millionen auf eine Million herab, verringert 
die Stempelgebühren, die er nur ald Gerichts- und Karten: 
ftempel gerecht findet, nimmt dann den Grtrag der Zölle 
‚weit geringer an, weil er fie gegen Deutfchland aufgehoben 
und gegen das Ausland ermäßigt wiffen will, und ftreicht 
zulezt einen anfehnlichen Theil der Getränfefteuer, die er 
nur aus polizeilihen Gründen gerechtfertigt fieht. &o käme 
der Ertrag der indirekten Steuern und Domänen auf etwas 
über 16 Millionen zu ftehen. Preußen fezt feine Bedürf— 
niffe auf 50 Millionen Thaler, und die an diefer Summe 
noch fehlenden 34 Millionen will der Verfaſſer auf direktem 
Wege erheben. Die Grundfteuer liegt dann nicht auf dem 
ganzen Neinertrage, wie jezt, fondern er bringt die Ber: 
fhuldung mit in Abrechnung, die von den Kapitaliften zu 
verfteuern ift. An diefe Abgaben reihen fich die Häuſer-, 


Gewerbe, Klaſſen-, Perfonen: und Befoldungs : Steuer 
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und zulezt die jet jo bevorzugten Rentirer mit 8 Millionen. 
Bon einer Herabfekung des Bedarf der Regierung ſpricht 
aber Krauſe nicht. | 

Die Grmittelung der Kapitale ift unendlich fchmwierig, 
und folglich auch ihre Befteuerung. Man hat gefagt, die 
Renteniteuer würde den Zinsfuß fteigern, und das war 
genug, die Regierungen, die ftetd nach Herabfekung deſſel— 
ben ftreben, von ihr abzufchreden. Dieſe Beforgnig ift un: 
nöthig, da die Konkurrenz, die Menge ded Ausgebots diefe 
Srhöhung bald wieder herabdrüden würde. Ich weiß ein 
Mittel, die Kapitale ausfindig zu mahen, und will es 
angeben. Es paßt zwar nur für China und die Türkei; 
das wird aber manche europäifche Regierung nicht hindern, 
ed dennod in Anwendung zu bringen. &8 ift eine einfache 
Machination. Man eröffne eine Anleihe von 100 Millionen, 


und laffe nur die einheimifhen Kapitaliften auf den Markt. 
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Die Summen werden in Empfang genommen, forgfältig 
notirt und die Darleiher namhaft gemacht. Sezt ift die 
Sache leiht. Man zeigt an, dag man fich plötzlich befon- 
nen habe, daß man das Geld nicht wolle, und läßt es 
wieder abholen. Die Regierung weiß nun, an wen fie fich 
zu halten hat. Sie zieht die Schwierigkeit, einen neuen 
Unlagplag zu finden, von der ermittelten Summe mit 
wenigen Procenten ab, und befteuert den Reft nach) feinem 


Grtrage. Das ift die Finanzverwaltung par ordre du Mutti. 


Der Theolog hält die Welt für eine Betftube, der 
Pädagog für eine Schule, der Zurift für einen Gerichts— 
faal, ja ed hat naturphilofophifche Aerzte gegeben, die die 
Erde eine Krankheit Gottes nannten. 

Der Nationalölonom ift ein nüchterner, profaifcher 


Mann. Er haft die Phantafie, weil fie die Menſchen faul 
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macht. Gr hat die Natur befiegt, nicht wie der Bhilofoph, 
der fie nur in Feſſeln hält, fondern er jchmiedet die Ge— 
fangene an die Galeere, und läßt fie ——— ohne auf 
ihr Wehklagen zu hören. | 

Der praftifhe Mann! An einer Schweizerlandfchaft 
intereffiren ihn Nichts, ald die Kühe: und während der 
Enthuſiasmus neben ihm jubelt, zählt er die Aepfel, die | 
dieſen hinten entfallen, und beklagt es, daß die Aepfel den 
Klee verderben, und im Stalle nicht gefammelt werden. 
Eine Landkarte befchäftigt ihn nur auf feine Art. Er fieht 
nur Kanäle, Dampfichiffe, Gifenbahnen, und wo er fle 
nicht fieht, da verföhnt ihn Nichts, Fein Campanerthal, 
fein Genferfee, Fein Nidgarafall. Der Finanzier lebt im 
einer ähnlihen Welt. Er fchlägt Die Gebirge nach Silber: 
rubeln an, und die Flüſſe nach holländischen Dufaten. An 


torinthifhen Säulen fieht er nur lange Geldrollen von 
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Biaftern, die fie gefoftet haben, und an den Blättern des 
Kapitald die hineingeftedten Laubthaler. Käme es auf ihn 
an, er würde feinen Induſtriezweig fo begünftigen, als die 
GSelobörfenhäfelei, und die Schneider zur Verantwortung 
ziehen, wenn fie die Tafchen an zu verftedten Orten nähen. 
Gr beflagt ed, daß man aus dem Acquator nod Feine 
—— DCENET. hat, und würde, wenn ed auf ihn 
anime, felbft von dem auffteigenden Tageslicht einen Ein- 
gangszoll erheben. | 

Johannes Schön hat Gedichte herausgegeben, 
Segel und Steffens ftudirt, und dann über Zahl, Maf 
und Gewicht gefchrieben. Wir verdanken ihm die Ent— 
defung, dag fich Poeſie auf Oekonomie reimt. Gr verab- 
ſcheut jene yrofaifchen Naturen, die Alles nah Geld ab» 
fhägen. Sie find ihm zuwider, diefe Mafchiniften, die den 


Menfhen für ein produktive und fonfumirendes hier 


. 
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halten. Er fagt in feinen Grundfügen der Finanz, ed gibt 
Dinge, die fhlehthin unbezahlbar find, und hat nicht Uns 
recht. Seit die Philoſophen aufhören, fi) von Heufchreden 
und wilden Honig zu ernähren, und Feine Bienen mehr in 
dem Munde eines Plato, der in den Schluchten des Hy— 
mettos jhläft, ihren Stod anlegen, werden die Funktionen 
im Reiche‘ der Ideale nach einem finanziellen Tarif beans 
fhlagt. Kein Prophet begnügt fi) mehr mit dem Sitz, 
den ihm feine Salbung und fein Eifer dereinft zur Rechten 
Gottes bringen wird, und Bein Erzieher mehr mit dem 
Dank, den ihm feine Schüler lebenslang zu zollen ver: 
fprehen. Das ift Alles in der Ordnung. Das Geld belohnt 
die Verdienfte, und die Verdienfte richten fih nach dem 
was man für fie bezahlen kann. Die Liebe, die Freund 
fhaft, der Patriotismus, die Religion, Alles bedarf einer 


kleinen Hinterthär, durch welche die Zehnthalerrollen ihren 


geheimnißvollen Verkehr betreiben koͤnnen. Weber dieſe 
Zhatfache ift es alfo gewiß nicht, dab fih Schön be 
lagen will. 

J. Schön wollte eigentlich fagen, ed gibt gewiſſe 
Dinge, die man keineswegs gar nicht, fondern im Gegen» 
theik nicht genug bezahlen Kann. Im diefer Art unbezahl⸗ 
bar ift unter Andern nad des Verfafferd Meinung die ab» 
folute Monardie. Hier wird man nie genug geben fünnen, 
Alles ift noch zu gering, um die Wohlthaten diefed Regimes 
aufjzumägen. Eine Enauferige Monarchie ift nicht num eine 
Bettelwirthfchaft, fondern ein fpigmwinfeliger Widerfprud. 
Schön fagt: In Monardien beruht viel darauf, daß die 
Majeftit mit vollen Händen unter das Volk treten Tann. 
Diejenigen Staatäwirthe, die den Monarchen unter allen 
Umftänden nur auf das Rothdürftigfte beſchränken, leifteten 


ihm einen fehr fchlechten Dienft. Das Volk rechnet dem 


— 
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gefrönten Haupte es nicht ſehr hoch an, wenn die Steuern 
niedriger find, als fie nach dkonomiſchen Grundfügen fein 
fonnten; aber ed klatſcht feinen Beifall, wenn die Majeftät 
reih an Gnaden fich bezeigt. Der ie Mann fügt 
hinzu, daß es thöricht fei, die öffentlichen Abgaben verfchies 
dener Zänder zu vergleichen. In der That, was haben die 
Nordamerikaner von ihrer geringen Steuerquote? Kine 
Republik, eine Herrfchaft ohne Glanz, eine Regierung, die 
voor dem Bürger den Hut abnebmen muß, eine Geihichte 
ohne Grinnerung, Menfchen ohne Volk, * Land, das 
nicht einmal ihre Heimat iſt. Wir ſteuern zehnmal mehr, 
ſagt der Profeſſor Schön, leben dafür aber auch in Europa, 
unter Fürſten, unter Regierungen, die die Künſte und Wiſ— 
fenihaften leben laſſen, und unter einem Volke, das mit 
treuer, poetifcher Unhänglichkeit an feiner Scholle Flebt. Diefe 


Wohlthaten werden wo möglich noch viel zu gering bezahlt. 


364 


Aus diefen Anfichten macht der Verfaſſer Grundfäße 
der Finanz. -Er will diefe Wiffenfhäft von den Kalkula- 
toren und den egoiftifchyen Handelsleuten, die die moderne 
Hationsiifonenie in Umlauf gebracht haben, emanzipiren, 
er will nicht, daß eine Wiffenfchaft, fondern die lebendige 
Geſchichte der Masßſtab des öffentlichen Bedarfs fei. In 
diefem Buch ift der Verfuch gemacht, die Hegel'ſche Lehre 
auf die Nationalökonomie anzuwenden. Der Verfaffer nennt 
das die Einführung des Konfreten, der Staatdräfon, des 
Wirklichen in eine Lehre, die bis jezt nur Abftraftes, Sub» 
jeftives, Gingebildetes zu einer gewiffen Höhe erhoben habe. 
Wir. prophezeihen ihm wenig Glück mit feinen Grundfüßen 
der Finanz und bedauern, daß fein unverfennbarer Scharf: 
finn fih fo leicht von einem trügerifchen Netze hat um: 


garnen laffen. 
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Quesnay irrte darin, Daß er aus einer Thatſache, 
die zur Aufklärung der Geſchichte dienen oe: einen 
Grundfaß für die Lehre von den Neichthümern machen 
wollte. Auf der erften Stufe der Bildung befchränfen fich 
die Sedürfniffe auf den Boden und feine Erzeugniſſe, nad) | 
weitern Fortfchritten aber mird Alles ein Mafftab der 
Werthbeſtimmung werden, was nur zur Grreichung unferer 
vielfahen Wünfche dient. Smith nannte diejen neuen 
Pruduktionsfond Arbeit, widerlegte Quesnay, der den 
Werth der Arbeit nur für die Kompenſation eines früher 
genoſſenen, zulezt immer auf den Boden zurückkommenden 


Werthes hielt. 


Man erzählt von engliſchen Kaufleuten, die ſterben 
und ihren Erben Nichts hinterlaffen, als ihren Kredit. 


Mehrere Generationen gelten fo, ohne einen Schilling zu 
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befigen, für fteinreih, und erft die Unvorfichtigfeit eines 
fpätern Enkels det die Blöße auf, und macht das alte 
- ehrwürdige Haus bankerott. 

Dies ift auch das Geheimnig des Staatskredits, nur 
mit dem Unterfchiede, daß es alle Welt weiß und dennoch 
nicht auf den Konfurs dringt. Die Staatsſchulden find 
Schattenbilder, ein Spuck, der nur das einzig Reelle hat, 
dag man fie verzinfen muß. Die ungeheuern Summen, 
die in den Schuldbüchern der Regierungen ftehen, find jest 
fhon eine Unmöglichkeit geworden‘, weil fie mehr betragen, 
als fih überhaupt Geld ın der Welt befindet. Die Staats: 
fhulden find nur eine Fiktion, eine imaginäre Größe, und 
die Kapitaliften und Spekulanten in der That die eigent: 
lihen Ideologen diefer Zeit. 
| Nichte ift unzuverläßiger und weniger garantirt, als 


der Staatöfredit, und dennoch trauen ihm die ängjftlichen 
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Menfhen, die Geldmänner, mit unglaublider Gewißheit. 
Wer zwingt den Staat, feine Berbindlichkeiten zu erfüllen? 
Früher beging diefer ewig verlegene Schuldner noch meift 
die Weitläufigfeit, feinen Gläubigern ald Unterpfand die 
Belisungen der Krone anzumeifen. Das war immer nur 
eine Vorfpiegelung, auf die fich zu verlaffen lächerlich ge: 
mwefen wäre. Wenn Oeſterreich für feine Metalliques aud) 
das halbe Steiermark zum Pfand gegeben hätte, würden, 
wenn es die Zinszahlung einftellte, die Juden von Frank⸗ 
furt ausziehen, am Main und Rhein die Werbetrommel 
ſchlagen laſſen, um zur Beſitznahme ihres Pfandes ſchreiten 
zu können? Worin liegt nun der Zauber? In der Zu: 
Funft. Sie werden mehr brauchen, fagen die Wucherer, ſich 
an ihre Tafchen fchlagend. 

Sinen guten Freund in der Noth, auf den man fi 


verlaffen darf, hält man warm. Aber auch einen guten 
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Schuldner weiß man zu jchägen, man beeifert fih, ihm 
Dienfte zu erzeigen, man fragt ihn liebevoll nad feinem 
Befinden, und ſchickt ihm den Arzt in’d Haus, wenn er 
etwas blaß ausfieht. Daher die rührende Zuvorfommenpheit 
der Rapitaliften für ihren alten Sreund, den Staat. Sie 
laffen ihm Nichts abgehen, fie tragen ihn auf ihren Hän- 
den, fie hängen fragend an feinem Auge, und ftürzen zu 
ihm, wenn er Etwas zu bedürfen foheint. Die halbjährigen 
Prozente, die fie von ihm ziehen, laflen fie ſich nur durd 
eine Hinterthür in das Haus bringen, es find honette 
Gläubiger, fie machen Fein Aufiehens davon. 

Die Geldariftofratie ift der Grunppfeiler der Stauten 
ded heutigen Guropa. Die Banquiers fpielen aus zwei 
Taſchen. Eie bedürfen der Könige, um ihnen Geld zu 
borgen, fie bedürfen der Bölfer, um die Berlegenheiten 


ihrer vornehmen Schuldner zu erfahren. Ohne einen Schein 
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von Freiheit kann die Börſe gar nicht exiſtiren. Napoleon 
unterdrückte die öffentliche Meinung durch die Cenſur, 
aber im Kurs ſeiner — kam fie immer zum Bor: 
fhein, und er erſchrack, wie tief der Thermometer feines 
Glückes und Kredits ftand. Die Banquiers verftehen es 
allein, fih auf dem ſchwankenden Juſte-Milieu zu erhal: 
ten, wo ihnen ihre Vorficht ald Steuerruder dient. 

Die modernen Berfaflungen haben dem Staatdfredite 
jeden Vorſchub geleiftet. Es ift Thatfache, daß fih den 
fonftitutionellen Staaten mehr Hände öffnen, ald den un— 
umſchränkten Monardien. Es fhien die ficherfte aller 
Garantien, wenn die Staatsfchuld unter die Berantworts 
lihfeit der Stände geftellt würde. Die Stände gleichen 
bier jenen gutmüthigen Samilienvätern und obligaten 
Hahnreien, die ihren glüdlihen Haudfreunden, die Schlaf: 


mütze ziehend, die Treppe hinunter feuchten, und auf die 
Gutzkow, Beiträge U. 24 
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Kerirrungen ihrer Frauen den Stempel der Legitimität 
drüden. 

Unglüdlicherweife ift aber daraus ein Nachtheil für 
das Prinzip der Nepräfentation entftanden. Indem man 
die Verwaltung der Staatöfhulden unmittelbar unter die 
Bolfövertreter ftellte, hat man aus ihrem Recht der Steuer: 
verweigerung (wir fprechen nicht von Deutfchland) eine 
Sllufion gemacht. Die Zindzahlungen müſſen auf jeden 
Gall beftritten werden, dann muß aber auch die Erhebung 
der Steuern durchgreifend fein, die zum Staatsaufwand 
nöthigen Summen liegen da, und die Regierung wird ihre 
Bedürfniffe fo dringend zu machen wiſſen, daß Feine Wei- 


gerung ferner helfen Fann. 


Man jagt, wenn ein Kapital für den Betrieb einer 


Waarenhandlung oder eined Gewerbes geliehen wird, fo 
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repräfentire fich folches ſchon in der Gewerbefteuer. Aber 
verlangt denn die Billigfeit nicht, daß Seder an diefer 
Steuer trage, der hier einen Bortheil zieht? Der Kapi: 
talıft, deffen Geld ihm Vortheile bringt, und der Gewerb— 
treibende, der auf den Grund feines Kapitals beffer ſpeku— 
liren kann? Wenigſtens iſt es ungerecht, in der Steuer, 
die der leztre zahlt, auch die erheben zu wollen, die der 
erſte bezahlen mußte. Außerdem wundert es mich, daß 
man auch die Befoldungsfteuer * auf die Theilnahme an 
den Kriegslaſten, Bench fih die Beamten entziehen dürfen, 
befhränft mwiffen will. Man hat gefagt, der Staat dürfe 
nicht mit der einen Sand geben, was er mit der andern 
wieder nimmt. Uber ein Andrer ift Der, der den Beamten 
bejoldet, und ein Andrer Der, der ihn zu beftenern das 
Recht hat. Die Zufammentreibung der direkten Steuern 


ift Sache des Volks und feiner Vertreter, fie nehmen Jeden 
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in Anſpruch, den fie ein Einfommen beziehen fehen. Die 
Unftellung der Beamten ift aber Sache der Regierung. — 

Die indirefien Steuern find das Gtedenpferd der 
Staatswirthe. Sie fallen damit, ihrer Meinung nah, am 
wenigften beſchwerlich, fie Fonnen beftimmt auf fie rechnen. 
Diefe Steuern find anſehnlich, fie laſſen fich leicht erhöhen, 
fie fcheinen gerecht, weil fie meift die fogenannten Luxus— 
gegenftände treffen, man hört bei ihrer Erhebung die Steuer: 
pflichtigen nicht fo gottlos räfonniren , im Gegentheil fann 
man von Belebung der — Induſtrie erbaulich 
reden, und zulezt darauf fußen, daß auf dieſem Wege auch 
das Ausland Eontribuiren müſſe. Man hat diefe Motive 
fhon hundertfach widerlegt, man hat die Nationalöfonomie 
und die Moralität dazu aufgeboten, aber wozu fruchtet 
dies? Was foll man an die Stelle der Reduktionen fegen ? 


% 


Wie wollen die Boften der Budgets ausreichen, wenn der 


u" 


373 





Ertrag der Steuern verringert wird ? von Ulmenſtein 
beſaß in — Schrift über dieſen Gegenſtand die Einſicht, 
zu erklären: Beſchränkt euch! Streckt euch, ſo weit eure 
Decke reicht! 

Intereſſant iſt eine Debatte, die am 4. Januar 1831 
in der franzöſiſchen Kammer über die Reduktion des Salz 
preifes Statt fand. Die Klagen über den Salzpreis find 
allgemein. In Frankreich hat man berechnet, daß der. 
Werth des jührlih verkauften Salzes nicht mehr, als 
1,500,000 Franken beträgt, die Ginnahme aber, die die 
Regierung von der Beftenrung defielben zieht, 45— 60 Mil: 


fionen, alſo 400 — 600 Prozent des eigentlihen Werthe. 


Zum Schluß noch einige Worte über die Lebens: 


verfiherungsanitalten. 
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Die Mathematiker legten die Grundlage der Lebensver: 
fiherungsanftalten; denn fie waren ed, Die die Möglichfeit 
zur Gemwißheit erhoben, und in dem Ungefähr ein alge: 
braifches Gefes fanden. Was ift nicht Alles möglih! Es 
ift möglih, daß die Engländer in der Güdfee den fechäten 
Weltiheil auffinden, möglich, daß ein Komet unferer Erde 
wirklich bald einen Beſuch abftattet. Es ift noch Vieles 
möglich, aber es ift nicht immer wahrſcheinlich; nichts defto 
weniger ift das Unmwahrfcheinlichite fehr oft das Gewiſſeſte. 
Die Jugend ftirbt zumeilen vor dem Alter und es gibt Groß: 
väter, die alle ihre Kinder und Enkel begraben; dem Tode 
entgeht Niemand, und daß man fich fo oft in der Berech— 
nung deffelben irrt, ift eine Thatfache, die die Lebensver— 
fiherungsanftalten in den Stand fezt, aus Nichts Etwas 
zu machen. Der fih Verfichernde fpefulirt auf die Möglich: 


Feit feines fpätern Todes, die Anftalt auf die Möglichkeit, 


375 


daß er früher ftirbt. Beide wagen einen Ginfas, und 
immer der Gewinnende, aber wie Schiller fagt, der 
Lebende hat Red. 

Wir wollen genauer über diefen Gegenftand fprechen. 
Mas heißt das, fein Leben verfihern? heißt das, fih aufs 
Eis wagen, wenn ed erft einen halben Zoll die ift, und 
nicht ertrinfen ? heißt das, die Fackel der Empörung an: 
ſtecken, und vor Richter und Nachrichter ficher fein? Poſſen! 
Dies ift eine ernfte Frage, fie Fan zur Wehmuth ftimmen. 
Hören wir von einem der Autoren, die die Vorfteher der 
Lebensverficherungsanftalten befolden, um darüber zu fchreis 
ben, folgende fchluchzende Erklärung der Lebensverficherung: 
„Unter allen Laften, melde das Leben auf die Bruft eines 
rechtlichen Mannes werfen kann, , ift vielleicht Feine fo 
ihmer, als die Sorge um die Zufunft feiner Lieben. Der 


Gedanke: fo lange du felbft lebſt, wird es wohl gehen; 
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aber was wird nach-deinem Tode aus ihr werden, die deine 
Freude geweſen ift und dein Troſt, vielleicht deine Ehre 
und dein Stolz, aus der Mutter deiner Kinder ? und 
wie wird es ihnen gehen, diefen Kindern? Diefer Ge- 
danfe hat mandem rechtſchaffenen Hausvater am Herzen 
genagt, und den Kern des Lebens zerftört, und ihn in 
ein frühes Grab geftürzt! Bon diefem Gedanken aber 
fann er ſich durd die Verficherung feines Lebens be: 
freien, und die Beruhigung, welche er von dem Augen: 
blick der Verfiherung an — hat, bewirkt vielleicht 
allein, daß er lange lebt, und ein bedeutendes Alter er— 
reicht und ſeine Kinder erziehen und glücklich ſein kann 
in dem Kreiſe derſelben.“ Man muß Familienvater ſein, 
um die Wahrheit dieſer Stelle recht zu empfinden. 

Es gibt mancherlei Arten von Verſicherungen. Ent— 


weder leg ich in meinem dreißigſten Jahre eine gewiſſe 
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Summe ein, die einft meiner Wittwe vierfach, ober eben 
fo viel in meinem vierzigften Jahre, die ihr dreifach, und 
sofort rückerſtattet wird. Sch kann auch aus dem Ginlage- 
Fapital einen jährlichen Beitrag machen, oder aus der meiner 
Wittwe zahlbaren Summe eine Rente in beftimmten Quo: 
ten. Ferner, wer fo glüklih ift, Kinder zu haben, der 
lege bei ihrer Geburt oder ihrem erften Jahre eine gewiſſe 
Summe ein, die im jwanzigften Jahre in einem fechäfachen 
Betrage wieder heimgezahlt wird, * ſich zur Ausſteuer 
für eine blühende Tochter, oder zu den Studien eines 
wilden Sohnes vortrefflich eignet. Oder man zahle. von 
feinem zwanzigiten Jahre ab einen jährlichen Beitrag, mit 
der Bedingung, in feinem vierzigften entweder ein Kapital 
oder eine Rente zu erhalten. Sa es läßt ſich fogar ein 
Leben verfichern, das von diejer Wohlthat Nichts ahnt, und 


vom Tode des Urhebers derfelben, ftatt betrübt, auf das 
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Ungenehmfte überrafcht wird. Es wäre 3. 8. möglich, dag 
Börne heute ftürbe, und daß ed morgen herausfime, er 
habe in Paris das Dafein Willibald Alexis mit einer 
jährlihen Rente von 10 Thalern preußiſch Courant ver: 
fihert. — 

Ungeachtet diefer Vorzüge ift an den Lebensverfiches 
rungsanftalten Vieles ausdgefe;t worden. Man hat gefagt, 
fie zerfplittern die Kapitale, fie vernichten die Sparſamkeit, 
fie leiften der Trägheit Vorfhub, wenn fie auch Annui—⸗ 
täten zahlen. Vielleicht laſſen ſich dieſe Vorwürfe wider— 
legen; aber einige andre ſcheinen mehr Grund zu haben. 
Es iſt wahr, die Lebensverſicherungsanſtalten machen dem 
Erbrechte ein Ende, wie die Jakobiner und die St. Simo— 
niſten; und es wundert mich, daß die Advokaten und die 
Regierungen noch nicht gegen ſie aufgeſtanden ſind. Fer— 


ner, wodurch beſtehen dieſe Banken? Durch fremder Leute 
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Unglück; das iſt unläugbar. Wo Andre falſch rechnen, da 
rechnen ſie gut, wo Jene weinen, da lachen ſie, was Jene 
verlieren, das ſtreichen Dieſe ein als ihren Gewinnſt. Und 
die Theologen haben noch Nichts gemerkt? ſie wittern nicht, 
wie gefährlich dieſe Anſtalten für die Moralität find? Viel— 
‚leicht werden fie aufmerfjam werden ‚- vielleicht treten fie 
mit der Zuftiz in Bund, und weil ed dann gefährlic würde, 
diefe Anftalten zu loben, fo- beeilen wir uns, fle hiemit 
noch unſers wärmften Beifalld zu verfihern. Wir find aus 


der Literatur zum täglihen Brod herabgeftiegen. Jezt ite! 


Missa est! 
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